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Geehrte -Berfammlung! 


Die Luft an erheiternden Darftellungen menfchlicher Schwäche 
und Thorheit ift auch in England eben jo alt, als überhaupt 
die Theilnahme für dramatifche Kunft und das Streben, die 
legtere nady dem Jahrhunderte langen Schlafe des frühern 
Mittelalters neu zu beleben und zu geitalten. Unter den 
Aufpicien derfelben Kirche, welche das heidnifche Drama ver: 
urtheilt und vernichtet hatte, entwidelte fich in den Mirakel— 


jpielen neben der rohen Urform des modernen Trauerfpiels 
1* 
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(Bd. J. S. 28ff. Bd. II. ©.143 ff.) au) der Keim einer natio- 
nalen aus dem frifchen Strom des Lebens gefchöpften Komd- 
die: zunächft freilich unförmlich und roh, und feineswegs von 
ſchnellem Wahsthum, aber gefund und, wie die Tragödie, nur 
des Sonnenftrahls der wiedererwachten klaſſiſchen Bildung 
wartend, um fich in eigenfter Art zum Fräftigen Baum zu 
entfalten. Schon die Mirafel-Spiele, welche man in Chefter 
feit 1268 regelmäßig aufführte, zuerft wahrfcheinlich in fran- 
zöftfcher, dann feit Eduard IH. in englifcher Sprache, find 
troß ihrer heiligen Tendenz nicht ohne komiſche Scenen. 
Bekanntlich gingen fie darauf aus, dem ungelehrten Wolfe 
den ganzen Zufammenhang der heiligen Geſchichte, von der 
Schöpfung bis zur Vollendung der Erlöfung, poetifch ans 
ſchaulich zu machen, wie fie denn auch oft genug in Kirchen 
oder auf Kirhhöfen und nicht felten von Geiftlichen gefptelt 
wurden. Die Aufführungen in den Kirchen wurden erft 
um 1542 durd den Bifchof Bonner verboten. Neben den 
Geiftlichen, welchen ftrengere Vorgefeßte Das Vergnügen nicht 
jelten verleideten, traten ſchon früh Die Mitglieder der Gil- 
den und Zünfte mit Vorliebe als Schaufpieler auf, fo in 
den Eorpus-Ehrifti-Spielen zu Coventry von 1416 bis 1591, 
an welchen Geiftliche niemals Antheil hatten. Auch die ju- 
riftifchen Innungen und die Studenten wandten wie in Frank— 
reich Die Elercs de la Bazoche, dieſen höchft populären Kunft- 
leiftungen gern ihre Muße und ihre Talente zu. Derber 
Volkswitz mifchte fi früh ohne Arg in die naiv -poetifche 
Andacht, welche Die nichts weniger als frivolen Dichtungen 
befeelte. Wie in der ganzen Kultur des fpäteren Mittel- 
alters ging das Grotesfe dem Erhabenen volllommen uns 
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befangen zur Seite. So ruft in dem zweiten Stüde der 
aus der Abtei Widkirk ftammenden Mirakelfpiele der Pflug- 
fnecht Kain’s zum Anfange den Zufchauern zu: 

Fellows, here I you forbede 

To make nother noise or cry. 

Whoso is so hardy to do that dede, 

The devill hang him up to dry. 
Der Teufel folle die lärmenden Burfchen aus dem Bar: 
terre in feine Rauchlammer hängen, wenn fie nicht wäh— 
rend der Borftellung das Maul halten. Als Abel feinem 
ungerathenen Bruder guten Morgen bietet, wird er nicht 
böflicher empfangen, als der faiferliche Hauptmann vor Ber: 
lichingens Burg. Der Fluch der böfen That, welcher den 
Brudermörder unftät und flüchtig umhertreibt, entladet ſich 
zuerft in einer gewaltigen Zracht Prügel auf den Rüden 
des Pflugjungen. Kain „will feine Hand verſuchen“. Schließ- 
lich bittet er die Zufchauer fehr troden, ihm einftweilen ge- 
wogen zu bleiben, da er (durchaus nicht zerfnirfcht und reu- 
müthig) zum Teufel marſchire. Noch Iuftiger geht's bei 
Bater Noah her, dem jovialften der heiligen Patriarchen. 
(Im Iten Widkirk⸗Pageant.) Noahs Hauswefen ift nichts 
weniger als ein Spiegel für angehende Eheleute. Wer der 
Frau glaubt, kann fi) von der Solidität und Wirthichaft- 
lichkeit des jovialen Erzvaters feine großen BVorftellungen 
machen. Aber feine Ehemanns-Geduld muß dafür auch 
ihre Proben beftehen. Als die Arche gepadt ift und nur 
noch das Einfteigen fehlt, ift Madame nicht fertig. Sie 
läßt fih durch die Sündfluth nicht aus dem Takt bringen. 
Erſt da Noah die Drohungen des Himmels durd eine 
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gute Tracht Prügel erläutert, kommt die Wirthſchaft in Gang, 
fo daß es losgehen fann — und der Dichter, nicht zufrie— 
den mit dem Ddraftifchen Exempel, läßt es an derber Nutz— 
anwendung nicht fehlen. Er giebt uns etwa Petruccio’8 
Ehephiloſophie in der Sprache des 15. Sahrhunderts zum 
Beten. In dem entfprechenden Stüde der Cheiter-Summ- 
lung will Frau Noah lieber ertrinken, als ihre Gevatterinnen 
und Klatichfchweftern entbehren. As Sem und Japhet fie 
dennoch halb mit Gewalt in die Arche bringen, muß des 
Gemahls Wange ihre tapfere Hand empfinden. Mit be— 
fonderer Behaglichkeit ergeht fih der englifche Volkshumor 
in den Darftellungen, welche fih auf die Geburt Ehrifti be- 
ziehen. Der freudige Charakter des Feſtes und die idyl— 
liſche Poeſie der heiligen Ueberlieferung löfen hier die Ma- 
jeftät des religiöfen Myfteriums nicht felten in das Jauchzen 
rein menfchlicher, harmloſer, derber Fröhlichkeit auf. So 
beluftigen fih die Schäfer in der „Anbetung der Hirten“ 
der Widfirf- Sammlımg mit ausgelaffenen Späßen. Als 
der Stern erfcheint, eitirt der eine, in friſcher Schulremint- 
feenz feinen Birgit: 
„Jam redit et virgo, redeunt Saturnia regna, 
Jam nova progenies coelo dimittitur alto.“ 

Das iſt dem Secundus PBaftor zu gelehrt. „Rede nicht 
wie ein Pfaff“ ruft er ihm zu. „Du haft wohl Deinen 
Cato jtudirt, wie ein Mönch!” Dann machen fie fih auf, 
das Kind zu befehen und jchenfen dem „Leinen Flederwiſch“ 
ein hübſches Käftchen, einen Ball, ein Fläfchehen und der— 
gleichen Spielzeug. — Noch luftiger geht e8 in dem Stüde 
derfelben Sammlung her, welches ſich mit der Geburt Chrifti 
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befchäftigt. Die biblifche Ueberlieferung muß den Namen 
hergeben für die übermüthigen Späße einer Achten Farce, 
die jelbit einen rohen Anfang von Gharakteriftif enthält. 
Die unvermeidlichen drei betlehemifchen Schäfer vertreiben 
firh die Zeit durch üble Nachrede gegen ihre (nicht anwe— 
jenden) zänfifchen Weiber und vereinigen fich zuleßt zu ei- 
nen dreiftimmigen Liede. Da mifcht fih Mad, der fchlaue 
Spigbube, ein Seitenftüd des Schäfers Maitre Agnelet im 
Pathelin, in ihre Gefellfchaft. Als fie eingefchlafen, macht 
er fich mit einem fetten Widder davon. Zuhauſe warnt ihn 
fein Weib, Die altdeutche Rede vom Krug der zu Wafler 
geht bis er bricht, bildet den Text ihrer Predigt. 

So long goys the pott 

To the water, men says, 

Comys it home, broken. 
Das hindert fie natürlich nicht, dem allzubetriebfamen Ehe: 
mann wacker zur Hand zu gehen, als die Beftohlenen Haus: 
fuhung halten. Der Widder wird als neugebornes Kind 
gewidelt, in die Wiege gelegt; fie jelbit legt fich daneben, 
jchwer frank, zu Bette. Auch als diefer Apell an die Rit- 
terlichfeit der Nachbarn feinen Zwed verfehlt, giebt fie fich 
nicht etwa gefangen. „Ein böfer Geift hat ihr Kind ver: 
wandelt.” Deffenungeachtet ſetzt's natürlich, zum Gaudium 
der Zufchauer, weidliche Prügel. Als dann endlich Alles 
zur Ruhe gegangen ift, erjcheint der Stern und „Angelus 
cantat gloria in excelsis.“ Die ganze Gejellichaft eilt 
nach Betlehem, um, ihren Hader vergeffend, das Kind ans 
zubeten und mit Kirfhen, mit einem Vogel, einem Ball 
u. dergl. nach Kräften zu befchenfen. — Auch in dem ent: 
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fprechenden Stüde der Ehefter-Sammlung fehlt es nicht an 
der Prügelei, diefem unentbehrlihen Gewürz des altengli- 
fchen Luftfpiel® niederer Gattung. Die Handlung wird 
durch KLocalifirung noch volfsthümlicher gemacht. Man 
Ihmauft auf Betlehems Haiden Lancafhire- Kuchen, Butter 
von DBlacon und Halton Ale. Unter den Ehriftgefchenfen 
im Stalle machen neben einem „Nuß-Haken“ ein Paar alte 
Inexpressibles vom Weibe des Hirten Trowle Parade. 
Selbit in den heiligen Darftellungen, welche die Myſterien 
der Baffionszeit der gläubigen Menge vor Augen ftellten, 
wußte der friiche Lebensmuth des Iuftigen Alt-England fich 
bie und da ein Pläschen zu fichern. Pilatus und feine 
Kriegsfnechte müffen bier herhalten, wie in den Weihnachts- 
fpielen die Hirten, die Magier und König Herodes. So 
ift in die Daritellung der Paffton, welche die von Collier 
benugte Widkirk-Sammlung enthält, eine vollftändige Farce 
eingefchoben: das Würfelfpiel (Casting the dice). Es 
handelt fi) darum, wer des gefreuzigten Erlöferd Gewand 
gewinnen fol. Pilatus fpielt mit den Kriegsfnechten. Eis 
ner von ihnen, Spill-Bain, gewinnt, aber am Ende nimmt 
ihm der Zandpfleger feine Beute dennoch ab, und eine mo— 
talifche Betrachtung über die Tüden des Spiel madht.den 
Schluß. Im diefen und ähnlichen Scenen zeigen die Mi: 
racle-Plays die früheften, oft genug rohen und plumpen, 
aber feineswegs immer wirfungslofen Verſuche komiſcher Cha— 
rafteriftif. Auch ein anderes Element der Komödie, die 
Satire gegen beftimmte Verfehrtheiten der Zeitjitte (im Ges 
genfaß gegen die allgemeinen Schwächen unferer Natur) iſt 
ihnen nicht fremd. So im 2bſten Stüf der Coventry— 
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Sammlung von Mirafelfpielen. Wer fich ein Bild von engli- 
fhen Modenarren aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh., 
der Zeit Heinrichs VI. oder Eduards IV. machen will, findet 
bier reichlichen Stoff. Es ift Satan felbft, der als Stußer 
erfcheint, nah Sitten und Kleidung vollftändig befchrieben: 
die Schnabelfchuhe von Korduan, die farmoifinrothen Hofen, 
die Wäfche von feiner, holländifcher Leinwand, die zwei 
Dutzend filbernen Nefteln, das Wamms von feinfter fpani- 
fcher Wolle, die feidenen falfchen Locken bilden mit den 
„dürren Beinen und dem dien Wanft” zufammen ein recht 
hübſches Enfemble zur Slluftration des Bildes, welches Ri- 
hard IM. in feinem berühmten Anfangsmonolog von den 
Hofgenofjen feines Bruders, des üppigen Eduard, giebt. 
In den Moralitäten, den „Moral-Plays“, welche feit 
der Zeit Heinrichs VI. mit den Mirafeln fih um die Gunft 
des Publikums bewarben, gewann zunächft das fattrifch- 
didaftifche Element der Komödie immer größeren Spielraum. 
Die ganze Anlage der Stüde, welche befanntlic) ſtatt eigent- 
licher Perfonen perfonificirte moralifche Begriffe bandelnd 
und redend auftreten laffen, mußte zu piychologifchen Be— 
trachtungen, Gombinationen und Schlüffen führen, Ar gründ- 
lichen und nicht unfruchtbaren Vorſtudien für die drama— 
tifche Charakteriftif einer fpätern Epoche. Natürlich mußte 
die Komödie dabei mehr gewinnen, als das Trauerfpiel, in- 
fofern jene vornämlich an den prüfenden, vergleichenden und 
abitrahirenden Berftand ſich wendet, wie diefes an das Ge- 
fühl. Unſer Mitgefühl aber kann die Kunft nur durch Dar- 
ftellung des lebendigen, concreten Einzelweſens nachhaltig er: 
regen, während der Scharffinn fehon bei den abgezogenen, 
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wenn nur richtigen, einleuchtenden und womöglich überrafchen- 
den Refultaten der Betrachtung gar wohl jeine Rechnung 
findet. — So find denn auch die fomifchen PBartieen der 
Moralitäten zu einer bleibenden Bedeutung für das Schau: 
fpiel des Shakſpeare'ſchen Zeitalters gelangt, welche man 
ihrer erniten Grundanlage in dem Grade nicht nachrühmen 
darf. Sie hinterließen der klaſſiſchen Zeit der enalifchen 
Bühne die Acht nationale Geftalt des Vice, des fpäteren 
Clown, von der bereits mehrfach in diefen Vorlefungen die 
Rede war (Bd. I. ©. 41. Bd. 1. ©. 149). Seine äußere 
Geſtalt entlehnte dieje Perſonification des verkehrten, fri- 
volen, aber pfiffigen und niemals langweiligen Weltfinneg, 
dem im 15. und in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
allgemein gebräuchlichen Hofnarren der engliſchen Großen, 
das lange buntichedige Gewand, die Kappe und den höl- 
zernen Dolch.“ Er war für das dramatifche Leben der 
Stüde fo ziemlich die Hauptperfon, neben dem behaarten, 
gefhwänzten und gehörnten Teufel, der fich regelmäßig mit 
Brüllen einführte, und durch die von Vice ihm applieirten 
Prügel recht oft zu Wiederholung diefer Leitung veranlapt 
wurde. Mebrigens fehlte es in diefen dramatischen Jugend— 
Eprereitien Alt-Englands durchaus nicht an gefunden Men— 
ſchenverſtand und ganz guter Beobachtung des menjchlichen 
Treibens. So giebt eines der älteften „Die Natur”, von Henry 
Medwell, wahrjcheinlih aus dem Anfange der Regierung 
Heinrichs VII, eine gar nicht üble Veranfchaulichung der 
chriftlihen Glaubens- und Sittenlehre. Die „Natur“ tritt 
auf und jchildert in pathetiichen Werfen ihre Herrlichkeit, 
ihr reiches und mächtiges Walten in der lebendigen Schö— 
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pfung. ? Den Menfchen übergiebt fie bei jenem Eintritt 
ins Leben der Vernunft und der Sinnlichkeit. Die leßtere 
fiegt, mit Hülfe der „Welt“. „Unſchuld“ und „Vernunft“ 
werden zur Hölle geichidt, „Stolz“ tritt als Führer des 
Menfchenfindes an ihre Stelle. Bald fehen wir feinen Zög— 
ling von den 7 Zodfünden umgeben, die fi) aber, jo gut 
es gehen will, hinter ehrlihe Namen verfteden. Es folgt 
ein Kampf zwijchen ihnen und der Vernunft, bis die leßtere 
durch das „Alter” mit dem Menfchen jcheinbar verföhnt 
wird. Nun aber zeigt fich der „Geiz“ als neuer gefähr- 
licher Feind. Als die „Sinnlichkeit” den „Neid“ fragt, 
wo jener jo lange während des Kampfes feiner Kameraden 
geweſen, wird fie über feine Verbindung mit Pfaffen und 
Advokaten belehrt. ° Schließlih wird das „Menfchenkind ” 
befehrt und gerettet, und ein Lied, „a goodly ballet‘ aller 
mitjpielenden Perſonen beendigt das Stüd. 

Einen guten Schritt näher zur Geftaltung der natio- 
nalen Komödie that die engliſche Dichtkunft in den „Zwi- 
ichenfpielen“ (Interludes) des John Heywood. Der Name 
ift ängft vor Heywoods Zeit, ſchon in den Tagen Eduards IV. 
gebräuchlich. Aber er bezeichnete Damals noch jedes drama— 
tifche Gedicht, deſſen Beitimmung es war, bei großen Zeit 
lichkeiten die Pauſen zu füllen, welche die Natur zwifchen 
den Genüffen der Zafel verlangte. Sohn Heywood, be 
fanntlih als Dichter, Muſiker und geiftreiher, um Epi- 
gramme und luftigsfatirifche Einfälle nie verlegener Gefell- 
ichafter am Hofe Heinrichs VII. und feiner Tochter Maria 
in hoher Gunft, adoptirte den alten Titel für die von ihm 
neu erfundenen dramatifchen Beluftigungen, welche feinem 
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Namen in der Gefchichte der englifchen Scene ein bleiben- 
des Andenken fihern. Was fie als wefentlichen Fortfchritt 
gegen die Moralitäten bezeichnet, ift die Einführung wirk- 
licher Perfonen, ftatt allegorifher Geftalten. Freilich erhebt 
auch er fich noch nicht über ziemlich allgemein gehaltene 
Schilderung ganzer Stände zu tieferer, individueller Cha— 
rakterzeichnung. Auch darf man in feinen „Zwifchenfpielen “ 
die funftgerechte Schürzung und Löfung eines dramatifchen 
Knotens nicht ſuchen. Sie find eben einfache Scenen, dra- 
matifch belebte Dialoge, in Form und äußerer Anlage etwa 
unfern Bolterabendfcherzen vergleichbar, aber von fatirifchem, 
nicht felten derbem und übermüthigem Inhalt und eines ge— 
funden Mutterwiges durchaus nicht entbehrend. In dem 
früheften, wol noch vor 1521 gefchriebenen * ftreiten ein 
Ablaßkrämer und ein Mönd um die Benugung einer Kirche 
für ihr Geſchäft. Es kommt endlich zu Schlägen. Die 
Intervention des Pfarrers und des Nachbars Pratte ver: 
mehrt nur die Wuth der Gombattanten; erft allgemeine Er- 
Ihöpfung bringt den Frieden. Heywoods bekannte fatho- 
liſche Rechtgläubigkeit hält ihn Hier nicht ab, die Habfucht 
und Rohheit der Pfaffen auf's Unbarmherzigfte zu höhnen. 
Der Laie ift der einzige anftändig redende Menfch in der 
Gejellichaft, während die Andern ſich in Flüchen überbieten. 
Unter den Reliquien des Ablaßfrämers machen „die große Zehe 
der heiligen Dreieinigfeit”, gegen Zahnfchmerzen probat, fer- 
ner „das franzöfifche Sommerhütchen Unferer lieben Frauen ” 
und „der Kinnbaden von Allerheiligen” auf Beachtung An- 
ſpruch. Noch reicher an derber Komik ift das „Zwilchen- 
fpiel”: die vier P's. Der Ablaßfrämer (Pardoner) befreit 
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ein böfes Weib aus der Hölle; darüber ift große Freude 
unter den ZTeufeln, die ihres Lebens nun wieder froh zu 
werden hoffen. — Zum Schluß geht der Pardoner mit 
einem Pilger (Palmer), einem Apotheker (Poticary) und 
einem Hauſirer (Pedlar) einen Wettkampf ein, wer die größte 
Züge erzählen könne. Der Bilger fliegt, indem er fagt: Ich 
fah nie ein wüthendes Weib. Ein drittes Zwifchenfpiel, 
„ein luſtiges Stück zwifchen Johann, dem Ehemanne, Tyb, 
jeinem Weibe und Sir Johann, dem Priefter” giebt bereits 
in lebendiger Ausführung das beliebte Bild des geduldigen, 
feigen und prahlerifchen Hahnreys. Bei der Kataftrophe be- 
fommt der Ehemann natürlich Prügel „daß ihm das Blut 
um die Ohren läuft.“ Aber er zwingt beide Gegner, den 
Prieſter mitfammt der fchönen Ungetreuen, das Feld d. h. 
das Zimmer felbander zu räumen und prahlt dann fo lange 
mit feinem „Siege“, bis der Zufchauer für die Rechtzeitig- 
feit der Expedition beforgt werden muß, die er am Schluffe, 
plöglid) von Beforgniß ergriffen, zum Schuß feines Haus- 
rechts antritt. 

Der Art find die noch rohen, aber fräftigen und na- 
tionalen Elemente, aus denen fih um die Mitte des Jahr: 
hunderts die Erftlingsverfuche des englifchen Zuftfpiels ges 
ftalteten. Wir treten in das denkwürdige Menfchenalter, 
welches, von der Mitte der funfziger bis zum Ende der acht: 
ziger Jahre, die eigentliche Jugendzeit des modernen Eng- 
lands umfaßt. Ein fchwellendes, gährendes, übervolles Le- 
ben umgiebt uns hier auf allen Gebieten geiftigen Genie: 
Bens und Schaffens. Klafftihe, italienifche und franzöftfche 
Literatur befruchten gleichzeitig in reichlichen Strömen das 
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geiftige Leben der höheren Klaffen. Ueberfegungen, zum 
Theil von bedeutendem Werth, machten auch den Nichtger 
fehrten eine reiche und mannigfache Lectüre zugänglih. Man 
fchöpfte aus Plautus und Terenz (Bd.L ©. 35), aus Seneca 
und Euripides, aus Plutarh wie aus Einthio und Ban- 
dello. Die Götter und Helden Griechenlands, die Krieger 
Roms, die Ritter, Sänger und Damen, ſammt den Zau— 
berern, Riefen und Zwergen der romantischen Heldengedichte 
drängten ſich auf der englifchen Bühne in bunter Reihe mit 
den ehrwürdigen, bibliichen Geftalten der Mirafelfpiele, mit 
den Allegorien und Schalksnarren der Moralitäten und mit 
den derben, vollsthümlichen Figuren der „Zwtichenfpiele“ 
Heywoods und feiner Nachahmer. Im erftaunficher Fülle 
und Zahl entfprießen dem von der Frühlingsfonne einer 
neuen großen Zeit erwärmten Boden die Blüthen der Kunft: 
bunt, mannigfaltig, von ungleichftem Werth, unberührt von 
der regelnden, läuternden, aber auch hemmenden Macht des 
gebildeten Geſchmacks und der erjtarften Kritif. In der 
Zeit von 1568 bis 1580 wurden bei Hofe 18 Elaffiiche, 
21 modernstomantifche Dramen, 7 Komödien und 6 Mo: 
ralitäten aufgeführt, meiftens lauter eigens beftellte Origi— 
nale. — In dem wichtigiten Dokumente für die Statijtif 
des Dramas der neunziger Jahre, dem oft genannten Tage 
buche des Pfandleihers, Garderoben-Befigers und Theater: 
Unternehmers Henslowe find zwifchen Dem 12. Februar 1591 
und dem 14. Juli 1597 nicht weniger als 110 verfchiedene 
Stüde verzeichnet, bei deren Ertrag er betheiligt war. Zwi— 
hen 1597 und 1605 erreicht die Zahl gar 160. An aus: 
ſchließliche Herrichaft irgend einer Form, eines · Geſchmacks, 
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etwa wie im Zeitalter Ludwigs XIV., ift da nicht zu denken. 
Selbft die alten Moralitäten fanden noch Freunde und Zu- 
ſchauer, als Shakſpeare's Genius ſchon in vollem Glanze 
ſtrahlte. Nach 1601, alſo nach der Abfaſſung von Meifter- 
werfen wie Romeo und Julia, Hamlet, Heinrich) IV. fpielte 
man am Hofe Eliſabeth's den „Streit der Freigebigfeit 
und der Verſchwendung.“ Neben diejen Spätfrüchten einer 
veraltenden Kunftrihtung treten zuerft, als Vorläufer des 
ächten Drama’s, jene wunderlihen Mifchungen biftorifcher 
und allegorifcher, ernfter, ja hochtragifcher und burlesfer 
Scenen auf, von denen wir bei Beiprechung von Prefton’s 
„König Rambyfes” eine Vorſtellung gaben (Bd. II. ©.146 ff.). 
Dann wurden VBerfuhe gemacht, Das antife Trauerfpiel in 
englifchem Gewande zu reproduziren (Bd. J. ©. 35 unten), 
und noch ehe neben ihnen und über fie weg das ächt eng- 
liſche Schaufpiel der Shakſpeare'ſchen Zeit fih entwidelt, 
begegnen wir den erften Berfuchen, die fomifchen Scenen 
der „Zwilchenfpiele” zu vollftändigen und ächt nationalen 
Luftfpielen zu erweitern und umzugeftalten. Die beiden 
früheften, welche wir bis jegt fennen, Udalls „Ralph Roifter 
Doifter” und Stille's „Sammer Gurtons Needle” gehören 
den beiden erjten Jahrzehnten diefer Epoche an. Das er- 
ftere exiſtirte ſchon um 1551. Im Prolog befennt der Ver— 
faffer fih als einen Verehrer des Plautus und des Terenz, 
„deren Schriften unter den Gelehrten des Tages den Ton 
angeben.“ Es ift fonach zweifellos, daß das englifche Luft- 
jpiel antifen Vorbildern feine Erhebung zum dramatifchen 
Gedicht verdankt, daß man namentlich des Gefeßes der ein- 
heitlic) angelegten und dur Spannende Verwickelungen zu 
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befriedigendem Schluffe geführten Handlung an jenen Mu- 
ftern fich zuerft bewußt wurde. Aber Ton und Inhalt der 
Stüde blieben Acht national und rangen aus der plumpen 
angelfächfifhen Derbheit nur allmählich fi los. „Ralph 
Roifter Doifter“ fchildert die Narrheit eines verliebten, ebenfo 
läppifchen als eingebildeten Geden, der fih um die Hand 
einer reichen Wittwe bewirbt. Er gewinnt für Geld und 
Beriprechungen den Beiftand der Zofe, ftiftet Geklätſch an, 
um feinem bevorzugten Rivalen zu fchaden und leiftet das 
Mögliche in Umnverfchämtheit und zudringlicher Plumpheit. 
Natürlich fiegen am Ende die gefcheidten Leute und Ralph 
ift froh, Die Hochzeit wenigftens als Gaft mitmachen zu Dür- 
fen, da e8 mit den Bräutigams-Plänen Nichts wird. Biel 
roher und derber, aber durchaus nicht ohne komiſche Ader, 
it das Jugendwerk des ehrwürdigen Biſchofs von Bath, 
Sohn Stille. Es ift dies derfelbe Prälat, welcher im Der 
cember 1592 als Bice- Kanzler der Univerfität Cambridge, 
im Intereſſe der „Eaffiihen Bildung“ Einfpruc that, als 
die Königin fi bei den Studenten zu Weihnachten eine 
englifhe Komödie beftellte. Die beften Spieler unter den 
Studenten, ſchrieb er, feien einer englifhen Aufführung ab- 
geneigt. Man habe feine englifchen Stüde (!) und bitte 
um die Erlaubniß, lateinifch zu fpielen. In feiner Jugend 
war Stille weniger prüde geweien, als er (1560) die ge 
lehrten Commilitonen von Cambridge aus eignen poetifchen 
Mitteln mit einer engliihen Komödie verfah, der man we- 
nigftend den Vorwurf gelehrter Bedanterie nie gemacht hat. 
„Frau Gurton’s Nudel” bewegt fih durhaus in den Re 
gionen der „tiefiten Leutjeligkeit“, in Bezug auf komiſche 
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Effecte, Charakteriftif und Sprade. Mit Behagen verfenkt 
ſich der Berfaffer in das Treiben der unterften Klaffen; er 
thut e8 der Kärrnerfcene in Heinrich IV. und den Bonmots 
des Keffelfliders in „der Widerfpenftigen Zähmung“ zuvor. 
In der Eröffnungsfcene trifft Diccon, der Landftreicher, mit 
Hodge, Frau Gurton’8 Knecht, zufammen. Hodge flucht über 
feine beim Adern befhmußten und zerriffenen Inexpreſſibles, 
auf die er doch gerechnet hat, um fich mit Anftand feiner . 
Auserwählten zu zeigen. Wie denn fein Unglüd allein 
fommt, verliert Frau Gurton ihre Nadel, als fie den Scha— 
den zu heilen ſich anfchiet und dabei zu jähzornig die Katze 
ſchlägt. Mit reichlichem Aufwande von hausbadenen, hand» 
greiflichen Späßen, größtentheild auf Koften des Dienft- 
jungen Code, wird die Nadel geſucht, bis das Erlöfchen 
des Lichtitümpfchens, des einzigen im Haufe, die vergebliche 
Arbeit und den erften Akt beendet. Die Paufe vor dem 
zweiten Akt füllt ein derbes, joviales Trinflied, voll Schwung 
und Leben, ein rechtes Glaubensbefenntniß des fröhlichen 
forglofen Zumpen: * 


„Rüden und Seiten find blank und blos 

Und Fuß und Hand ift kalt, 

Doch dem Bauch will's Gott, geht's Bier nicht aus, 
Mag's friſch fein oder alt: 

Ein kleines Gericht, mehr eff’ ich nicht, 

Mein Magen ift wenig nut. 

Doch geht's an's Trinken, jo will's mich bedünken 
Ich wag's gegen Kutt’ und Kaputz! 

Bin ih blos und blank, jeid drum nicht bang 
Und grämt Euch nicht, daß ich frier'. 

Bei mir wird geheizt und nimmer gegeizt 

Mit Iuftigem, altem Bier. 
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Rüden und Seiten find blank und blos 

Und Fuß und Hand ift kalt. 

Doch dem Bauch, will's Gott, geht's Bier nicht aus, 
Mag’s friſch fein oder alt.“ 


Dann Hagt Hodge gegen Diccon über Frau Gurton’s ſchmale 
Koſt. Er ift zu ſpät gekommen, hat weder Milch noch 
Sped gefunden. Dafür hat der Strolch feine Hülfe. Aber 
er verfpricht weifen Rath zur Wiederfindung der Nadel, von 
der Hodge in Hofen= und Herzens-Sachen Hülfe erwartet, 
fintemal Tom Simfon’s Kleinmädchen, Ehriftine Klapper, 
morgen ganz gewiß zum Bejuch kommen wird. Nun läßt 
Diecon ihn Verfchwiegenheit geloben mit einem furchtbaren 
Eide: ® 

„Ich, Hodge Hofenlos, 

Schwöre dem Diccon Bodenlos, 

Seinen Plan nicht zu verrathen 


Und fortan in Worten und Thaten 
Ihm dienftbar und hold zu fein.“ 


Die nun folgende Geifterbefhwörung wird durch Hodge’s 
draftifch wirkende Angft mehr Iuftig als äfthetifch geftört. 
Diecon verwünfcht den Hafenfuß und befchließt, fich auf 
Koften der Weiber einen Spaß zu machen. Er erzählt der 
Nachbarinn, Frau Chat (Kae), im tiefften Geheimniß, Frau 
Gurton's rother Hahn, der gelbfüßige, jet in der Nacht ver: 
Ihwunden und Tyb, die Magd, habe gewiß und wahrhaftig 
zu Frau Gurton gefagt: fie wiffe wohl, wer der Dieb fei, 
nämlich Frau Chat und Niemand anders. Eine Fluth faf- 
tigfter Verwünſchungen folgt zunächſt dieſem Appell an das 
Ehrgefühl der refpectablen Dame. Diccon gewinnt einen 
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Krug Ale für feine Angeberei und wendet ſich dann, ganz 
wie Ambiderter in „König Kambyſes“ (Bd.IL ©.149 ff.) 
an's Publicum, um zu feinen Erfolgen fih Glück zu wün— 
hen und allgemeine Heiterfeit in erwünfchte Ausficht zu 
ftellen. Nun findet fih Hodge wieder ein, noch ganz ent- 
fegt über fein diabolifches Abenteuer. Er erhält einen Ver— 
weis für feine Feigheit, wird auf morgen vertröftet und ent- 
ſchließt fih endlid), der gefährdeten Stelle feines äußern 
Menſchen durch einen wohl gefchürzten Riemen nachzuhelfen, 
um vor der Liebiten Doch irgendwie reputirlich zu erfcheinen. 
Die weiteren Koften der Komif tragen die Schimpfreden der 
beiden Gevatterinnen und die Dazwijchenfunft des aus dem 
Bierhaufe herbeigeholten Magiiters, bis endlich eine unfanfte 
Berührung Hodge’s durch Diccon das Borhandenfein der 
vergeblich gefuchten Nadel in jchmerzliche Evidenz fegt und 
den Spaß beendigt. Dies der Rahmen des nicht ohne Bes 
hagen und auch nicht ohne Wiß, aber derb und etwas uns 
jauber ausgeführten Bildes aus den unterften Regionen der 
altenglijchen Gejellichaft. Es erinnert vielfach) an die Volks— 
und Rüpelfcenen des Shakſpeare'ſchen Drama’s und Luft: 
jpiels. Die Scherze find oft genug täppifch bis zur un- 
genirteften Zote, aber fie werden nicht unfittlih. Die Fri- 
volität der gleichzeitigen franzöfiihen Komif (man denfe 
z. B. an den Eugene des odelle) ift ihnen fremd, aber 
freilich aud das feine Gefühl der Franzofen für äußern 
Anftand. Die Verſe find paarweife gereimt und wechfeln 
zwifchen Kmüttelverfen von refp. 4 bis 5 Hebungen und 
dem altenglifchen Alerandriner, wie wir ihn aus „König 
Kambyſes“ kennen. (Bd. U. ©. 177 Ann. 4.) 
2* 
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Ganz ähnliche Elemente vereinigt Die Komödie „Mi- 
fogonus“, etwa aus dem Jahre 1560, über welche Collier im 
zweiten Bande feiner „History of dramatic Poetry‘ berichtet. 
Der Dichter nimmt freilich eine italienische Fabel zu Hülfe, 
eine Familiengefchichte, in welcher der ungerathene füderliche 
Sohn die Hauptrolle fpielt, unterftüßt von dem Hausnarren, 
„Gacurgus”, bis fein, durch den Betrug der Mutter aus 
dem Haufe vertriebener Zwillingsbruder die Intrigue be- 
fiegt und dem Bater Troſt bringt für das fo lange ertra- 
gene Hausfreuz. Die Namen find griehiih (Philogonus, 
Mifogonus, Cacurgus, Eupelas); den Prolog fpricht feine 
geringere Perſon, ald Homer felbit, mit dem Lorbeerkranze 
geſchmückt. Aber die Charakteriftif und der Ton des Ge; 
ſprächs find Acht altenglifch, in des Wortes vollfter Bedeu- 
tung. Die Seele des Stüdes ift wieder der durchtriebene 
Spaßmacher von Profeifion, der die Leute zufammenhegt, 
die Jugend verführt, mit Zoten freigiebig ift, mit Bier und 
Prügeln vorlieb nimmt, und hübſche Schelmſtückchen fingt 
(hier Cacurgus, wie Diccon im vorigen Stück); aud Sir 
Sohn der Magifter fehlt nicht, der aus feinem Standquar- 
tier, dem Bierhaufe, geholt wird, als es der Gefellichaft 
an Würfeln und Karten fehlt. Wie man vermuthete, bat 
er das Nöthige bei fih. ALS während des Spiels der Küfter 
zum Gottesdienft ruft, trägt er ihm auf, die Sache für dies— 
mal allein zu beforgen. Das Magnificat, das Nunc di- 
mittis und das Credo werden genügen; die Pfalmen und 
das PBaternofter fönnen fortbleiben. Diefe Feindfeligfeit 
gegen den fatholifchen Klerus ift übrigens ein Familienzug 
der Dramen aus Elifabeths erftem Jahrzehnt, von dem ſich 
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bei Shakſpeare befanntlic) feine Spur mehr findet: der Rück— 
fhlag der fatholifchen Reaction unter Maria. Cine Haupt: 
feene giebt es, ald der von Bacurgus malteiöfer Weife her- 
beigeholte Bater Philogenus, von dem ehrfamen Nachbar 
Eupelas begleitet, die faubere Gefellfchaft überrafcht. ® 


„Wenn Phöbus jenfzt” mit Weh’ und Ach, 
Als Phaeton den Naden brach, 

Wenn Däbalus die Hände rang, 

Als Ikarus im Meer ertranf, 

Wenn's Zeit fir Priam war zu Hagen 
Als fein Geſchlecht der Feind erfchlagen: 
Wie höb' ich meines Jammers Schall 
Nicht lauter, als die Andern all’, 

Mein Sohn geht jelbft nicht nur zu Grund, 
Er plagt auch mich zu jeder Stund’.“ 


So fchüttet der praftifhe Biedermann feine Gelehrfamteit 
und fein Herz aus. Und das Schiefal ift nicht taub gegen 
feinen gerechten Schmerz. Die Auffindung des verfioßenen 
Sohnes und die Befehrung des Andern bringen Troft und 
Freude unter fein Dad) zurüd. Cacurgus aber, wie billig 
aus dem Haufe gejagt, verliert den Muth nicht. Er ap- 
pellirt an die Gunft der verehrungswürdigen Zufchauer, und 
mit Grund: Kann er nicht Kinder wiegen und warten, Reis- 
holz leſen, Knoblauch haden, den Bratjpieß drehen, die 
Glocke ziehen, Gefhichten erzählen, Lieder fingen, nach Ti— 
Ihe tanzen und was fonft Alles verlangt wird? Und dabei 
ift er befcheidentlich zufrieden mit feiner Kappe und feinem 
bunten Wamms, fo lange nur das Bier nicht ausgeht und 
Schmalhans nicht die Küche regiert. ALS dennoch ihn Nie- 
mand begehrt, klagt er bitterlich über die neue Zeit, in der 
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es fo viel wißige Leute giebt, Daß die Narren Nichts mehr 
zu thun haben. 

Gin volles Menfchenalter Tiegt zwiſchen diefen Erft- 
lingsverfuchen des national=englifchen Luſtſpiels und Shak— 
fpeare’s früheften Arbeiten auf diefem Gebiet. Es darf 
faum bemerft werden, daß Ddiefe Zeit üppigfter Werdeluft 
auch an der engliſchen Thalia nicht fpurlos vorüber ging. 
Doch wandte die Thätigfeit der dramatifchen Dichter fich 
im Ganzen mehr der Hiftorie und dem Zrauerfpiel, als der 
Komödie zu, angeregt durch den großartigen Gang, in wel- 
chem feit Eliſabeth's Walten die Schiefale und Thaten des 
Volkes fi bewegten. Einen wefentlichen, und für die Ent- 
wickelung Shakſpeare's entjcheidenden Fortſchritt brachten erft 
die Arbeiten Lily’s. Diefer oft genannte, verfpottete, ge: 
fhmähte, aber auch oft unterfchäßgte Dichter ift dem Shak— 
fpeate’fchen Luſtſpiel fichtlich geworden, was Marlowe und 
Kyd der Tragödie. An feine Manier erinnern nicht nur 
die Sugendarbeiten des Dichters, wenn auch diefe vor allen. 
Daß Shaffpeare, wie wir fehen werden, fich auf Lily's Koften 
gelegentlih einen Scherz macht, feine Schwächen und Son— 
derbarfeiten trefflichft parodirt, tritt dem nicht entgegen. Mar: 
fowe fam bekanntlich nicht beffer weg. Die Reminifcenzen 
aus feinem „Zamberlaine” in Biltol’s Munde waren für fein 
Andenken nicht fchmeichelhafter, als für Lily des dicken 
Ritters geiftreicher Vergleich zwifchen der Kamille und der 
Jugend, oder Armado's Gomplimente und Holofernes’ und 
Nathanel's Späße in „Verlorne Liebesmüh’n”. Ohne ſich 
gerade des Undankes ſchuldig zu machen, erlaubte ſich Shaf- 
fpeare, im Bemwußtfein der triumphirenden Kraft, wohl ge 
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legentlich einen Scherz über die Vorgänger, deren Werke er 
am genaueften fludirt und deren Anregung feine noch un— 
jelbftändige Jugend am meilten verdankt hatte. 

Sohn Lily wurde in Kent, etwa um 1553 geboren. 
Um 1569 trat er ald Student in das Magdalenen » Eolle- 
gium zu Oxford und gewann dort 1573 und 1575 feine 
afademifchen Grade. Später ging er nad) Cambridge, von 
da in Dienfte des Lord Oxford und endlich an den Hof, 
für welchen er feine fämmtlichen Dramen verfaßte. Es fehlte 
ihm nicht an enthufiaftifchem Beifall. Seine Dramen und 
noch mehr feine Romane ‚machten ihn zum Orakel der ele- 
ganten Welt, und den Angriffen Drayton’s gegen feine „ri- 
dieulous tricks“, gegen fein „talking of stones, stars, 
plants, of fishes, flies“, gegen fein „playing with words 
and idle similies“ treten die eifrigen Kobfprüche aufrichtiger 
Bewunderer und jolide nachhaltige Erfolge gegenüber. Er 
lebte bis zum Anfange des 17. Jahrh., feine Hauptthätigfeit 
und der Triumph feines Einfluffes fälft aber in das den erften 
Leiftungen Shafjpeare’8 vorangehende Jahrzehnt. Sein Ro: 
man „Euphues’”, der feinen Ruf begründete und feiner 
Sprechweife den Namen Euphuismus gab, erichten 1579 
unter dem bedeutfamen Titel: ” „Anatomie des Wibes, für 
Gentlemen höchſt anmuthig zu leſen und höchſt nothwendig 
zu bedenken: worinnen bejchloffen find die Ergöglichkeiten, 
ſo „Witz“ in feiner Jugend gewann durd die Huld der 
Liebe, und die Glückſeligkeit, die er in feinem Alter erntete, 
durch die Vollendung der Weisheit”. — Zwei Jahre fpäter 
folgte: „Euphues und fein England, feine Reifen und Aben- 
teuer umſchließend, gemijcht mit jonderbar zierlihen und 
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wohlanftändigen Liebesgefprächen, nebft Beichreibung des 
Landes, des Hofes und der Sitte felbiger Infel. Ergötzlich 
zu leſen und nicht verdrüßlich zu fehauen: worinnen man 
den Weifen durch Leichtfertigkeit nur geringes Aergerniß 
giebet, noch) weniger aber den Geden zu böslichem Wandel 
Verlockung.“ — Unter feinen theatralifchen Arbeiten, ſämmt— 
(ih Komödien oder phantaftifche, mit Fomifchen Scenen ge 
würzte Dramen, 9 an der Zahl, heben wir die fchon 1584 
gedrudte hiftorifhe Komödie: „Alexander und Kampaspe‘ 
hervor. Sie ift Lily’s beftes Werf und im hohen Grade 
geeignet, die gewaltige Kluft, wenn nicht zu füllen, fo doch 
zu verengen, welche die Gritlingsarbeiten Shaffpeare’s von 
den oben bejprochenen Sugendverfuchen des englifchen Luft: 
fpield trennt. Ein recht bedeutjamer Schritt ift hier vor— 
wärts gethan, vor Allem in dem Wefentlichiten: der Anlage 
der dramatifchen Handlung und der Gharakterzeichnung. Den 
Kern der Handlung bildet die Anekdote von der Liebe Aleran- 
ders zu der Thebanerinn Kampaspe und von feiner große 
müthigen Entfagung, als er fich überzeugt, daß das Herz 
feiner fchönen Gefangenen dem Maler Apelles gehört. Sie 
ift durchaus geſchickt, mit feinem, dichterifchem Takte in Scene 
gefeßt. Ganz vortrefflic wird namentlich das Erwachen der 
Liebe des Apelles gefchildert, dem Alexander den geführlichen 
Auftrag gab, Kampaspe zu malen. Das Benehmen der 
Jungfrau erinnert durch feine Zartheit und anmuthige Würde 
an die beiten Frauengeftalten der Shafipeare’fchen Luft: 
jpiele. In Alegander und Apelles treten die Charaktere des 
Helden und des Künftlers klar und richtig, wenn auch nod) 
nicht mit Shaffpeare’fcher Tiefe und Fülle gezeichnet, einander 
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gegenüber. Die eigentlich komiſchen Partieen bewegen fich 
in der athenifchen Gelehrtenwelt. Im Mittelpunfte fteht 
Diogenes, der Bertreter des farkaftifchen cynifhen Humors. 
Aber auch die andern Sekten befommen ihren Antheil, oft 
mit ganz feinem Witz, und die Diener und Schüler bilden 
mit ihrer derben, materialiftifchen Lebensluſt oft genug einen 
ergöglichen Gegenfaß gegen die fubtilen Theorieen und die 
Würde der gelehrten Herren. Dabei hat der Dichter einen 
nicht unglüdlichen Verſuch gemacht, die fomifchen und fen- 
timentalen Theile feines Stüdes in wenigftens leidlichen 
Zufammenhang zu dringen, ein ganz wejentlicher Kortjchritt 
gegen die Iodere und mechanifche Gompofitionsweije feiner 
Vorgänger. Es verräth ſich hier wenigftens eine Anempfin- 
dung jenes Gejeßes der geiftigen Einheit, deffen meifterhafter 
Durchführung die Dramen Shaffpeare’s einen großen Theil 
des ihnen ganz eigenthümlichen Reizes verdanfen. Endlich 
ift die Vermeidung alles Zotenhaften um fo höher anzu- 
Ichlagen, je weniger die Sitte der Zeit dem Dichter hier 
mit guten Beifpielen entgegen fam. Die Sprache ift ein 
wunderliches Gemiſch grotesfer Ziererei und anmuthigfter 
- Gewandtheit und Feinheit. Die beiden in der Dodsley’fchen 
Sammlung mitgetheilten Prologe, der eine für die Auffüh- 
rung im Blad-Friars-Theater, der andere für die bei Hofe 
gedichtet, machen uns auf das Nergfte gefaßt, was. Lily’s 
Gegner dem ‚, Euphuismus’ jemals nachgefagt haben. Der 
erftere beginnt wie folgt: „Die, welche den Stich der Wes- 
pen fürchten, machen fich Fächer aus PBfauenfchweifen, deren 
Flecke gleich Augen erfcheinen: und Lepidus, da er nicht 
Ichlafen konnte vor dem Gezwitfcher der Vögel, ftellte eine 
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Scheuche hin mit einem Drachenkopf. Wir aber, da ung 
Furcht befällt vor der Kritik, tragen die Eule vor uns her, 
der Ballas Schild, durch ihre Tugend die Häßlichkeit des 
Uebrigen zu bededen verhoffend. Ein Zeichen der Hungers- 
noth war's für Negyptenland, wenn der Nilus weniger als 
zwölf Ellen anſchwoll, oder mehr denn achtzehn: und uns mag 
es mit Verzweiflung bedräuen, wenn wir weniger ergößlich 
oder mehr ungeſchickt find, als ihr es vermuthet”. Co 
geht es noch eine Seite lang weiter. — Bei Hofe fprad) der 
Prolog: „Schämen müßten wir uns, wenn unfer Vogel, der 
im Zwielicht flatternd einer Schwalbe glich, als eine Zleder- 
maus erfunden würde, jobald man ihn gegen die Sonne 
hielte. Aber wie Supiter des Silenus Eſel unter die Ge- 
flirne erhob und Alcibiades feine gemalten Eulen und Affen 
mit einem Vorhang verdedte, auf welchem geſtickte Adler und 
Löwen prangten, fo find auch wir gezwungen, über unfere 
gröbliche Rede einer zarten Entfchuldigung Dede zu ziehen, 
Steinfchneidern vergleichbar, welche den Riß des Juwels 
verſtecken, daffelbige tief einfegend in Gold. Einft fpeiiten 
die Götter mit der armen Baucis zu Nacht. Die perftfchen 
Könige Ichnigten oftmals Stöcke zurecht. So verhoffen wir 
denn, Eure Hoheit wird gegenwärtig unfern müßigen Scher- 
zen ein Ohr zu leihen geruh’n ꝛc.“ 

Lily leiftet bier ohne Frage in gefuchten, geſchmackloſen 
Bergleichungen das Mögliche, in jenen „Reden von Steinen, 
Sternen, Pflanzen, Fifchen, Fliegen, in jenem Spiele mit 
Worten und müßigen Gleichniffen‘‘, welches Drayton ihm 
vorwirft. Nicht beffer find manche Stellen feiner Dramen, 
wie bier unter andern die Rede, in welcher Hephäftion dem 
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Alexander über feine Verliebtheit den Text lieſt: ,, Schönheit 
gleicht der Brombeere, die roth erglänzt, wenn fie nicht reif 
ift, foftbaren Steinen ähnlich, welche, mit Honig polirt, um 
fo eher brechen, je glätter fie ausfehen. Die Seeleute wun- 
dern ſich, daß die Barbe, der fchnellfte der Filche, im Ma— 
gen der Scholle gefunden wird, des Tangfamften unter allen: 
und weifen Männern foll es nicht ungeheuerlich erfcheinen, 
daß das Herz des größten Eraberers in der Hand des 
ſchwächſten Gefchöpfes gefunden werde: eines Weibes, einer 
Gefangenen? Hermeline haben ein ſchönes Zell, aber fchlechte 
Lebern; Begräbniffe frifche Farben, aber verwefte Gebeine; 
Weiber fchöne Gefichter, aber faliche Herzen. Grinnere dich 
Alerander! Du haft ein Lager zu regieren, nicht eine Kams 
mer. Falle nicht von den Waffen des Mars zu dem Rüft- 
zeug der Venus ab, von den feurigen Kämpfen des Krie- 
ges zu den Scharmüßeln der Liebe, von der Entfaltung des 
Adlers in deinem Wappen zu dem Aushängen des Sper: 
lings 20.” Und dennoch würde man fehr Unrecht thun, 
Lily's finliftifchen Werth nach diefen Wunderlichkeiten und 
Ertravaganzen zu fchäßen. Der Dialog erhebt fi nicht 
felten zu einer geiftreichen Schärfe und einer förnigen Kürze. 
und Kraft, welche der Shakſpeare'ſchen Art näher fommen, 
als irgend eine der früheren Leiftungen des engliſchen Schau— 
ſpiels. So, um aus der großen Fülle doch ein Beifpiel zu 
geben, jo wird Diogenes im 3. Akt durch Kryfus um ein 
Almofen gebeten. 

Kryfus: Einen Pfennig, Diogenes, ic) bin ein Cyniker! 

Diogenes: Der machte dich zum Bettler, der dir 
"uerft Etwas gab. 
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Kryfus: O! Wenn du Nichts giebft, wird dich auch 
Niemand bedenken. Ä 

Diogenes: Ich bedarf Nichts, bis die Quellen ver: 
fiegen und die Erde vergeht. 

Kryſus: Ich fammle für die Götter! 

Diogenes: Und ich frage nicht nach folchen Göttern, 
die Geld brauchen. 

Kryfus: Du bift ein rechter Cyniker, da du Nichts 
geben willft. 

Diogenes: Du nicht, indem du um Etwas bettelft. 

Kryfus: Mlerander, König Alexander, gieb einem ar- 
men Cyniker einen Grofchen. 

Alerander: Es ſchickt fich nicht für einen König, 
einen Grofchen zu geben. 

Kryfus: Dann gieb mir ein Talent! 

Alexander: Es ſchickt ſich nicht für einen Bettler, 
ein Zalent zu verlangen. ort! 

Dder die Scene, in welcher Alexander feine Liebe groß- 
müthig dem von Kampaspe bevorzugten Apelles zu Opfer 
bringt. 

Alerander: Aber hier fommt Apelles. Apelles, was 
für ein Werf haft du jet unter Händen? 

Apelles: Keines unter Händen, mit Erlaubniß Eurer 
Majeftät. Aber im Kopfe ſchwebt mir ein Bild vor. 

Alexander: ch denke, deine Hand hat dir's in den 
Kopf geſetzt. (Man erinnert fih, daß Apelles fi in Kam- 
paspe verliebte, als er fie malte). Iſt's nicht fo etwas von 
einer Venus? 

Apelles: Nein, mehr ald Venus. 
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Ein Page: Apelles! Apelles! Sieh dich vor, deine 
Werkſtatt brennt! 

Apelles: Weh mir! Wenn Kampaspe’s Bild mir 
verbrennt, fo bin ich verloren! 

Alerander: Bleib’ Apelles, es eilt niht. Dein Herz 
brennt, nicht deine Werfitatt. Wenn Kampaspe da hängt, 
jo wollt’ ich, fie wäre verbrannt. Uber haft du ihr Bild? 
Du liebjt fie wol fehr, da du Alles aufgiebit, um fie zu 
retten. ! 
Apelles: Es ift nicht Liebe. Aber wie Eure Ma- 
jeftät weiß, follen Maler immer in ihrem legten Werfe fich 
felbft übertreffen. Und an dieſem babe ich foldhe Freude 
empfunden, daß nun den Künftler ebenfo das, Abbild er- 
gögt, als die Sache felbit Andere, welche verliebt find. 


Alexander: Du trägt deine Farben did auf. Ob 
ih ſchon in deiner Werfftatt nicht malen fonnte, fo feh’ ich 
doch klar in Deiner Entichuldigung. Schäme dich nicht, 
Apelles, Berliebtheit ift ein Herrenfpiel. Rufe Kampaspe 
ber. Ich dächte, Ihr hättet mir Eure Neigung vertrauen 
fönnen. War mein Rath auch überflüffte, fo konnte meine 
That Doch vielleicht nöthig erfcheinen 2c. 

Noch mehr fühlt der Kenner Shakffpeare’fcher Zuftfpiele 
in manden Gefprächen der eigentlich komiſchen Perfonen fich 
angeheimelt. So üben Granihus, Plato's Amanuenfis, und 
Piyllus, des Apelles Lehrling, ihren Wig an Manes, des 
Diogenes entlaufenem Fünger. 

Granihus: Mir däucht, Diogenes führt blos kalte 
Küche! 
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Manes: Ich wollte es wäre fo. Aber er führt weder 
falte noch warme. 

Granihus: Was denn? Lauwarme? Deswegen lief 
Manes neulich feinem Herm davon. 

Piyllus: Manes hatte Recht, denn fein Name jagt 
das ſchon voraus. 

Manes: Mein Name? Wie ſo Herr Junge? 

Pſyllus: Du weißt doch, daß man mons ſagt a 
movendo, weil der Berg nämlich jtille ftebt. 

‚ Manes: Gut. 

Pſyllus: Und du heißt Manes a manendo, weil du 
fortläufft. 

Manes: Vortrefflihe Gründe Ich lief nicht fort, 
ſondern ich zog mich zurüd. 

Piyllus: Ins Gefängniß, weil du Muße zum Phi- 
loſophiren brauchteft. 

Da haben wir Diefelben übermüthigen Nedereien, das 
Wortverdrehen, das Spaßtreiben mit übel angebrachtem La— 
tein, wie es in Shaffpeare’8 Jugendarbeiten, und nicht nur 
in diefen, maffenhaft vorfommt. Auch die übrigen Dramen 
Lily's find reich an Scenen, die zum Theil fchlagend an 
die Shakſpeare'ſchen Concepte und Wortfpiele erinnern. So 
wird Niemand die Manier des Dichters von „Verlorne Lie- 
besmüh'n“ verfennen in der nachftebenden Scene aus dem 
1592 gedrudten „Midas. Es ift ein Wortgefecht zwi- 
hen Zofe und Dienern. 

Licio: Doc ftill, hier fommt Pipenetta. Was giebt’s 
Neues ? 
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Pipenetta: Ich möchte um Alles in Euren Kleidern 
nicht ſtecken! 

Licio: Gewiß, wenn du in unfern Saden umber 
liefft, würde man dich für einen unnützen Schlingel an- 
fehen. 

Pipenetta: Sch meine, ich wollte in Eurer Haut 
nicht fteden. 

Licio: Das follft du auch nicht, Pipenetta. Denn 
erftens ift fie zu flein für deinen Korpus, und zweitens zu 
ſchön, um fie über fo ein häßliches Leder zu ziehen. 

Pipenetta: Die Burfchen find betrunken. Ich möchte 
mit Eurer Führung Nichts zu thun haben. 

Licio: Sch denke wohl, denn wir führen nur Waffen. 
Für euch ziemen fih Nadeln, ein Nähtuch, nicht ein Schild. 

Pipenetta: Wahrhaftig, wir kommen niemals zu 
Ende. Ich meine, ic) möchte nicht jo mit allen Hunden 
gehegt ® fein, wie Ihr. 

Petulus: Immer fchlimme. Wir find nicht jagd- 
bar, Jungfer Nafeweis. Hirfche find wir nicht, weder Roth- 
birfche noch Dammwild, denn wir find Junggefellen und 
ohne überflüffige Hömer. Hafen können wir auch nicht fein, 
denn die find ein Jahr männlich und das andere weiblich. 
Wir behalten unfer Geſchlecht. Dachfe find wir nicht, denn 
unfere Beine find eines fo lang wie das andere: und wer 
will uns als Füchfe verklagen, wenn wir einer Gans fo nahe 
ftehn, ohne zu beißen? 

PBipenetta: Narren feid Ihr, und alſo jagdbares 
Wild für gefcheite Leute ac. 
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Aber nicht nur der pointirte, elegant-wißige Dialog 
der Shaffpeare’schen Zuftfpiele fand bei Lily anregende Mufter. 
Auch die zarte Anmuth der Elfengefänge des Sommernadhts- 
traums Flingt bei dem viel verfpotteten Dichter des Euphues 
nicht felten Tieblih wohlthuend an. So in nachfolgender 
Stelle aus „The Maids Metamorphosis “: 


By the moon we sport and play, 
With the night begins our day: 

As we dance the dew doth fall, 
Trip it, little urchin’s all, 

Lightly as the little bee, 

Two by two and three by three 
And about go we, and about go we. 


Zu deutih etwa: 


Spielt im Mondlicht, tanzt und fingt! 
Unfern Tag die Nacht uns bringt! 
Slänzt der Thau in unferm Saal, 
Drüber weg, ihr Elfen all! 

Wie die Bienchen leicht und frei, 
Zwei und zwei und drei und drei, 
Und burtig herum in die Runde! 


Die von Collier mitgetheilten Lieder der Feen haben 
mit Droll's Aufzählung feiner Fahrten und Thaten die ent: 
Ihiedenfte Zamilienähnlichkeit; die heitere Behandlung des 
Phantaftifchen und Wunderbaren iſt überhaupt bei Lily der 
Shakſpeare'ſchen auffallend ähnlich, ſoweit eben die bloße 
poetifhe Manier in Rechnung fommt, nicht das indivi- 
duelle, fie befeelende und durchdringende Leben. Mit ei- 
nem Worte: Unter den Muftern, an welchen Shaffpeare 
feine Vorſtudien für die Komödie machen fonnte, und, wie 
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fich zeigen wird, wirflih gemacht hat, fteht Lily in erfter 
Linie, mit feinem inhaltreihen, epigrammatiſch zugefpikten 
Dialog, feinem Reichthum an Gleichniffen, feiner freien und 
anmuthigen Einführung des Wunderbaren in das Gebiet der 
komiſchen Handlung, welche aus der bloßen fomifchen Scene 
heraus zu entwideln derjelbe Dichter nicht unglüdliche Ver: 
juche machte. Daneben hatte Shakſpeare die ganze Zülle 
fomifcher und humoriftifcher Motive vor Augen, welche in 
den heitern Volksſcenen der bereits üblichen Hiftorien und 
Tragddien, in den Zwifchenfpielen des Heywood, in den all- 
beliebten Schwänfen der Luſtigmacher von Profeffion ſich an- 
gehäuft hatten. Mit der Einführung des heitern, oft der- 
ben Bolksliedes in die Komödie war ihm fchon Stille und 
nah ihm Andere vorangegangen; regelmäßigen Gang des 
Luſtſpiels fonnte er aus den allgemein zugänglichen Leber: 
fegungen des Plautus und des Terenz lernen, fowie aus 
Gascoine’s Ueberfeßung der Suppositi des Arioft, welche, 
wie fich zeigen wird, auf der „„Widerfpenftigen Zähmung“ 
nicht ohne Einfluß geblieben if. Wie nun alle Diefe rei— 
hen, aber ziemlich chaotiſch auf der englifhen Bühne fich 
drängenden Elemente von ihm mit ficherem Takte erfaßt und 
je nad) ihrer Bedeutung verwandt wurden, wie aud das 
Fremde, deſſen er nach der laxen Obfervanz feiner Zeit bis— 
weilen unbedenklich fich bediente, von feinem eigenthümlichen 
Geiſte durchdrungen und gleichſam erobert wurde, wie er 
endlich in feinen vollendeten Schöpfungen auch auf diefem 
Gebiet vollfommen einzig und unerreicht dafteht durch den 
tiefen, einheitlichen, und Doch unendlich freien und mannig- 
IH. 3 
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faltigen Gedanfeninhalt des dramatiſchen Gedichts und die 
wunderbar treue und lebendige Charakterzeichnung: das im 
Einzelnen anſchaulich zu machen, wird, nebit möglichit voll- 
ftändiger Gewährung der für das biftorifche, fittliche und 
äfthetiiche Verſtändniß nothwendigen Nachweije die Aufgabe 
der folgenden Vorlefungen fein. 


3 


Anmerkungen zur erften Vorleſung. 


(S. 10.) So jagt Ben Jonſon in „Devil is an Ass“. 
fifty years agone and six 

When every great man had his Vice stand by him 

In his long coat, shaking his wooden dagger. 


(S. 11.) Who taught the cock his watche howres to observe, 
And syng of corage whyt shryli throte and heye? 

Who taught the pellycan her tender heart to carve 

For she nolde suffer byrdys to dye? 

Who taught the nyhtyngall to recorde besyly 

Her strange entunys in sylence of the nyght? 

Certes, Nature, and none other wyght.“ 


(S. 11.) „He dwelled wyth a prest, as I herd say, 
For he loveth well 

Men of the church and they him also 

And lawyers eke, when they may tend therto 

Wyl folow his counsell. 


(S.12.) Der volfftändige Titel beißt: „A merry play be- 


tweene the Pardoner and the frere, the curate and his neighbour 


Pratte. 


4 


“ G&edrudt ift es 1533, 


(S.17.) Der engliihe Text der erften Strophe, bie wir an- 


näbernd wieder zu geben juchten, heißt: 


„Back an syde go bare, go bare, 
both foot and hande go colde: 
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Bei der in Vers 3 angekündigten Ceremonie zeigt der Verfaſſer übri— 
gens nicht ſowohl der Religion, als ee dem Anftand gegenüber 
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But belley, God sende thee good ale ynoughe, 
whether it be newe or olde. 

I can not eate, but lytle meat 

my stomacke is not good; 

But sure I thinke, that I can drynk 

With him that weares a hood. 

Thouge I go bare, take ye no care, 

I am nothing a colde; 

I stuffe my skyn so full within 

Of joly good ale and olde, 

Back and syde go bare, go bare, 

booth foot and hande go colde. 

But belley, God sende thee good ale ynoughe, 
whether it be new or olde.“ 


> (&.18.) Der engliihe Text heißt: 
„I Hodge breechelesse 
Sweare to Diccon reechelesse 
By the crosse that I shall kysse, 
To kepe his counsaile close 
And always me to dispose 
To worke that his pleasure is.“ 


ein etwas bequemes Gewifien. 


6 (&.21.) „Yf Phoebus forst (forced) was to lament 


When Phaeton fell from the element; 
Yf Dedalus did wale and wepe 

When Icarus in seas was deape 

Yf Priamus had hause to crye 

When all his sonnes was slayne in Troy, 
Why should not I then, wofull wight, 
Complain in a more piteous plight: 
Myne doth not only himself undoo 

But me full oft doth worke great woo.“ 
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’ (&.23.) Der englifche Titel Yautet: 
„Euphues. The Anatomy of Wit, verie pleasant for all 
Gentlemen to read and most necessary to remember, whe- 
rein are contained the delyghts that Wit followeth in his 
youth by the pleasantnesse of Love, and the happinesse 
he reapeth in age by the perfectnesse of Wisdome. Ato. 
1500.“ 


° (©. 31.) Der englifche Text hat bier ein Wortfpiel mit curst, 
verflucht, abjcheulich, welches Petulus für coursed, „gehebt, gejagt“ 
nimmt. „I mean I would not be so curst as. you shall be.“ 


Zweite VBorlefung. 


Bie erfie Gruppe der Luftfpiele. 


Die Komödie der Irrungen. — Die beiden Veronefer. 
Ein Sommernadhtstraum. | 


Geehrte Berfammlung! 


| Shaffpeare’s wunderbare Bielfeitigfeit, feine Geneigtheit, 
in unmittelbarer Folge, wenn nicht gleichzeitig, den entges 
gengefegten Aufgaben ſich hinzugeben, den verfchiedenften 
Auffaffungen des Lebens denfend, fühlend und fünftlerifch 
geftaltend gerecht zu werden, Diefe für unfer Gefühl faft 
bis zur Unperfönlichkeit fich fteigernde Freiheit feines poe— 
tiſchen Waltens hat fih vom Beginne feiner Laufbahn an 
feinen Augenblid verleugnet. Seine Jugendwerke find nicht 
weniger mannigfaltig, als die Schöpfungen feiner reifiten 
Jahre. Heinrich VI., Titus Andronicus und die Komödie 
der Irrungen repräfentiren von vorm herein die drei Haupt: 
richtungen der dramatischen Kunft feiner Zeit, und wie ein 
ununterbrochner, wenn auch nicht überall gleich üppig ber: 
porquellender Kranz duftiger farbenglänzender Frühlings: 
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blumen, flechten feitdem ſich die Luftfpiele durch das dunklere 
Laub der Hiftorien, der Trauerfpiele und der tieffinnigen ge 
danfenreichen Dramen bis hoch in des Dichters reiffte Epoche. 
Natürlich find fie von verfchiedenfter, Färbung und Geftal- 
tung und von ungleichftem Werth. Aber auch die fchwäch- 
ften verleugnen nicht den Stempel des Meiflers: Seinen 
Gedanfenreichthum, die geniale, ebenfo fühne als gewandte 
Behandlung des Verfes und der Sprache und vor Allem 
jenes organische Leben, welches die reihe, bunte Mannig- 
faltigfeit des Detail vor dem Auseinanderfallen in ein: 
zelne, mechanifch neben einander gereihete Bilder und Bild: 
chen bewahrt, dem Famtlienfehler, an dem Shaffpeare's Zeit: 
genoffen ſämmtlich mehr oder weniger Franken. Uebrigens 
folgen fie ihrem innern Werth nah in faft ununterbrochen 
auffteigender Reihe der Entwidelung des Dichters, von der 
freien Nachahmung einer Farce des Plautus, mit der fie 
beginnen, bis hinauf zu den wundervollen Offenbarungen 
einer im Vollbefig der Kraft und der Erfahrung noch von 
dem frifcheften Lebensathem der Jugend getragenen Men: 
fchenfeele, wie fie in „Wie e8 Euch gefällt“ und in „Was 
hr wollt“ uns entzüden. Bei der Auswahl der drei Ko- 
mödien, mit deren Betrachtung wir beginnen, ift die Schätzung 
des fünftlerifchen Werths natürlich nicht maßgebend gewefen, 
was zur Beruhigung Der Berehrer des „Sommernachts- 
traums“, d. b. des geſammten Shaffpeare-Bublicums, bier 
gleich voraus gefchiet werden mag. Auch eine ftreng chro— 
nologifhe Anordnung hätte wenigſtens „Berlorme Liebes: 
mühe” und wohl aud „der Widerfpenftigen Zähmung“ in 
dritter und vierter Stelle einfchieben müffen. Die Gründe, 
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welche unfere Wahl bejtimmten, fchienen uns gleichwohl ent: 
fheidend: Wenn der „Sommernachtstraum“, die „Beronefer ” 
und die „Irrungen“ an Eünftlerifcher Vollendung unendlich 
überragt, wenn Handlung, Scenerie, poetische Mittel in allen 
drei Stüden auf den eriten Blick kaum Bergleichungspunfte 
bieten, fo ift dennoch die Grundſtimmung vor Allem, ‚die 
ethifche Atmofphäre diefer Komödien wejentlich gleichartig. 
Das naive Behagen an harmlofem Scherz, der fprudelnde 
Uebermuth einer heißblütigen, für den Augenblick Lebenden 
Jugend läßt eine reelle Theilnahme für fittlihe Probleme 
noch nicht auffommen. Die jähe, haltlofe, fich überftürzende 
Laune vertritt die Stelle der Leidenichaft, ja faft des tie- 
fern Gefühls, mehr der nedifche Zufall, als die Thorheit 
der Menfchen ſchürzt den dramatifchen Knoten, Die Eomifche 
Kraft der meiften Scenen wird mehr durd Die äußere Lage 
der Perfonen bedingt, als durch ihre Art zu denken und zu 
empfinden. Wenn des Dichters Zalent für Charafteriftif 
fih fchon bier nicht verleugnet, fo fehlen doch faſt überall 
jene feinern, individuellen Züge, welchen die typiſchen Ger 
ftalten feiner vollendetern Werfe ihre wunderbare, drama— 
tifche Lebenskraft verdanfen. Es werden mehr Gattungen 
und Klaffen gezeichnet, als beftimmte Perſonen. Es fehlt 
dem Blicke des Dichters noch offenbar die Hebung und die 
tief eindringende Schärfe, mit welcher er jpäter den geheim- 
ten pfychologifchen Prozeſſen ebenfo leicht und fpielend ge— 
recht wird, als der bunten Erfeheinungswelt des äußern 
Lebens. Das Gefeß der innen Wahrſcheinlichkeit, diefer 
Lebensnerv jeder Achten dramatischen Wirkung, wird in wer 
fentlichen Momenten der Handlung nicht felten verlegt. Die 
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volksthümliche, durch Die Zeitfitte verlangte Komik der Clowns 
nimmt einen verhältnigmäßig breiten Raum ein. Schon bier 
freilich ftellt fie fich nicht, wie bei faft ſämmtlichen Vorgän— 
gern Shakſpeare's, als ein fremdes, mechaniſch eingefchobenes 
Element der eigentlichen Handlung gegenüber; aber e8 fehlt 
doch noch viel daran, daß der Dichter Schon die feinen Fä— 
den zu ziehen verftünde, welche in feinen reifen Werfen dieſe 
äußerlich disparaten Theile in den Organismus des Gedichts 
verflechten. Die Sprache ift leicht und fließend, von duf— 
tiger Eleganz, wie überhaupt in den Werfen diefer ‘Periode. 
Sie erreicht im Sommernachtötraum das Höchfte, was Shak— 
fpeare in Diefer Beziehung geleiftet; dabei zeigt jedoch die 
häufige Anwendung des Reims im Dialog, ſowie das ficht- 
liche, nicht felten bis zur Uebertreibung gefteigerte Wohlge- 
fallen an Wortipielen, Goncepten, fulbenftechenden Witzen 
den Einfluß einer Manier, welcher er in feinen fpätern Wer: 
fen erſt nach und nach fid) entwindet. Wie in den früheften 
Hiftorien und Trauerfpielen Marlowe und Kyd, fo ift hier 
Lily faft auf jedem Schritte zu erkennen. Mit einem Worte: 
Diefe Luftipiele zeigen uns das Genie des von der Vollkraft 
der Jugend getragenen aber auch ihrer auf den Genuß des 
Augenblids gerichteten, von der Macht der finnlichen Erſchei— 
nung befangenen Grundftimmung noch nicht entwachjenen 
Dichters unter dem dreifachen Einfluffe der Alten, feiner 
englifchen Vorgänger und der eleganten, geiftreichen, aber 
vielfach überbildeten und verfehrobenen „auten Gefellichaft“ 
feiner Epoche, welche dem in den erften poetifchen und ſo— 
cialen Erfolgen fehwelgenden Provinzialen noch fichtlich im- 
ponirt, während gleichwohl fein Scharfblid ſchon hier ihre 
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Schwächen erfennt, fein reiches und tiefes Gemüth, mitten 
in dem ausgelaffenen Jubel forglofer Jugendluſt in über: 
rafchenden, wenn auch noch vereinzelten Zügen einer ernftern 
Lebensauffaffung fih ankündigt. Es wird uns nun oblie- 
gen, die Berechtigung diefer Auffaffung zu unterfuchen und 
womöglich nachzuweifen. 


1. Die Komödie der Irrungen. 


Einen äußern Anhalt für die Chronologie diefes ftarf 
an die Farce ftreifenden Intriquenftüds hat bekanntlich Theo— 
bald zuerit in einer Anfptelung der zweiten Scene des dritten 
Akts entdeckt. Dromio von Syrafus fehildert dort in feiner 
Weiſe die Zrau feines Zwillingsbruders, die ihn zu feinem 
Schrecken für ihren abweienden Shemann hielt. „Sie ift 
fugelförmig, wie ein Globus”, fagt er, und ich wollte Län- 
der auf ihr entdecken. „Wo ift Frankreich?“ fragt Anti 
pholus, und Dromio entgegnet in umüberfeßbarem Wort: 
fpiel: „In her forehead, armd and reverted, making war 
against her hair“. Dffenbar fpielt der Dichter hier mit 
dem Doppelfinn von hair Haar und heir der Erbe, und 
es iſt ſehr möglich, daß er dabei an den Kampf der Li- 
guiſten gegen Heinrich von Navarra dachte, an welchem 1591 
ein englifches Hülfscorps auf Heinrich's Seite Antheil nahm. 
Danach fiele das Drama in den Anfang Der neunziger 
Sahre, vielleiht 1591. Vollſtändig entfpricht dieſer Anz 
nahme der Styl des Stüds: der leicht verftändliche, ein: 
fache Ausdrud, die gereimten Vierzeilen in pathetifchen und 
Igrifhen Stellen und die Knüttelreime, die fogenannten 
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Doagrelverfe der Clowns !. Auch die Abhängigkeit des Ge: 
dichts von feinem lateinifhen Mufter läßt die Jugend des 
feine Kraft vorfichtig verfuchenden Verfaſſers erfennen. Es 
find befanntlich die Menächmen des Plautus, welchen Shaf- 
fpeare das Motiv, die Hauptperfonen und felbft mehrere 
Scenen verdankt, und felbft der Gedanke, diefe heitere Farce 
für die englifche Bühne zu benußen, gehört ihm faum ei- 
genthümlih. Schon zu Neujahr 1576—77 wurde bei Hofe 
zu Hampton Court eine History of error aufgeführt. Eine 
ähnliche Darftellung gab man 1582 zu Windfor und die 
zwar erſt 1595 gedrudte englifche Ueberſetzung der Menä— 
chmen, von William Warner, konnte Shakſpeare fehr wohl 
benugen: denn lange vor dem Druck cireulirte fie nach da- 
maliger Sitte bandfchriftlih unter den Freunden des Ber: 
faffers. Bei Shaffpeare wie bei Plautus fucht der Held 
des Luftipiels feinen vor Jahren verloren gegangenen Zwil— 
lingsbruder. Die wunderbare Aehnlichkeit beider verurfacht 
die drolligiten Verwechſelungen und erfeßt in einer Reihe 
zum Theil fehr komiſcher, aber ganz Außerlicher und zufäl- 
liger Situationen den gänzlichen Mangel einer dramatifchen 
Handlung, deren Intereſſe durch dem Zuſchauer erkennbare 
und gegen einander ftreitende Abfichten der Perfoneg we- 
jentlich bedingt wird. Dabei wird um des harmlofen, fon- 
verainen Spaßes willen das Gefeß der äußern wie der in- 
nem Wahrfcheinlichkeit frifchweg ignorirt. Wir müffen es 
natürlich finden, daß die Kleidung von Perſonen, die fich 
nie fahen und nie an demfelben Orte Iebten, von militä- 
rifcher Gleichheit ift, fo daß Frau, Geliebte, Leibdiener 
durchaus feinen Unterfchied merken; e8 darf uns nicht auf- 
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fallen, daß die äraften Quiproquo den Fremden, der doch 
auszog den Zwillingsbruder zu fuchen, eher halb toll ma— 
hen, ls daß fie ihn auf eine Ahnung des fo nahe liegen: 
den Sachverhalts brächten. Der rapide Wechfel der Scenen, 
die Naivetät, mit welcher das Zollite ſich aufdrängt, als ver- 
ftinde es fich von felbit, läßt die Eritifche Stimmung nicht 
auffommen und gewährt wenn nicht die ebenfo nachhaltige 
und fruchtbare als erheiternde Anregung der aus den Ziefen 
der Menſchenkenntniß geſchöpften Komik, jo doch zahlreiche 
Momente der heiterften, die bewegenden Geſetze des verftän- 
digen Denfens einmal jubelnd abfchüttelnden Luft. Auch 
der derbe, volfsthimliche Ton der plautinifchen Sprache 
flingt in den ntedrigsfomifchen Scenen des Shaffpeare’fchen 
Stücks wieder, freilich auch nur in Ddiefen, und damit be- 
rühren wir denn gleich die hervorragendfte unter den Ei- 
genthümlichkeiten, welche fchon in diefem Jugendverſuch den 
Familienzug der Shaffpeare’fchen Dramen unverfennbar ber: 
vorheben und dem aufmerkſamen Blick in dem Nachahmer 
den künftigen Meiſter zeigen. Ich meine vor Allem Shak— 
ſpeare's Vorliebe für eine reich gegliederte, in äußern und 
innern Contraſten ſich fortbewegende Handlung. Schon die 
Einfgchheit, mit welcher Plautus die Neckereien des Zufalls 
an einem leicht erkennbaren Faden ſich abwickeln und löſen 
läßt, bot offenbar dem bis zum Uebermuth unternehmungs— 
luſtigen und rüſtigen Scharfſinn des engliſchen Dichters nicht 
genügende Uebung. So mußte ein zweiter Dromio herbei, 
gleichfalls Zwillingsbruder des erſten, um die Combinationen 
zu vervierfachen und die Confuſion bis zum tollen, ſinnbe— 
täubenden Wirrwarr ſteigern zu helfen, und beinahe wie im 


Die Komödie der Irrungen. 45 


Kaufmann von DBenedig die Unmwahrfcheinlichkeit der einen 
Handlung durd die der andern gewiffermaßen aufzuheben 
und wett zu machen. Dromio’s Frau liefert nur abweſend 
den Stoff zu einer der drolligften und übermüthigiten Sce— 
nen, ich meine jene oben erwähnte Schilderung, welche der 
Zwillingsbruder ihres Eheherrn von ihren Reizen entwirft. 
Aber für den zweiten Antipholus wird durch, die Schwäge- 
rin des erjten, Luciana, gejorgt, während die Curtifane zur 
Nebenperjon herabfinft,; die Zwifchenfälle mit der Goldfette 
und dem Geldbentel werden ausführlic und geſchickt mo— 
tivirt, durch zweckmäßige Einführung von Nebenperfonen 
veranfchaulicht, und, nicht zufrieden mit diefer Bereicherung 
und Bervielfältigung der komiſchen Scenen, alaubte Shaf- 
fpeare jchon hier e8 wagen fu dürfen, fie mit einer drama— 
tiichen Zabel von ernfter, faft düſterer Färbung in Berbin- 
dung zu bringen. Er gab aus eignen Mitteln biezu Die 
ganze Geſchichte vom Schiffbruch, der vor Jahren die Fa- 
milie der Zwillingsbrüder in alle Winde zerftreute; er gab 
der ziemlich unbefonnenen Wanderluft des Antipholus in 
dem ähnlichen Triebe des alten Vaters Aegäon eine bedeut- 
fame Barallele. Die Gefhichte von dem Streit zwifchen 
Spyrafus und Ephefus it gleichfalls feine Erfindung. Sie 
verhalf ihm zu einer Eröffnungsfcene, die faft wie eine uns 
zeitige Reminifcenz aus den beliebten Schauer= und Rache 
ſtücken jener Epoche uns mahnt. Wir erinnern uns un- 
willfürlich der fpanifchen Tragödie, des Titus Andronicus, 
wenn der Herzog den unglüdlichen alten Mann ganz ge 
laffen zum Zode verurtheilt, weil er unwiſſentlich den über 
feine Landsleute verhängten Bann gebrochen. Die Erlaubniß, 
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den Reft des Tages zu Bemühungen um das Löſegeld zu 
verwenden, mildert den Eindruck wenig oder gar nicht. 
Man fragt fi) mit Recht, warım e8 denn diefem gerechten, 
menfchenfreundlichen Herzoge garnicht einfällt, dem un— 
menschlichen, hier ohnehin nur dem Buchftaben nach an- 
wendbaren Gefege dur heimliche Gewährung des Löſegel— 
des Die Spige zu brechen: ein pſychologiſcher Widerfprud, 
deffen Gleichen man in den fpätern Werfen des Dichters 
vergeblich fuchen wird. Ueber der ganzen bunten und über— 
fuftigen Handlung ſchwebt dann Diefe dunkle Wolfe in den 
mehrfach anklingenden Mahnungen an die Todesgefahr, die 
auch den Antipholus befländig bedroht. Den Schluß endlich 
bildet eine mit ftarfen Gefühlsergüffen gewürzte Erfennung$- 
und Wiederfindungsfcene in wirkſamſtem Bühnenftyl. Bei 
Plautus macht das Zufammentreffen der beiden Brüder ein- 
fach den fomifchen häuslichen Irrungen ein fröhliches Ende, 
der treue und luſtige Sklave kommt dem etwas fehr ein- 
fahen Witz der beiden verdußten Herren durch feine geifti- 
gen Hebammenfünfte zur Hülfe. Er wird dafür freigelaffen 
und jchwelgt in der Hoffnung, als Auctionator zu fungiren, 
da der Epidamnifhe Menächmus feine Güter verfauft, um 
mit dem wiedergefundenen Bruder in die Heimath zu ziehen. 
Dafür zeigt und Shaffpeare den feierlichen Todesgang des 
greifen Aegäon, den der fentimentale Herzog ganz gemüth- 
lich tröftend begleitet, faft wie jener höfliche Gascogner, der 
dem Kriegsgefangenen achfelzucfend bemerkte: „Demandez- 
moi toute chose, mais pour la vie, pas moyen.“ “Der 
Alte wird von dem endlich gefundenen Sohne verleugnet. 
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Wir hören feine jchwungvolle Klage, deren Styl an die 
beiten Zeiten der Shakſpeare'ſchen Tragödie erinnert: 
„Auch nicht die Stimm’? O Allgewalt der Zeit! 
Lähmft und entneroft du fo die arme Zunge 
In fieben kurzen Jahren, daß mein Sohn 
Nicht meines Grams verftimmten Laut mehr fennt? 
Ward gleich mein runzlich Angeficht umhüllt 
Bom flock'gen Schnee des faftwerzehr’'nden Winters, 
Erftarrten gleich die Adern meines Bluts, 
Doch hat die Nacht des Lebens noch Gedächtniß, 
Mein faft erlofchnes Ficht noch matten Schein, 
Mein halbbetäubtes Ohr vernimmt noch Töne 
Und all die alten Zeugen trügen nicht 
Und nennen dic mein Kind, Antipholus!“ 


Dann erjcheint, von den jtreitenden Parteien angerufen, Die 
ehrwürdige Aebtijjinn, die Zwillinge treten fich gegenüber, 
Aegäon findet in einem glücjeligen Augenblide Gattinn und 
Kinder wieder, der Herzog vergißt fein graufames Gefep, 
um die vom Schidjal ſelbſt intonirte Berföhnungsfymphonie 
nicht zu ftören, und Die Farce würde enden wie ein Melo- 
dram, wenn nicht ein paar harmlofe Späßchen der beiden 
Dromio's den nedischen Grundton zu guter Letzt wieder an- 
Elingen ließen. 

Mir möchten es nun feineswegs auf uns nehmen, in 
diefem ganzen dunklen Einjchlag, der Die Farben des grell 
bunten Bildes ein wenig dämpft, eine von jenen tiefen pfy- 
chologiſchen Intentionen nachzuweiſen, deren Auffuhung dem 
Kenner Shafjpeare’s in ähnlichen Bartieen fpäterer Zuftfpiele 
jo oft reihe Ausbeute gewährt und unter den eigenthüm- 
lichen Reizen des Dichters nicht die legte Stelle einnimmt. 
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Shakſpeare's Abficht ging bier über die Gewinnung fefter 
dramatiſcher Umriffe und größerer Spannung ſchwerlich hinaus, 
Dagegen gelangt Die ihm: eigene, nachdenklid) = finnige Be: 
trachtungsweife des Weltlaufs, feine Neigung für Erwägung 
fittliher Probleme, fowie jene durch die Derbheit feiner 
Sprache feineswegs beeinträchtigte Keufchheit feines Ge— 
fühls jchon in diefem Jugendverfuch zu mannigfaltigem Aus- 
drud. Eine Bergleihung der „Irrungen“ mit den „Me: 
nächmen“ giebt darüber mannigfuchen, belehrenden Aufichluß. 
Bekanntlich gehört „die Komödie der Irrungen“ zu den 
Shaffpeare'fhen Stüden, in welchen man einen Nachhall 
der häuslichen Mißverhältniffe zu vernehmen glaubt, denen 
die Sage einen Antheil zufchreibt an dem Entfchluffe des 
Dichters, feine Heimath und feinen bürgerlichen Beruf mit 
dem Künftlerleben in der Hauptjladt zu vertaufchen. Zwei 
fellos ift es, daß Scenen des häuslichen Unfriedens mit, 
befonderem Nachdruck ausgemalt find, daß der Dichter ihren 
Motiven eingehend nachdenft, daß er namentlich die Theorie 
der Eiferfucht und ihrer Folgen forgfültiger erörtert, als 
Plan und Ton des leichten heitern Intriguenſtücks es gerade 
zu fordern jcheint. Den Anlaß dazu bot übrigens das plau- 
tinifche Luſtſpiel. Shakſpeare fand dort den jungen Che: 
mann vor, der außer fi tft, daß die gar zu ſorgſame Gat- 
tin fich wie ein Thorjchreiber um fein Gehen und Kommen, 
jein Thun und Laſſen befümmert, da fie doch zufrieden fein 
jollte, wenn ihr die Mägde gehorchen, wenn die Speife- 
kammer gefüllt ift, wenn es in Kiften und Läden au feiner 
Wolle, an Gold und Purpur nicht fehlt. Auch jene Auf 
fafjung der weiblichen Pflichten, der wir hier im Munde 
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Luciana's und der Nebtiffinn begegnen und welcher fpäter die 
durch Petruccio unterwiefene Katharina ihren klaſſiſchen Aus- 
druck giebt, fie findet hier ihren Vertreter in der Refpects- 
perfon des Stüds, dem ehrwürdigen Vater der Frau, ja 
fie wird an bequemer Weitherzigfeit fehr übertroffen, wenn 
der Greis feine Tochter ermahnt, fie folle weder um die 
Liebfchaften noh um die Trinfgelage ihres Mannes ſich küm— 
mern und weiter feine Anfprüche machen als den, daß e8 
in der Wirthſchaft an Nichts fehle. So find die Grund- 
züge der Situation aus dem lateinifchen Stüd herüber ge- 
nommen und es wäre mindeftens gewagt, aus ihnen einen 
Schluß auf fubjective Stimmungen oder gar auf thatſäch— 
liche Zebensverhältniffe Shakſpeare's zu ziehen. Eigenthüm- 
(ih aber ift dem englifchen Zuftfpiel die gründliche Ausführs 
lichkeit, mit der es diefe ziemlich rohe Skizze zu einem in- 
haltreichen pfychologifchen Gemälde zu erweitern bemüht ift, 
wenn auch noch lange nicht mit der BVirtuofität, die Shaf- 
jpeare in der Charafterzeichnung fpäter entwidelt, fo doc 
mit unverfennbaren Zügen der ihn auszeichnenden Art. Die 
geiftige Atmofphäre, in welcher diefe Bartieen des Luftfpiels 
fi) bewegen, ift deutlich genug die des oberflächlichen, hei— 
tern Welttreibens, welches ſich ernfter, gemüthlicher Konflikte 
faum noch bewußt wird. Man wird etwa an den Zon mans 
her Scenen von Figaro’d Hochzeit und an die Moral der 
„Mitfchuldigen“ erinnert, nur daß die Handlung hier noch 
weniger auf innere MWahrfcheinlichkeit Anfpruh macht, das 
flüchtige heitere Spiel noch unbefangener mit den realen Be: 
dingungen des Lebens umfpringt. Typiſch für dieſe Kreife 
und diefe Stimmung ift jene Lobrede auf den gefälligen, 
III. 
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freundlichen Schein, jener Katechismus der bequemen und 
praftifchen Konventenz, in welchem LZuciana dem falfchen An- 
tipholus feine vermeinte Untreue gegen die Gattinn, ihre eigene 
Schweiter, verweiit: 


„Saft du die Schwefter um ihr Gold gefreit, 

So heuchle ihr, dem Gold zu Fiebe, Fener; 

Und glühft du fonft wo, thu's in Heimlichkeit, 

Dein falfches Lieben hüll' in dunkle Schleier; 

Die Schwefter leſe nicht in deinen Blicken, 

Noch Taf den Mund die eigne Schmad verfiinden, 

Daß Huld und Anmuth deine Untreu’ ſchmücken, 

Kleid’ als der Tugend Boten ſchnöde Sünden; 

Berftellung berg’ ihr deines Lafters Fleden, 

Und feihe dir der Heiligen Betragen. 

Sei heimlich falſch; was mußt du ihr's entdeden? 

Wird thöricht wohl ein Dieb fich ſelbſt verklagen? 
Willſt du fie zwiefach kränken, Unbeftänd’ger, 

An ihrem Tiſch gefteh'n des Betts Verrath? 

Schmach bat noeh Scheinruhm, übt fie ein Berftänd’ger, 

. Und böſes Wort verdoppelt böfe That. 

Mir armen Frau’n! Gönnt uns doch nur den Glauben, 

(Wir jind ja ganz Vertraun!) daß ihr uns huldigt; 

Den Handſchuh Taßt, wollt ihr die Hand uns rauben; 

Ihr wißt, wie gern ein liebend Herz entjchuldigt. 

Drum, lieber Bruder, gebt zu ihr hinein, 

Liebkoſ't der Schwefter, jprecht ihr freundlich zu: 

's ift beil’ger Trug, ein wenig falfch zu fein, 

Bringt ſüßes Schmeichelwort den Geift zur Ruh'.“ 


Mit jenem hingebenden, gläubigen Vertrauen, das hier den 
Frauen nachgerühmt wird, hat es num freilich in der Ge: 
jellfchaft, in welche diefe Komödie uns einführt, eine eigne 
Bewandtniß. Adriana, des Antipholus Gattinn, Frankt an 
den Wirkungen eines viel feineren und gefährlichen Giftes, 
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als die Matrona der Menächmen. Bei dem Römer haben 
wir e8 mit der derben, praftiihen Hausfrau zu thun, die 
es nicht leiden mag, Daß der Mann fein Geld zu Wein- 
wirthen und Frauenzimmern trägt. Ihre beleidigende Wach- 
jamfeit, ihr zorniges Toben hat nur zu guten Grund, wenn 
der Gemahl fich nicht fceheut, ihr den neuen Mantel zu fteh- 
- Sen, um ihn einer nichts weniger als platonifchen Freundinn 
zu Schenken. Won ſolchen Befchwerdegründen ift bei des 
Antipholus Weib nicht die Rede. Wenn ihr Mann auf 
den Einfall fommt, mit feinen Freunden bei einer Eurtifane 
zu fpeifen, fo thut er es nicht aus gemeiner Untreue, fon: 
dern im erjten Nerger über die feandalöfe Ausichließung aus 
dem eigenen Haufe, über den Straßenfcandal, welchen die 
Frau (freilich ohne es zu wiffen und zu wollen) ihm am 
hellen Zage bereitet. Im Uebrigen muß jeder Billige feine 
Partei uehmen, wenn Adriana ſelbſt das Benehmen fchildert, 
mit dem fie dem verdächtigen Zrübfinn des Gatten be- 
gegnete: 


„Es war der Inhalt jeglichen Geſprächs. 

Im Bette jchlief er nicht vor- meinem Mahnen; 
Am Tiſche af er nicht vor meinem Mahnen; 
Allein wählt’ ich’8 zum Text für meine Rede, 
Und in Geſellſchaft fpielt’ ich darauf an, 

Stets jagt ich ihm, es fei gemein und ſchändlich.“ 


Ueber den wahren Grund Ddiefer Eiferfucht läßt uns das 

Stück nicht im Zweifel. Die thörichtite und verderblichite 

der Leidenfchaften wird ſchon in dieſer flüchtigen, nur roh 

umrifjenen Sugendfkizze mit ficherm Takt an diefelbe Quelle 

verfolgt, aus der fie in dem berühmten Zrauerfpiele ber: 
4* 
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porftrömt, welches Shaffpeare ihrer pathologifchen Darftel- 
lung fpäter ausfchließlic widmete. Es giebt in Bezug auf 
Färbung und Ton, in Bezug auf Eharafteriftif und Hand- 
lung nicht zwei verfchiedenere Stücke als die Komödie der 
Irrungen und Othello. Eine Vergleichung des edelherzigen, 
heißblütigen Mohren des Zrauerfpiels, mit dem albernen, 
eiteln, feifenden Weibe der poſſenhaften Komödie fcheint von 
vorn herein eine garnicht aufzumerfende Frage. Aber alle 
die ungeheuern Verſchiedenheiten beider Erfcheinungen be— 
ruhen auf Dingen, die hier nicht in Betrahtung fommen: 
auf Gefchlecht, Anlage, Bildung und äußern Verhältniſſen. 
Die Krankheit tritt eben in verfchiedenen Organismen und 
in verfchiedenen Graden auf; ihre erzeugende Urſache bleibt 
dennoch dieſelbe: Mißtrauen in die eigene Kraft, verbunden 
mit einer gefteigerten Vorftellung von dem zu wahrenden 
Recht. Wenn der fiegreiche und gefeierte Feldherr mad) fei- 
ner Mesallianz fih Gedanken über fein Alter, feine fchwarze 
Farbe, feine ungalanten Manieren macht und darüber das 
Vertrauen zu feinen Vorzügen und mit ihm das auf die Treue 
des fo wunderbar gewonnenen Weibes verliert, jo fpricht 
bier aus jedem Worte Adriana’ das ſchwächliche Bewußtfein 
einer mehr felbitfüchtigen als eiteln, von leidenfchaftlicher An- 
bänglichfeit an ihr Recht und ihren Befig und dem Bewußt- 
fein der innern Armfeligfeit gleichzeitig geplagten Natur: 


„Nahm ſchon das Alter aller Anmuth Reize 
Bon meiner Wange? Sein ift dann die Schuld! 
Iſt ftumpf mein Wi? mein Weſen ohne Huld? 
Berlernt’ ich die gewandte flücht’ge Rebe, 

Durch jeine Kält’ und Rauhheit ward fie fpröbe. 
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Wenn ihm ber Andern muntrer Pub gefällt, 

Iſt's mein Vergeh'n, was er mir vorenthält? 

Mas fir Ruinen magft du an mir finden, 

Die nicht fein Werl? Wenn meine Reize fchwinden, 

Er will es fo, von ihm ein Sonnenblid 

Brächt' alle vor’ge Anmuth mir zurück. 

Und kann ich nicht dich Schönheit um ibn werben, 

Will ich, den Reſt verweinend, troftlos ſterben!“ 
So flagt die Arme, da ihr Gemahl die Stunde der Mahl: 
zeit nicht pünktlich einhält. Natürlich bedarf es denn aud) 
zur Beruhigung diefes Sturmes im Glafe Waſſer feines 
Gottes mit dem Dreizad. Ein freundlicher Blid von dem 
Doppelgänger des vermeintlich Ungetreuen genügt, um dem 
albernen Wuthausbruc eine Verföhnungsfcene von dem: 
felben Schlage folgen zu laffen. Nachdem fie den vermeint: 
lihen Gemahl ob feines gänzlihen Mangels an Galanterie 
mit einer Fluth tollfter Vorwürfe empfangen, ändert fie 
plöglich den Zon: 

„Genug, ich will nicht länger wie ein Kind 

Die Hand an's Auge thun, und thöricht weinen, 

Indeß Gemahl und Diener mich verhöhnt. 

Kommt, Herr, zum Eſſen. Dromio hüt' das Thor. 

Wir wol’n heut oben fpeifen, lieber Dann, 

Und taufend Sünden ſollſt du mir gefteh’n.” 


Es fehlt denn auch ihren Parorismen nicht jene bis zum 
Aberwitz klügelnde und fuperfeine Dialektik der Leidenfchaft, 
welche Shakſpeare ſchon zur Zeit diefes Erftlingsverfuchs 
der Natur abgelaufcht hatte, wenn er fie auch noch nicht 
mit der Vollendung feiner reifen Jahre auszumalen verfteht. 
So (in Akt 2 Sc. 2) in dem kraſſen Ausmalen der dem Ehe: 
brecher gebührenden Verdammung, von der die Frau mit 
betroffen werde, da ihr Mann untreu, infofern diefe Untreue 
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fie, als ein Fleiſch mit ihm, gleichfalls vergifte! Und die 
eigentliche Summe diefer Schilderung derjenigen Eiferfucht, 
welche fih mit den Intentionen der Komödie verträgt (weil 
fie nämlich in einem oberflächlichen, fchwachen Gemüth tiefe 
Wurzeln nicht fchlagen kann) fie wird endlich in, jener Scene 
des vierten Aktes gezogen, da Adriana fich erſt in den ärg- 
ften Schmähungen gegen den Gatten ergeht und Dann fort: 
führt: 

„Ach, Liebfte! Dennoch dünkt er mir der Befte; 

Säh'n ihn die Andern nur ınit meinem Blid! 

Der Kiebit fchreit nur, wenn er fern vom Neite, 

Schmäht gleih mein Mund, mein Herz erfleht ihm Glück.“ 
Die Anficht des Dichters und des aefunden Menfchenver: 
ftandes, gegenüber Diefer fait mit fubjectivem Intereſſe ge 
ihilderten Gemüthskrankheit, vertreten nun Luciana, Adriana’s 
Schweſter und zum Schluß die Aebtiffinn, des Antipbholus 
wiedergefundene Mutter. Auch hier zeigt der engliſche Dichter 
jeinem Vorbilde fich überlegen. Plautus, wie gefagt, be 
gnügte ſich mit dem Papa, welcher der Tochter als alter 
Prafticus den Rath giebt, fie folle fih als kluge Frau um 
ihres Mannes Liebfchaften und Trinkgelage nicht kümmern, 
fo lange derfelbe in Sachen des Wirthichaftsgeldes feine 
Schuldigfeit thut. Shakſpeare, weit feiner, fucht die natür— 
lichen Bundesgenofen des neplagten Ehemanns in den Rei: 
hen des fchönen Geſchlechts. Gleich anfangs führt Luciana, 
des Antipholus liebenswürdige Schwägerinn, durch einen voll: 
jtändigen, wohlgefinntejten Ehekatechismus, recht nach dem 
Herzen Petruccio's, fih ein: 
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„bier, Fiſch und Bogel folgt als feinem König 
Dem Manne ftets und ift ihm unterthänig, 

Den Menſchen, göttlicher, den Weltgebieter, 

Der weiten Erd’ und wilden Fluthen Hüter, 

Dem jein Berftand und feines Wiffens Kraft 

Den Vorrang über Fiih und Vogel ſchafft, 

Berehrt das Weib als machtbegabten Herrn. 

Drum dien’ auch du, und folg’ ihm treu und gern.“ 


Das Glaubensbefenntniß des befehrten Käthchen in der 
„Biderfpenftigen” iſt nur eine Ausführung diefes Themas. 
In demfelben Sinne wirft nun Luciana bejtindig auf ihre 
Schweſter. Selbſt als der Doppelgänger des Schwagers 
anfingt ihr felbft den Hof zu machen, ift fie über folches 
Beginnen zwar verwundert, aber durchaus nicht entrüitet. 
Vorſicht und höflihe Rückſicht ift Alles, was fie vom Ehe— 
mann für die Frau in Anfpruch nimmt. Und noch viel 
wirffamer und entjchiedener ſpricht die Aebtiffinn, die weile, 
febenserfahrene Matrone fih aus, in jener Hauptftelle, welche 
in der That den Eindrud macht, als ob der Dichter bier 
einmal in eigener Perfon ein warmes, aus dem innerſten 
Herzen fommendes Wort mit darein fallen ließe, von den 
jtrengen Grenzlinien feiner gewöhnlichen Objeetivitit einmal 
für einen Augenblid fich eine Eleine Erholung geitattend. 
Es find die Worte: 


„Das gift’ge Schrei’n ber eiferfitchtigen Frau 

Wirkt tödtlicher, als tollen Hundes Zahn. 

Es ſcheint, dein Zanfen hindert ihn am Schlaf, 

Und daher fam’s, daß ihm der Sinn verdüftert; 

Du ſagſt, fein Mahl ward ihm durch Schmäh'n verwürzt; 
Unrubig Eſſen giebt ein ſchlecht Verdau'n, 

Daher ’entjtand des Fiebers heiße Gluth; 
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Und was ift Fieber, als ein Wahnfinn- Schauer? 
Du fagft, dein Toben ftörte feine Luft; 

Wo fü Erholen mangelt, was kann folgen 

Als trübe Schwermuth und Melancholie, 

Der grimmigen Berzweiflung nah’ verwandt? 
Und hieraus folgt: durch deine Eiferjucht 

Ward dein Gemahl von Tollheit heimgeſucht!“ — 


Nicht ohne Intereſſe find endlich in dieſem Erftlingsver- 
fuch des britifchen Dichters ein paar theils nationale, theils 
moderne Züge, die von der Weiſe feines römischen Mufters 
bedeutfam genug abweichen. Der eine gereicht der engli- 
hen Sitte des 16. Jahrhunderts nicht gerade zum Ruhme. 
Wir find gewohnt, die Sklaverei als den böfeiten Flecken 
der antiken Gefellfchaft zu beklagen und mit dem Gedanken 
an römifche Sitten namentlich die Vorftellung von Rohheit 
und Härte zu verbinden. Die Schilderung, welche hier 
der Römer und der Engländer von der Behandlung des 
Dieners durch feinen Herrn giebt, ift denn doch fehr geeignet, 
an die bei ſolch allgemeinen Urtheilen nothwendige Reſerve 
zu mahnen. Wenn man die unglaubliche Menge von Schlä- 
gen erwägt, welche die vielfachen Irrungen des englifchen 
Stücks den beiden Dromio's eintragen und damit den ger 
müthlichen Zon vergleicht, der zwifchen Menächmus und 
Meſſenio herrſcht, fo fällt das Lob der humaneren Gitte 
wenigftens gewiß nicht auf die Seite der modernen Gefell- 
haft. Es ift der britifche, nicht der römifche Dichter, wel- 
her das Berhältniß des Herrn zum Diener in den lehr— 
reihen Worten erläutert: 


„Weil ih wohl manchmal in Vertraulichkeit 
Als meinen Narr'n dich brauch’ und mit Dir fcherze, 
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Wird frech dein Scherz, der Freundlichkeit wertrauend, 
Und ftört durch Marktgeſchwätz die ernftlen Stunden. 
‚Die munt’re Mücke tanz’ im Strahl der Sonne, 
Doh kriech' in Riten, wenn ber Glanz ſich bricht; 
Eh’ du mich nedft, betrachte meine Blide 

Und modle deinen Wit nach meiner Miene, 

Sonft ſchlag' ih die Manier dir in die Schanze.“ 


Welches denn auch bier und nachher bei jeder paflenden 
Gelegenheit gründlich gefchieht. Dem gegemüber macht bei 
Plautus des Mefjenio muthige Treue und feine endliche 
Belohnung durch die Freilaffung einen, wenigftens für mein 
Gefühl, wohlthuenden Eindrud. Dagegen ift der Vortheil 
wiederum gänzlich auf Shakſpeare's Seite, wo irgend Mo— 
tive ernſter Sittlichfeit in Frage Fommen. Es verleugnet 
fih auch hier feinen Augenblid jenes Ferngefunde, fittliche 
Anftandsgefühl, wenn der Ausdrud erlaubt ift, welches mei- 
ner Ueberzeugung nach alle feine mitunter unſchönen Derb- 
heiten felbft für junge Leſer und Leſerinnen unſchädlich 
macht. So ift es ihm nit in den Sinn gekommen, die 
Scene mit herüber zu nehmen, in welcher des Plautus Me- 
nächmus, ganz unbefchadet feiner Refpectabilität, Das von der 
Hetäre ihm aus Mißverſtändniß anvertraute Gewand als qute 
Beute dDavonträgt. Sein Antipholus denkt an der entfprecdhen- 
den Stelle feinen Augenblid daran, den Goldfchmied um die 
Kette zu betrügen. Eine Stelle, in welcher ein Mann aus der 
guten Gefellihaft fich einer Naivetät ſchuldig macht wie die, 
mit der Menächmus fich feines guten Glüdes bei der gaft- 
freundlichen Dame rühmt, wird man bei Shaffpeare vergeblid) 
fuhen. Diefe Art von Natürlichkeit überläßt der moderne 
Dichter feinen Rüpeln, oder, fobald fie in der Sphäre der 
Bildung auftritt, brandmarkt er fie umerbittlih mit dem 
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Stempel der Lächerfichfeit und der Verachtung. Ganz in 
dDiefelbe Neihe gehört auch die Einführung Luciana's. Sie 
nimmt den bedenflichen Mißverfländniffen Adriana’s den 
Stachel, bringt die Möglichkeit einer allfeitig befriedigenden 
glücklichen Löſung „und giebt dem Dichter Beranlaffung, Die 
Stimmung der Farce, welche er nahahmte, Durch Scenen 
anmutbiger Galanterie im Gefchmade der beiten Gefellichaft 
feiner Zeit ein wenig zu beben. Des Antipbolus Werbung 
in der zweiten Scene des dritten Afts fchlägt in dieſer Be— 
ziehung fhon ganz den Ton an, welcher in den Veronefern 
der maßgebende ift, und deſſen Lebertreibungen in „Verlorne 
Liebesmüh'n“ fo trefflich parodirt werden. Ilm unfer Ur— 
theil kurz zufammen zu fallen: die Komödie der Irrungen 
zeigt Shafipeare noc abhängig von einem Vorbilde, welches 
ihn feineswegs in die feinem Genius eigenthümliche Rich: 
tung weit. Die Führung der Intrique ift ihm niemals 
Hauptaufgabe geworden, jowie fie denn auch in vielen ſei— 
ner beiten Arbeiten Manches zu wünfchen läßt. Gleichwohl 
zieht er in dieſem eriten Verfuch auf dem fremdartigen Terz 
rain fich mit nicht gemeinem Geſchick aus der Sache; feine 
Fehler find auch bier nur die glänzenden Verirrungen der 
überfprudelnden Kraftfülle. Dabei fommen die tiefern In— 
ftincte feines Genius, feine feite, männliche, auch in den 
Feierftunden der ausgelaffenen Laune nie fich felbit verlie- 
rende Haltung und feine Richtung auf Beobachtung und 
Darftellung der fittlihen Welt unverkennbar zur Geltung, 
wenn auch noch fern von dem klaren Bewußtfein und der 
dominirenden Gewalt, welche fie Ipäter gewinnen. Der Grit: 
lingsverfuh Shakſpeare's auf dem Gebiete des Luſtſpiels 
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ift nach drittehalb Jahrhunderten feineswegs zu dem Range 
einer bloßen Studie herabgefunfen, wenngleich für den Freund 
und Kenner des Dichters fein literargefchichtlicher Werth ne— 
ben dem rein poetifchen, allerdings und mit Recht fchwer 
in die Wage fällt. 


2, Die beiden Veroneſer. 


Die Beronefer nehmen in der Folio-Ausgabe die zweite 
Stelle unter den Luftfpielen ein, fie werden in dem oft er- 
wähnten Meres’fchen Berzeichniffe Shaffpeare’fcher Stüde 
vom Jahre 1598 mit aufgeführt und gehören nah Styl 
und Inhalt ficherlih Shakſpeare's frühefter Zeit an. Es 
ift Sehr möglich, daß ihre Stellung in jener eriten Geſammt— 
ausgabe ihr chronologiiches Verhältniß zu den andern Luft: 
jpielen richtig bezeichnet. Die Zabel entnahm der Dichter 
zum Theil einer Epifode der „Diana ” des hifpanifirten 
Bortugiefen Montemayor. Ste war in den achtziger Jahren 
ſchon in zwei englischen Heberjegungen, von Bartholomew 
Monge und von Edward Paſton vorhanden, und wenn aud) 
nur handſchriftlich eircuͤlirend, dem Dichter der „Veroneſer“ 
jedenfalls zugänglich, der ihr die Geſchichte von Proteus 
und Julia entlehnte. Mannigfache Reminiſcenzen aus an— 
dern Gedichten floſſen wohl in den übrigen Theilen des 
Luſtſpiels zuſammen, und ſo entſtand eine Fabel, die an 
Rückſicht auf die Geſetze der Wahrſcheinlichkeit die der „Ir— 
rungen“ nicht jehr übertrifft. Die Trennung der beiden 
Freunde, nach welchen das Stück genannt wird, eröffnet Die 
Handlung. Den einen, Valentin, treibt Thatendrang und 
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Lebensluft in die weite Ferne, während der andere, Proteus, 
als Sklave der Liebe, feufzend und fchmachtend, ſich felbft 
ein Gegenftand humoriftifchen Mitleids, zurüd bleibt. Aber 
auch Balentin wird feine Freiheit nicht mehr lange verthei- 
Digen. Kaum ift er am Hofe vorgeftellt, fo fchlägt fein 
Stündlein. Des Herzogs Tochter, die ſchöne Silvia, feffelt 
ihn an den Dienſt „der duch Wig errungenen Thorheit. ” 
Wie Proteus, lernt er die Arme in einander zu winden, 
gleich einem Mißvergnügten; an einem Liebesliede Gefchmad 
zu finden, wie ein Rothfehlchen; allein einherzufchreiten, wie 
ein Peſtkranker; zu ächzen, wie ein Schulfuabe, der fein 
ABE verloren hat; zu weinen, wie eine junge Dirne, die 
ihre Großmutter begrub; zu faften, wie Einer, der in der 
Hungerkur liegt; winfelnd zu reden, wie ein Bettler am 
Allerheiligentage. Auch er, wie Proteus, findet Erhörung 
und Gegenliebe. Deſto faurer macht ihm die feindliche 
Außenwelt den Weg, „wo ein Moment der Luft erfauft 
wird mit zwanzig wachen, müden, langen Nächten.” Nicht 
nur daß der Herzog mit Thurio, dem reichen, täppifchen, 
abgefhmadten Burfchen, dem ächten, officiellen Bräutigam 
der Komödie, ihm entgegen tritt. Auch Proteus, der Freund 
feiner Jugend, vergißt bei Silvia's Anblick Geliebte, Freund, 
Ehre und Pflicht und ſchickt im Dienfte der fouveränen, 
Alles entichuldigenden Leidenſchaft fih an, um jeden Preis 
das Glück des Freundes zu hindern. Julia, als Bage ver: 
fleidet herbeigeeilt, muß es mit anfehen, wie der Abgott 
ihres Herzens für die fremde Dame, die ihm nicht einmal 
mag, zum Verräther, Denunzianten und Lügner wird, und 
Valentin's ihm anvertrauten Entführungsplan liftig vereitelt. 
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Aber an Silvia’s heldenmüthiger Treue fcheitert das Werk 
des Verraths. Die Prinzeffinn folgt verkleidet dem ver- 
bannten Geliebten, welcher nun an der Spike gefeßlofer 
Abenteurer, als romantischer Räuberhauptmann, die Wälder 
beherrſcht. Umſonſt iſt es, daß Proteus die in die Hände 
der Räuber Gefallenen befreit und dann zärtlih und ſtür— 
mifh um den Ritterdanf wirbt. Er erntet Nichts, als eine 
derbe Lection über die Pflichten der Treue, fällt dann dem 
ihn belaufchenden Valentin in die Hände und fteht num 
wehrlos in feiner ganzen fittlichen Blöße vor dem Freunde 
und der Geliebten, Die er gleichmäßig verrathen. Alles 
jheint zur tragifchen Kataftrophe, zu einer gründlichen Rache: 
fcene fich vorzubereiten; jelbft die urfräftigen Witze der 
Clowns find feit dem Beginne des fünften Aktes vollkom— 
men verjtummt. Ganz gegen die fonftige Gewohnheit der 
Komödie find Die Spaßmacher nicht bei der Hand, um die 
Entiheidung zu guter Letzt durch ein Fleines Wigfeuerwerf 
zu feiern. Da hält urplöglich der Geift der Buße und 
Reue feinen Einzug in die Bruft des üppigen, meineidigen 
Proteus. Valentin läßt ihm kaum Zeit, fein Bedauern 
auszufprechen, als er ihn auch fchon feiner Vergebung ver: 
fihert. Thurio entfagt als verftändiger Menſch dem Mäd- 
chen, das ihm nicht liebt, und der Herzog, offenbar ange- 
fteft von dieſem, Verſöhnung, Liebe und Entfagung ath— 
menden Luftjtrom, verzeiht nicht nur Balentin, fondern auch 
den fümmtlichen, von dieſem edelherzigen Ritter difeiplinirten 
ehrlichen Dieben und Bufchkleppern. Er glaubt auf's Wort, 
daß jene „gebefjert find, mild und wohl geartet, geſchickt zu 
großen Dienften.“ Valentin empfängt die Ritterwürde mit 
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Silvia’s Hand, Proteus kehrt zu Julia zurück, in Deren 
Angeficht feine wiedergeborene Treue nun plötzlich alle Schön: 
heiten Silvia's noch glänzender und frifcher erblidt; die uns 
heildrobende dramatische Verwidelung verichwindet und ver- 
duftet, wie ein Morgennebel vor den Strahlen der Sonne, 
um der Ausficht auf einen heitern, ruhigen Glückstag Raum 
zu gewähren. 

Dffenbar fchließen die pſychologiſchen Unmöglichkeiten 
diefer Schlußfcenen eine tiefere Wirkung des in den erjten 
Akten vortrefflih angelegten Stüds wenigitens ebenfo aus, 
als der tolle Wirrwarr, welcher in den „Irrungen“ die 
ernftere Handlung umgiebt. Wir haben es mebr mit einer 
leichten Skizze zu thun, als mit einem bis an’s Ende fünft- 
leriich durchgearbeiteten Werke. Das Äntereffe wird mehr 
durch Einzelihönheiten, als durch die harmonische Entwicke— 
lung eines bedentungsvollen Ganzen bedingt. Bei alledem 
aber wird es durch eine Fülle feiner und glüdlicher Wen: 
dungen, fowie durch den fprudelnden Humor der fomifchen 
Scenen in hohem Grade erregt, und wenn Shakſpeare's 
pſychologiſche Kunft fich bier feineswegs in ihrer ganzen 
jpätern Stärfe zeigt, fo fehlt doch viel daran, daß fte gänz— 
(ih vermißt würde. Der Styl der Veronefer giebt in den 
gehobenen Theilen des Dialogs ein treffliches Mufter jener 
geiftreichen und glänzenden, aber überladenen und gezierten 
Galanterie, welche Lily in Mode gebracht hatte und mit 
welcher Shafjpeare nachher abrechnete, als er in „Berlorne 
Liebesmüh'n“ ihr ergögliches Garricaturbild ſchuf. Auch 
bier ſchon wird fie mit Bewußtfein übertrieben, wenn z. B. 
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Valentin, im Parorysmus feiner Verliebtheit, feine Silvia 
gegen die Geliebte des Freundes herausitreicht: 


„Und ich will ihr zum höchſten Vorzug helfen; 
Sie fol gewürdigt fein der hohen Ehre, 

Zu tragen Silvia’s Schleppe, daß dem Kleid 

Die harte Erde feinen Kuß entwende, 

Und dur jo große Gunft von Stolz gebläht 

Zu tragen weigert fommerjüße Blumen, 

Und rauhen Winter ewig dauernd halte.“ 


Darauf antwortete denn num Proteus wohl fehr richtig: 
„Was, lieber Balentin, ift das fir Schwulft!“ 


worauf Balentin feine Donna befcheidentlicd mit einem Juwel 
vergleicht, deſſen Befiß ihn fo reich macht 


„als zwanzig Meere, all ihr Sand von Perlen, 
Nectar die Fluth, gebiegnes Gold die Felſen!“ 


Doc auh an Stellen, in welchen diefer Bilderreichthum, 
diefe zierlihe Eleganz fih mit natürlicher Anmuth und 
wahrer Empfindung glücklich vermählt, fehlt es durchaus 
niht. Sp u.a. die reizende Schilderung, welche Julia, 
da fie zu der abenteuerlichen Reife. fih entichließt, ihrer 
Zucetta von der Gewalt ihres Liebesfeuers entwirft: 


„se mehr du’s dämpfit, je heller flammt es auf; 
Der Bad, der nur mit fanften Murmeln jchleicht, 
Tobt ungeduldig, wird er eingehemmt; 

Doch wird fein ſchöner Lauf nicht aufgehalten, 
Spielt er ein ſüßes Lied mit Glanzgeftein 

Und ftreift mit zartem Kuß jedwede Binfe, 

Die er auf feinem Pilgerpfad berithrt; 

So wandert er dur mande Schlangenwindung 
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Mit leichtem Spiel zum wilden Ocean, 

Ich bin gebuldig, wie ein fanfter Strom, 

Und Kurzweil acht’ ich jeden müden Schritt, 

Bis auch der Letzte zum Geliebten bringt; 

Dort will ih ruh'n, gleichwie nah Angftbedrängniß 
Ein fel’ger Geift wohnt im Elyſium.“ 


Die Vorliebe Lily's für filbenftechendes Stachelgerede, für 
MWortwige und Eoncepte wird auch hier namentlich in den 
Gefprächen der Clowns, oft mit Glück und glänzendftem 
Wi, doch nicht felten auch bis zum ermüdenden Uebermaß 
cultivirt. Mitunter wird die Handlung durch lange Ger 
Ipräche aufgehalten, die feinen Zwed haben, als die Bra- 
vour des Dichters in dieſen humoriftifchen Exercitien zu 
zeigen: So gleich im Anfange das Gefpräch zwifchen Pro— 
teus und Flink, worin dem leßtern bewiefen wird, daß er 
ein Schaf ift, weil er, von feines Herrn unverhoffter Ab- 
reife fprechend, einen Wiß auf ship und sheep einfließen 
ließ. Dann fpielt das Stüd eine gute Strede lang weiter 
über das Thema „laced mutton“ und „lost mutton“, in 
der Schlegel'ſchen Ueberſetzung trefflich wiedergegeben durch 
„geputztes Lamm“ und „verdußtes Lamm“. Nachdem hierauf 
nod eine ganze Reihe von Wortſpielen den gewöhnlichen 
Angriffen des Clown auf die Börfe des Kavaliers als 
Dedung gedient haben, erfahren wir als Refultat der ganz 
zen Scene: daß Flint einen Brief an Julia beftellt hat. 
Es verfteht ſich übrigens, daß Ddiefe Bemerkung über den 
manterirten Styl der „Veroneſer“ nicht etwa eine Verken— 
nung oder Mißachtung des föftlichen Humors in fich fchließt, 
mit welchem gerade hier die Rollen der Clowns durchgeführt 
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find. Der pfiffige, ſcharf blickende, bis zur Unverſchämtheit 
porlaute Flint und der tölpelhafte, treuherzige Lanz nebft 
Grab, feinem hartherzigen Köter, der bei dem Abſchiede fei- 
nes Herrn auch nicht eine Thräne vergoß und die mehr als 
gute Behandlung mit Ächt cyniſchem Undank vergilt; fie ver- 
treten die beiden Grundtypen der niedern Spaßmacher fo 
trefflih, wie wir fie bei Shaffpeare faum wiederfinden. 
Zanzelot Gobbo im „Kaufmann“, offenbar eine Reminifcenz 
an Zanz, kann fih mit feinem Altern Borbilde feineswegs 
vergleichen. 

Das geiftige Element nun, in welchem alle diefe zum 
Theil nur jfizzenhaft ausgeführten, aber wenigſtens trefflic) 
angelegten und vom Glanz des Lebens ftrahlenden Geftalten 
fid) bewegen, ift, noch weit entjchiedener als in den „Ir— 
rungen“, der jorglofe Genußtrieb einer fraftitrogenden, glüd- 
fich begabten, mit den ernjten Seiten des Lebens noch un— 
befannten, refp. fie iqnorirenden Jugend. Wie er im Auf 
flammen der begehrlichen, dem heißen Blute entitrömten Ju: 
gendliebe jeinen entichiedenften Ausdrud findet, jo bildet 
denn dieſe hier auch recht eigentlih den Mittelpunkt, um 
welchen die Handlung fördernd oder abwehrend fich dreht, 
während die mehr zufchauenden und reflectirenden Zräger 
der komiſchen Partien ihrer Anregung und Beobachtung 
gleichfalls für ihre beiten Einfälle verpflichtet find. Nicht 
als principieller Gegenfaß, jondern mehr als Ausgangspunkt 
der Schilderung, als Folie, welche die Wirkung hebt, fteht 
ihr, wie fpäter in „Viel Lärmen um Nichts“ das kecke Selbit- 
gefühl des im Gefühl der Freiheit fchwelgenden Junggefellen 
gegenüber, der über die Liebe einitweilen ſpottet, um fi) 
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doch irgendwie mit ihr zu befchäftigen, bis auch für ihm 
die Stunde des Genuffes fchlägt. Ihm vertritt Valentin, 
in manchem wefentlichen Zuge die vorbereitende Skizze zu 
dem fpäter in Benedict fo trefflih ausgeführten Charakter: 
bilde. In ein paar Flaffiichen Zügen jchildert Flink dieſe 
glückliche Zeit, in welcher fein Herr „wie ein Hahn zu frühen 
pflegte wenn er lachte, und wenn er einherging, wie ein 
Löwe zu wandeln: wo er nicht faitete als gleich nach dem 
Eſſen, und finſter bliete nur wenn das Geld auf Die Neige 
ging.” In diefer Stimmung hält er an den liebeskranken 
Proteus die weisliche Anrede: 


„Du haft nur zuwiel Obr dafür zu lieben, 

Wo Hohn mit Gram erfauft wird, Sprödeſehn 
Mit Herzensfeufzern, ein Moment der Luft 

Mit zwanzig wachen, müden, langen Nächten. 
Gewonnen ift'8 vielleicht ein ſchlimmes Gut; 
Verloren ift doch ſchwere Mith’ gewonnen. 

Und immer ift's duch Wit errungne Thorbeit, 
Wo nicht, iſt's Wit duch Thorheit überwältigt.“ 


Faſt Scheint der Verliebte dem altflugen Mentor Recht zu 
geben, wenn er ſelbſt feinen Zuitand jchildert: 


„Du füße Iulia, haft mich verwandelt; 

Berhaßt iſt Wiffenfchaft, die Zeit verlier’ ich. 

Troß bier’ ich gutem Rath, die Welt Nichts achtend; 
Krank ift mein trüber Sinn, in Leid verſchmachtend.“ 


Und nicht nur trüben Sinn und Leid bringt ihm die Lei— 
denfchaft. Es ift fait, als hätte die nachfolgende Entwicke— 
lung ausdrüdlicd den Zwed, das ernfte Wort Valentin’s zu 
beftätigen, welches die Liebe, nämlich diefe ſinnlich begehr- 
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liche Gluth der umreifen Jugend, mit dem Wurm vergleicht, 
der die frifhe Knospe zernagt, ehe fie aufgeblüht: 


„Daß Ihon das Grün im erfien Lenz vermelft 
Und jeder künft'gen Hoffmung ſchöne Frucht.“ 


Selbft Balentin’8 wadere, fräftige Natur wird durch den 
erften Zug aus dem Zaumelfelh nicht nur lächerlich, wie 
Flink ihn fhildert, fondern auch fhwülftig geſchmacklos, wie 
wir felbft e8 als Ohrenzeugen erfahren. Mit naiviter Of- 
fenheit befennt er fih zu dem Egoismus des Genußtriebes, 
in den an den Freund gerichteten Worten: 
„Berzeih’t auch fein Gedanke mehr au Dich, 
Denn jeder ift Begeift'rung fiir die Liebfte.“ 
Das hat nun freilih im Munde des edelherzigen Kavaliers 
nichts Ernftliches zu bedeuten: Valentin wird nur rüdfichts- 
[08, aber nicht untreu, böfe und tüdifch, wie der feiner ge- 
bildete, reicher begabte Proteus. Die Entwidelung des Leb- 
teren würde zu den beiten Shakſpeare'ſchen Eharafterbildern 
zu zählen fein, wenn die übereilte, opernhafte Kataftrophe fte 
nicht unterbräche und ftörte. Auch fo bleibt fie eine treff- 
lich angelegte Satire gegen jene äfthetifche Afterbildung, für 
welche die ſchöne Form den Inhalt des Lebens adelt, die 
fih durch geiftreiche Sophismen mit den Forderungen des 
Berjtandes, durch Sentiments mit der Stimme des Herzens 
abzufinden weiß, während fie frijchweg nach dem Grundfaße 
handelt: Erlaubt ift, was gefällt; gegen die Göthe, deffen 
Namen fie mehr als irgend einen andern gemißbraucht hat, 
das treffende Wort fprach: „Geht mir mit dem fentimen- 
talen Boll; es werden, fommt die Gelegenheit, nur fchlechte 
5* 
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Gefellen daraus”. Dieſe fpiegelglatte und fammetweiche, 
fein gebildete und überfluge jentimentale Genußfucht findet 
denn in Proteus, dem DBeränderlichen, ihren garnicht zu ver: 
fennenden Bertreter. Seine frühreife, glänzende Bildung 
bezeugt ihm Balentin mit dem Enthufiasmus der bewun- 
dernden Freundſchaft. Er nennt ihn an Jahren jung, alt 
an Erfahrung, unreif fein Alter, doch fein Wiffen reif, voll- 
fommen an Geftalt und Geift, an jeder Zierde reich, Die 
Edle ſchmückt. Seine Erfolge beit Julia, feine Gewandtheit 
im geiftreihen Wort- und Witzgefecht, die elegante Dialektik, 
welche ihm in jedem Augenblide gegen die Stimme des 
Gewiffens zu Gebote ſteht, beitätigen diefe Schilderung in 
jeder Scene. Beim eriten Auftreten entwidelt er einen wah- 
ren Luxus liebenswürdigen, weichen Gefühls. in inniger, 
zarter Verkehr der Seelen wird ihm die bevorftehende för: 
perliche Trennung vom Freunde ertragen helfen: Seiner foll 
Valentin gedenfen, wenn er jchöne, merfenswerthe Dinge 
auf feinen Reifen erblict, ihn zu fi) wünfchen, wenn Gutes 
ihm begegnet, in Gefahren die Drangfal feinem heiligen 
Gebete empfehlen; denn beten will er für den lieben, ab- 
weienden Freund: ein ordentlich erbauliches Bild einer edlen, 
wohlgebildeten, zartempfindenden Sünglingsfeele. Faſt glau- 
ben wir, daß der derbere Genofje ihm unrecht thut, wenn 
er hier eine Eleine, beißende Bemerkung über den muthmaß- 
fihen Inhalt des Gebetbuchs fallen läßt, über die feichten 
Mähren von tiefer Liebe, aus denen Proteus feine An- 
dacht nährt. Die glänzende Aufnahme, welche Das „feichte 
Mährchen“ von feiner Herzensqual bei Julia findet, läßt 
die wehmüthig jfentimentale Stimmung feines Gemüths denn 
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bald zu einem recht normalen Gemifche zärtficher Hingebung 
und felbitzufriedener Gelaffenheit heranreifen. Seine mäd- 
chenhafte Berftellung, gegenüber dem Vater, führt das Gebot 
der Trennung herbei. Er findet fein Wort, daffelbe zu freus 
zen; um fo zierlicher malt er die launiſchen Wechfel des Lie— 
besalüdes unter dem Bilde des abwechfelnd von Sonne und 
Wolfen beherrſchten Apriltages fih aus; um fo reichlicher 
entitrömen feinen beredten Lippen beim Abfchiede die Schwüre 
der befannten, ewigen Treue: 


„Und wenn am Tag’ mir eine Stund' entfchlüpft, 
In der ih nicht um dich, o Julia, feufze, 
Mag in der nächſten Stund’ ein ſchweres Unheil 
Mich fir Vergeffenheit der Liebe trafen.“ 


Dann ergiebt er ſich mit nobler Selaffenheit in den Willen 
des Vaters und begleitet Julia's Tautlofen Abjchied mit 
der treffenden Bemerfung: 


„Sa, treue Lieb’ ift fo, fie kann nicht ſprechen, 
Mit Thaten Schmidt fih Treu’ und nit mit Worten.“ 


Alles was wir von diefem Augenblide an von ihm fehen 
und hören, ift denn auch gleichfam eine fortlaufende Illu— 
ftration Ddiefes Kernfpruchs, in welchem wohl der innerfte 
Gedanke des Gedichts fih zufammendrängt: und zwar eine 
SUuftration in der fehr wirffamen Form des abjchredenden 
Beiipiels. Der bloße Anblid Silvia's, die noch dazu als 
Geliebte des Bufenfreundes ihm vorgejtellt wird, genügt, um 
die ganze Grundlage Diejer von dem veräinderlichen Winde 
der Phantaſie und des heißblütigen Genußtriebes beherrichten 
Schönfeligfeit über den Haufen zu werfen. Willenlos er: 
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giebt das zarte Seelchen fich der erften Verſuchung, nicht 
in der Selbfttäufchung der blinden, naturfräftigen Leiden: 
haft, „auch nicht mit der verwegenen Entfchloffenheit, mit 
der Shakſpeare's tragiſch angelegte Egoiften dem vollfommen 
flar erkannten Sittengefege rebellifch entgegen treten. Pro— 
teus verliert feinen Augenblid das Bewußtſein feiner Schuld. 
Er ift naiv genug, fich das jelbft im Augenblide der ſchlim—⸗ 
men That zu geftehen. Er hätte auch eigentlich Nichts da- 
wider, wenn irgend eine Wunderwirfung ihn unvermuthet 
zum fegreihen Zugendhelden erhöbe. Nur Anftrengung, 
Unbequemlichfeit und Schmerz möchte der wohlerzogene Jüng— 
ling felbitredend um jeden Preis vermeiden: 
„Kann ich verirrte Liebe heilen, jei’s, 
Wo nicht, erring’ ich fie um jeden Preis!“ 

Das ift der Entſchluß, mit dem er der Verſuchung entgegen 
tritt, nachdem er ihre Natur und Größe foeben in den ver: 
zweifelt naiven Worten ſich eingeftanden: 

„Wie eine Gluth die andre Gluth vernichtet, 

Sowie ein Keil den andern Keil vertreibt, 

Ganz jo ift das Gedächtniß vor'ger Liebe 

Bor einem neuen Bild durchaus vergejfen. 

Iſt es mein Aug’, iſt's meines Freundes Lob, 

Ihr ächter Werth, mein falfcher Unbeftand, 

Was Unvernunft jo zum Bernünfteln treibt?“ 
Das Refultat dieſes DBernünftelns der Unvernunft bleibt 
denn auch natürlich nicht lange zweifelhaft. „Ich bin mir 
felber näher, als der Freund”, das iſt der garnicht jenti- 
mentale Gemeinplaß, der in aller Diefer Aefthetif und Schön: 
feligfeit am Ende den Ausfchlag giebt. Er gefteht fid) ein, 
daß es Meineid ift, Julia zu verlaffen, Silvia zu begehren, 
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den Freund zu fränfen. Aber der Gott der Verliebten, der 
gebrochner Schwüre lacht, er läßt e8 auch an Entfchuldi- 
gungen nicht fehlen: 

„Erſt huldigt’ ich dem ſchimmernden Geftirn, 

Jetzt bet’ ih an den Glanz der Himmelsfonne! 

Man bricht bedachtſam unbedacht Gelübde, 

Dem fehlt's an Witz, dem ächter Wille fehlt, 

Den Witz zu brauchen, gut für ſchlecht zu wählen!“ 
Dies die Erwägungen, mit denen der Entſchluß gefaßt wird. 
Sie leiten eine fo artige Nichtswürdigfeit ein, als fie je 
von dem weiten Mantel der Liebe bededt wurde: den Ent: 
führungsplan des Freundes an den Herzog verrathen, Bas 
(entin in die Verbannung treiben, den Herzog fchmeichelnd 
betrügen, dann alle Künfte der Verführung gegen die hülf- 
loſe Silvia aufbieten, bis zu fpftematifcher Verleumdung 
des abwefenden Freundes: dieſer ganze Apparat der Nichts- 
würdigfeit hat nun für den Standpunkt des fouveränen Ge- 
fühls wenig Verleßendes mehr. Die Geftändniffe kommen 
mit einer gedanfenlofen Naivetät heraus, die ihnen, freilich 
ohne fie fittlih zu rehabilitiren, Doch fo ziemlich den tra- 
gischen Stachel nimmt. Dan wird an Baſilio im Barbier 
erinnert, wenn Die Verleumdung und zwar Die allein wirk- 
fame durch den unverdächtigen Freund, als beftes Gegen: 
gift gegen die Liebe in Vorſchlag gebracht und ohne Skrupel 
acceptirt wird, nach der Elaffiichen, durch den Herzog erdachten 
Entſchuldigung: 


„Wo euer Lob ihm nicht von Nutzen iſt, 

Kann euer Läſtern ihm nicht Schaden bringen, 

Und drum kann ſolch ein Dienſt euch nicht verletzen, 
Da euch ein Freund um dieſes Opfer bittet!“ 
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Die ſchmähliche Niederlage, welche Silvia’8 Treue dem fre- 
hen Angriffe bereitet, bleibt ohne die geringite Wirkung 
auf dieſe Bethörung. Silvia fhidt den falfchen, meineidig 
treulofen Mann mit Verachtung fort, fie quält und martert 
ihn; umfonft, dem Hündchen gleich, wird feine „Liebe“ nur 
bingebender mit jedem Fußtritt, den fie empfüngt. Das 
verunglücte Mandver mit Lanzen's Hund zeichnet die Kar— 
rikatur dieſes ehr- und zwedlofen Treibens mit nicht eben 
feinem, aber fchlagendem Wit. Bis zu völliger Sinnlo- 
figfeit fteigert fih die Verblendung der Leidenſchaft. Nicht 
nur, daß Julia in der Pagenkleidung, in täglichem, genauem 
Verkehr, von dem Manne, der ihr noch vor furzem ewige 
Zreue jchwur, nicht erfannt wird. Auch ihre beftändigen, 
ſehr durchſichtigen Anspielungen finden fein Berftändniß. 
Mit einem wahren Cynismus des Leichtſinns fragt der Ritter 
den vermeintlichen Pagen, warum diefer denn die verlaffene 
Julia beflage? Als auch der glückliche Zufall, der ihm zu 
den Ehren eines romantifchen Ritterdienftes hilft, ohne Wir: 
fung bleibt, fchreitet er gar'zu brutaler Gewaltthat. Es wäre 
ein wirfungsvollites Bild der grauenhaften Verwüſtung, 
welche der fchranfenlofe Genußtrieb, die Spinneweben der 
jentimentalsäfthetiihen Moral zerreißend, gerade in den be— 
gabteiten Naturen zu Wege bringt, wenn nicht die brüsfe 
Wendung der Kataftrophe, die durchaus oberflächlich moti- 
virte Befehrung, Befferung und Begnadiqgung, die feften 
Umriffe des Bildes wieder verwifchte und den bedeutungs- 
vollen ethifchen Gehalt diefer ſchon Acht ſhakſpeariſch anges 
legten Rolle in der fpielenden Löſung des Knotens wieder 
verflüchtigte. 


Die beiben Beronefer. 73 


Noch ſchlimmer kommt die Müännerliebe bier fort in 
ihrem dritten Wertreter, dem vom Herzoge für Silvia aus- 
gefuchten Thurio. Mit feinen dünnen Beinen, feinem brau- 
nen Geficht, feinem albernen Geſchwätz, feiner Feigheit, fei- 
nem nüchternen Egoismus, feinem Alles qut machenden Gelde 
und der gänzlichen, unfchädlichen Nullität feiner Erfcheinung 
ift er in jedem Zuge der regelrechte Bräutigam der Komö- 
die, die paffende Zielicheibe für den Wig der begünftigten 
Liebhaber, die Folie ihrer glänzenden Eigenfchaften, der er- 
mwünfchte Beweis für die Ohnmacht der conventionellen Vor: 
theile und des materiellen Beſitzes gegen die Gefchenfe der 
freigebigen Natur, wie eben das hoffnungsfreudige Selbft- 
gefühl der Jugend fie fo gern fi ausmalt. Kaum gün— 
ftiger wird der alte Herzog gezeichnet. In der Wahl der 
Mittel für feine väterlichen Zwecke ift er nicht delifater, ala 
Proteus, der fie ihm bietet. Valentin findet es ganz glaub» 
lich und in der Ordnung, ald der Mann in den gefebteften 
Sahren, der Buter feiner Geliebten, ihn um Rath bittet in 
einem vorgeblichen, ganz außerordentlich cavaliermäßigen Lie— 
beshandel, und feine plögliche Güte am Schluffe fommt wohl, 
ohne Shaffpeare zu befeidigen, mehr auf Rechnung des fünf: 
ten Altes, als des Charakters, den der Dichter bis dahin 
in ihm vorausfegen Tieß. 

In viel günftigerer Färbung, durchaus auf der Licht- 
feite des Bildes, treten die beiden Miüdchengeitalten hervor. 
Man könnte fie fat als Gegenbeweis, als Zeugniß für die 
unbedingte Objectivitit Shakſpeare's den Vermuthungen ents 
gegen halten, welche in den zänfifchen, böfen Weibern meh: 
rerer Stüde feiner erſten Periode Reminifcenzen aus des 
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Dichters eigener Häuslichkeit zu erblicken geneigt find. Zwar 
die allgemeinen Urtheile der Männer über das zarte Ge- 
fchlecht find von Spuren jener ungalanten Stimmung noch 
keineswegs frei. Als der Herzog über die Erfolglofigfeit 
der Gefchenfe bei feiner (vorgeblichen) Geliebten klagt, be- 
lehrt ihn Balentin: 
„Ein zweites ſchickt, ermüdet nicht im Lauf; 
Verſchmäht zuerit, wedt jpäter Sehnfucht auf. 
Lobt, jchmeichelt, preif’t, vergöttert ihre Gaben, 
Auch Schwarz, laßt fie ein Engelsantlig haben. 
Der Mann, der feine Zung’ bat, tft fein Mann, 
Deß Wort nicht jedes Weib gewinnen kann.“ 
Und nicht viel beffer, nicht ohne ironiſchen Beigefchmad, 
fhildert Proteus die Künste, welche im Reiche falhionabler 
Liebe jener Tage in Anfehn ftanden: 
„Singt, daß ihr auf der Schönheit Weihaltar 
Ihr eure Thränen bringt, das Herz; 
Schreibt, bis die Tinte trodnet, macht fie fließen, 
Mit euren Thränen, rührend ſei der Vers, 
Daß er beglaub’gen mag die Herzensliebe: 
Denn Orpheus Laut’ erflang von Dichterfehnen; 
Dem goldnen Ton erweicht fih Stein und Erz, 
Zahn ward der Leu, der Leviathans-Rieſe 
Entftieg der Fluth, um auf dem Strand zu tanzen“ ac. 


Doch diefer ziemlich oberflächlichen und übermüthigen Auf: 
faffung weiblicher Schwäche und Eitelkeit entfprechen durch- 
aus nicht die Damen, mit welchen die fo erfahrenen, ihrer 
Sache fo gewiffen Ritter zu thun befommen. Julia, wenn 
auch -durchaus feine heroifche, fittlich ftarfe Natur, gewährt 
gleichwohl ein reizendes Bild weiblicher, hingebender Ge- 
fühlsinnigfeit und felbftverlengnender Treue, duch einen 
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feinen Zug mädchenhaften, ein wenig. fofettirenden Selbft- 
gefühls ſehr glüdlich gehoben. Shakſpeare verdankte diefen 
Zug, ich meine die luſtige Eroberung und Verleugnung des 
erften von Proteus kommenden Liebesbriefes, der Diana des 
Montemayor. Aber die meifterhafte, jo graziöfe als wahre 
Inſceneſetzung ift ganz fein Verdienſt. Es giebt nichts Zier- 
fichere8 und Anmuthigeres als dieſes Fleine weibliche An— 
ftands-Gefecht zwifchen Julia und der nicht minder fchlauen 
und geſchickten Lucetta: Dies troßig tugendhafte Abweifen 
der Doc fo erfehnten VBermittlerinn, das Zurückrufen der mit 
berechneter Langſamkeit fih Entfernenden, nachher das Zer— 
reißen des DBriefes und das Aufbewahren der Fegen: Alles 
das ift Natur und Leben, wie nur die Hand des Meifters 
fie zeichnet. Mit Julia's Sprödigfeit nimmt es übrigens 
nad) Leſung des Briefes ein jchleuniges Ende, und ihr wei- 
teres Auftreten iſt ein fortlaufender Beweis einer Hingebung, 
die an die Helena in „Ende gut Alles gut“ und an das 
„Käthchen von Heilbronn“ weit eher erinnert, als an Die 
kecken felbftgewiffen Geftalten der Rofalinde und Viola, mit 
denen man fie, blos um der ganz äußern Aehnlichkeit der 
Situation willen, wohl hat vergleichen wollen. In der de- 
müthigendften und peinlichiten Lage, als Vertraute der Lie- 
besgeheimniffe ihres Ungetreuen, als Bermittlerinn feiner 
ftrafbaren Intriguen, entwidelt fie ein faft verleßendes Ue— 
bermaß von Güte, Berföhnlichkeit und unwandelbarer Treue. 
Man ift faft verfucht, ihren Edelmuth zum Theil auf Rech: 
nung der Schwäche zu jeßen, ihr weniger den Willen, als 
die Kraft des Hafles und der Rachjucht abzufprechen. Denn 
von innerer Refignation iſt fie natürlich weit entfernt. Sie 
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will für Proteus um Silvia werben, aber fo falt, wie fie 
die Antwort wünſcht. Mit Feineswegs hoffnungslofem Selbit- 
gefühl vergleicht fie fih mit Silvin's Bilde, dem fie die 
Augen ausfragen wirde, wenn feine Herrinn den Proteus 
liebte. . So fteht denn auch ihre Verföhnlichkeit bei der 
Schlußfataftrophe keineswegs in dem innern Gegenfaße ge- 
gen ihre frühere Erjcheinung, wie des Proteus plößliche 
Befferung. Sie iſt das nod) jfizzenhafte, aber richtig aus- 
geführte Bild hingebender, in der Liebe fich felbit vergeffen- 
der Weiblichkeit, wie der Dichter ſpäter, mit reicheren Far— 
ben und vollendeterer Kunft es noch mehrmals ausgeführt 
bat. Weit kräftiger und gejunder ift der Charakter Silvia's 
entworfen, der eigentlichen Heldinn des Stüds. Hier ift der 
Zamilienzug der Rofalinden und Viola's ganz unverkennbar, 
ja felbft an Imogen wird man hin und wieder erinnert. 
Was dieſe ganze Gruppe weiblicher Geftalten (auch Porcia 
und die SPrinzeffinn in „Verlorne Liebesmüh'n“ ftehen ihr we— 
nigftens nahe) was fie fo glücklich aus der reichen Gallerie 
Shakſpeare'ſcher Frauen bervorhebt, iſt der vorfichtig abge- 
meſſene Zuſatz Flaren Verſtandes und entichloffener Willens: 
fraft, der den weichen Grunditoff der weiblichen Natur wis 
derftandsfühig macht für den Kampf mit dem Leben, ohne 
ihm gleihwohl feine Biegſamkeit und Anmuth zu rauben. 
Der maßvollen und durch ächte Herzensgüte geadelten Su— 
periorität ihres Weſens, gegenüber den in Gefühl und Phan— 
taſie aufgehenden weichern Naturen, werden wir in dem Ber: 
hältniffe Biola’s zu Olivia, Rofalindens zu Celia, Beas 
tricend zu Hero wieder begegnen. Die Art, wie fie der 
Werbung Balentin’s, ohne fid) das Geringfte zu vergeben, 
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ermuthigend entgegen fommt, die vollendete Eleganz ihrer 
Haltung zwifchen Thurio, dem nüchternen, aber durch den 
Bater und die Berhältniffe begünftigten Alltagsmenfchen, 
zwijchen Proteus, dem geiftreichen, jchönen, gefährlichen Ver— 
führer, und zwifchen dem bevorzugten Manne ihres Herzens 
legt vollgültiges Zeugniß ab für ihre Meifterfchaft in den 
Künften der feinen Gefellihaft wie für ihre geiftige Bega- 
bung. Der edelfte Kern ihrer goldächten Natur aber wird 
erit in der Prüfung des Mißgeſchicks enthüllt. Ihr Auf- 
treten gegen Das verwegene Andringen des Proteus wäre 
muftergültig, dDurd Würde und Wärme des Gefühls den 
beiten Shakſpeare'ſchen Frauenfcenen ebenbürtig, hätte der 
Dichter nicht einen Zug feltfamer Kofetterie hinein gemifcht, 
der ohne Frage die Harmonie ihrer Erfeheinung flört. Ich 
meine die Ueberfendung ihres Bildes an Proteus. Wenn 
man eben gehört hat, wie fie den jchlauen, meineidigen, fal- 
ichen, treulofen Dann nah Hauſe ſchickt; wie fie ſich ver- 
wahrt gegen die Schwäche und den Umverjtand, der Schmei- 
chelei des in. Zrug und Falſchheit Geübten zu trauen, und 
wenn man dann in ihrem Munde den Worten begegnet: 

„Mich freut es nicht, zum Göten euch zu dienen; 

Doch da es gut für eure Falſchheit paßt, 

Nur Schatten, falſch Gebilde anzubeten, 

Schickt zu mir morgen früh, ich jend’ es euch“, 
fo erinnert man ſich unwillführlich jener Anna in Richard III., 
die, eine troftlos jammernde Wittwe, an der Bahre des 
Gatten von dem taujendfältig verfluchten Mörder defjelben 
den Ring ſich aufdrängen laßt und mit den Worten: „Neh— 
men it nicht geben” die Kapitulation ihres Herzens er- 
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öffnet. Man ift verfucht, einen fchlimmen Ausgang zu fürd- 
ten. Aber bald erfcheint Silvia's Fuge, entjchloffene Treue 
im glänzenditen Lichte. Sie folgt dem Geliebten in Noth 
und Gefahr, zeigt gegen den Verſucher, als er in Geftalt 
eines Helden und Wetters fich naht, ſich eben fo feit, als 
früher gegen den Meifter jchmeichelnder Galanterie, und fo 
trägt fie denn zu dem romantifchsphantaftifhen Schluß des 
Stüdes das Ihrige bei. Das ganze Enjemble dieſes 
Schluſſes: Valentin, als Räuberhauptmann den Zug des 
gefühlvollen Schäfers lebend, feine Zeit theilend zwiſchen 
Belaufchen der Nachtigallen, Seufzen, und dem Beitreben, 
feinen edlen Räubern höfliche Manieren gegen Reifende bei- 
zubringenz ſchließlich gar bereit, feinen ganzen Anſpruch an 
Silvia dem meineidigen, ehrloſen Proteus abzutreten, blos 
weil diefer, auf der That ertappt, ein Wort der Reue ge 
ſprochen; dann Silvia, welche Ddiefen jeltfamen Edelmuth 
durchaus nicht befremdend noch beleidigend findet, ferner 
der zu Liebe und Treue für feine Julia urplötzlich befehrte 
Proteus; dieſe ganze Anhäufung opern- und mährchenhafter, 
pſychologiſch garnicht oder ungenügend motivirter Effecte 
bildet nun freilich einen merkwürdigen Gegenfaß gegen die 
Anfänge trefflicher, Shakſpeare's würdiger Charafteriftif, 
welche die eriten Akte des Luſtſpiels ohne Frage enthalten. 
Das Stück ift eben ein glänzendes, dDramatifches Jugend- 
erereitium im galanten Styl, gewürzt durch ein reichliches 
Maß häufig derber, aber fprudelnd wigiger, volfsthümlicher 
Komik, nicht ohne Leichtfertigfeiten in der Kompofition, ja 
nicht ohne pſychologiſche Incongruenzen, aber auch geziert 
duch glückliche, Acht künſtleriſche Blide in die Geheimniffe 
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des Herzens, wie in das innere Getriebe des Weltlaufs, 
welche den jpätern Meifter auf Diefen Gebieten bereits ahnen 
laflen und gegen die „Komödie der Irrungen“ einen merf- 
lichen Fortfchritt bezeugen. 


3. Ein Sommernadtstraum. 


Im Begriff, Shakſpeare's Sommernadhtstraum zum 
Gegenitand einer fritifhen, oder meinetwegen äfthetifchen 
Darftellung zu machen, muß ich nicht fürchten, den Freun— 
den und Berehrern Diefes wunderbaren Gedichts wie der 
Botaniker zu erfcheinen, der eine feltene Prachtblume un- 
barmherzig zerpflüdt, um an ihren goldenen Staubfäden 
und Stempeln, an ihren Neftargefüßen und den Blättern 
ihrer Krone feine Gelehrfamkeit zu entwideln? Werden feine 
Detailbefhreibungen den Naturfreund entfchädigen für den 
Schmerz über die Zerftörung des herrlichen Ganzen? Wird 
der quite, unverdorbene Geſchmack deſſen vollen, unvermittelten 
Genuß jener zergliedernden und zeritörenden Erfenntniß richt 
vorziehen? Die Frage tft für den Ausleger des Sommer: 
nachtötraums kaum zu umgehen. Es giebt in der That im 
Gebiet der Natur und der Kunſt Erjcheinungen, die jchlech- 
terdings mit der elementaren Gewalt des untheilbaren Ganz 
zen auf uns wirken, die vor Allem gejehen, gehört, empfun— 
den werden wollen. Es it der Schöpfungshauch reiner, 
ungefäljchter Naturfraft, der hier Alles entjcheidet; wer ihn 
rühlt, glaubt des Erklärers nicht zu bedürfen, wer ihm ver: 
jchloffen bleibt, der wird den beiten Erflärer nimmer ver: 
jtehen. Und daß Shakſpeare's Sommernadhtstraum, die— 
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jen elementaren, aller Analyfe fpottenden Gewalten des Wohl- 
lauts, des naivſten Gefühlsausdruds und einer unendlich 
zarten, finnigen Naturanſchauung einen überaus großen Theil 
feiner befannten bezaubernden Wirkung verdankt, das fühlt 
jeder finnige Leſer des Gedichts beffer, als es hier in Worten 
fi) aussprechen ließe. Es ift aber auch nicht meine Ab: 
fiht, weder das Stüd, wie man wohl fi auszudrüden 
pflegt, zu zergliedern, noch die duftige Blüthe unter ge: 
lehrten Notizen und kritiſchen Erörterungen zu erftiden. 
Aber womöglich das geiftige Band zu erfpähen, welches diefe 
traumhaft durcheinander gaufelnden Bilder zu einem leben- 
digen, organiſchen Ganzen vereinigt, über die vollberechtigte 
Freude an einzelnen Schönheiten hinaus zu jenem vollen 
und nachhaltigen Genuß des Gedichts zu gelangen, der 
Doc weſentlich Durch eine bewußte, Tebendige Wechfelwir- 
fung zwifchen dem jchaffenden und darbietenden und dem 
reprodugirenden und empfangenden Geifte bedingt wird: 
dazu dem Leer förderlich zu fein, möchte ich allerdings 
verfuchen. 

Es ift von jeher weder Auslegern noch Leſern und 
Zufchauern entgangen, daß dies Gedicht feine wunderfame 
Benennung feineswegs einer Laune des Zufalls verdankt, 
etwa wie die Ruftfpiele „Was ihr wollt” und „Wie es euch 
gefällt“. Aus der fonnenhellen Klarheit Shakſpeare'ſcher 
Dichtung treten wir hier in der That unter die in magi- 
ihem Halbdunfel durch einander wogenden Geftalten eines 
lieblihen Traumes. Bon der klaren, Eunftvollen, tief an— 
gelegten Motivirung, welche die Werke feiner Blüthezeit 
fennzeichnet, läßt fi auch hier nody faum hie und da eine 
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Spur entdeden. Wo die handelnden Berfonen nicht geradezu 
ein Spiel höherer Mächte find, werden fie Durch jühe, fchnell 
wechſelnde Leidenschaft faſt widerftandlos in Bewegung ges 
jeßt. Der Schwerpunkt des Ganzen ift geradezu, ganz im 
Gegenjag gegen Shalſpeare's fonftige Weife, den Gefeßen 
der Vernunft entrüdt, wie dem Einfluß menschlichen Fühlens. 
Ernſt, ja tragifch angelegte Motive löſen fih auf in ein 
heiteres Spiel, der Affect verliert feine Gewalt, der Schmerz 
feinen Stachel, das Mitleid feine bewegende Kraft. Eine 
wonnige, feſtliche Stimmung durchweht das Ganze Wir 
würden auch ohne bejtimmtere Anspielungen es durchfühlen, 
daß die Dichtung auf einem begrenzten Gebiet fich bewegt, 
Daß der Dichter auch hier noch Darauf verzichtet, der ganzen 
vollen Wirflichfeit des ſchaffenden und zerftörenden Lebens 
den Spiegel vorzuhalten, wie es fpüter die ihm eigene 
Art iſt. Auch Über die Natur jener befondern Begrenzung 
laffen zahlreiche Andeutungen nicht den mindeſten Zweifel 
übrig. Die Handlung beginnt mit den Vorbereitungen zu 
einer fürftlihen Hochzeit, die ganze Verwickelung dreht fich 
um die wechjelnden Zuftinde launenhafter, übermüthiger Ju— 
gendliebe, aus deren Traum die Betheiligten zur frohen Wirk: 
lichfeit des geficherten Befißes und des erlaubten Genuffes 
erwachen, eine dreifache Hochzeitsfeier, verherrlicht durch den 
derben Humor des alten Iuftigen England, macht den Schluß, 
und wen das Alles noch einen Zweifel ließe, dem würde 
zulegt der reizende Glückwunſch des Droll es ausdrüdlich 
jagen, daß wir ganz einfach ein Gelegenheitsſtück, eines 
jener dramatifchen Zeitipiele vor uns haben, wie fie zu 
Shakſpeare's Zeit bei Familienfeſten vornehmer Häufer nicht 
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fehlen durften. Die von Goncepten und mythologiſchen 
Anfpielungen wimmelnde Sprache, die bunte Pracht der 
Bilder, freilih von dem Ueberreichthum der erzählenden Ger 
Dichte und der oben betrachteten dramatiichen Erftlingsver- 
fuche zu finnig geordneter Fülle gemildert, das Vorherrichen 
des Reims an allen achobenen Stellen erinnern immer noch 
an die Jugend des Dichters. Gin paar Stellen maden es 
angenjcheinlich, daß der gefeierte Bräutigam nicht blos Gön- 
ner, fondern auch Kenner der Mufenwerfe war, ſowie daß 
die Königinn felbit oder Doch ihr ſehr naheitehende Ber: 
onen dem Feite bewohnten. Wir fommen auf Beides aus— 
führfich zurück: zunächſt nur die furze Erinnerung, Daß ein 
Shakſpeare wahrlich feinem gewöhnlichen, vornehmen Gönner 
jene berühmte Apotheofe der Dicbtfunft in den Mund ger 
legt hätte, mit welcher Theſeus den fünften Akt eröffnet. 
Nun wird das Stück in dem Berzeichnig von Meres aus 
dem Jahre 1598 erwähnt. In Ddemfelben Sabre feierte 
Southampton, Shakſpeare's Herzensfreund und fürftlicher 
freigtebiger Gönner jeine Hochzeit. Es fehlt alfo nicht an 
MWahricheinlichkeitsgrinden für die an fi To freundliche 
und wohlthuende Annahme Tiefs, nad der dies wahre 
deal eines Gelegenheitsgedichtes als unvergängliches Denk 
mal hochherziaiter greundichaft zu doppelter Freude und Ver— 
ehrung einladen müßte. Die Mehrzahl der englichen Kri— 
tifer jeßt die Entitehungszeit freilich an drei bis vier Jahre 
zurüd; ja Drafe hält den „ Sommernachtstraum“ für das erite 
Werk, in welchem Shafjpeare, an fein fremdes Borbild ges 
lehnt, die volle Kraft feines jugendlichen Genies entfultete. 
Wie dem fei, die frühe Abfaſſung und die Natur der Ver: 
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anlaffung des Drama’s find außer Zweifel. _ Ein ganz be 
ftinmtes, eng begrenztes Publikum, eine gegebene Stim- 
mung, welche das Gedicht wohl durchgeiſtigen und erklären, 
aber unter feinen Umſtänden irgendwte ftören oder modifi— 
eiren durfte, mußten ſich für Plan und Ton des Ganzen 
als bis auf einen gewiſſen Punkt maaßgebende Einflüffe er: 
weiſen. Es galt, einer ausgefuchten Gefellihaft am feitli- 
chen Tage zu gefallen. Die Poeſie mußte herbei, um die 
Freude der Lieblingsfinder des Glüds, der Virtuoſen des 
Genufjes zu würzen. Es war vielleicht Die Schuld der 
Dankbarkeit abzutragen an den Gönner, und gleichzeitig die 
Würde und die fiegreihe Gewalt der Kunft zu behaupten, 
die hier einen Wettkampf mit allen Genüffen eingeht, welche 
Reichthum und feine äfthetifche Bildung der Blüthe einer 
hochfinnigen Ariftofratie zur Verfügung ftellen. Denken wir 
uns nun einen Augenblid in die Lage des Dichters. Welche 
Saiten wird er anfchlagen, um die Harmonie des Feſtes 
nicht zu ftören, welchen Anforderungen wird jein Kunftwerk 
genügen müffen, um an der ihm gebührenden Stelle als 
Ichönftes Juwel in der Krone des Feites zu ſtrahlen? 
Vor Allem wird es ſich fernhalten müſſen von jenem 
Ernſte des Lebens, den das Gefühl der Sicherheit, das Be— 
wußtſein reichen Beſitzes und unantaſtbaren Rechtes verbun— 
den mit den heiter-gefälligen Formen ariſtokratiſcher Sitte 
aus dieſem Zauberkreiſe feſtlicher Freude wenigſtens augen— 
blicklich verbannen. Sodann iſt Lob, feines und feuriges 
Lob des Gönners, ohne Vernachläſſigung anderer hoher, an— 
weſender Perſonen nicht zu vermeiden: dieſe Ambroſia der 
Erdengötter wird nicht geſpart werden dürfen. Aber auch 
6* 
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die Andern Dürfen nicht leer ausgehen. „Es foll jeder 
Topf fein Deckelchen finden“; nur wenn es „Allen nach 
dem Kopf geht” find fie zufrieden. Der Dichter muß Vielen 
Vieles bringen. Dem Neugierigen ſoll e8 an bunten Bes 
gebenheiten, an Unterhaltung und Ueberrafchungen nicht feh— 
len, der Eitle will fich jpiegeln, empfindfame Seelen wollen 
gerührt werden, auf eine heitere, gemüthliche Weiſe, vers 
ſteht fih, aber auch Die Flugen, geiltreichen Leute follen 
Etwas zu denken, wo möglich zu lächeln befommen, dem 
fügen Bein darf einige Würze nicht mangeln. — Wie dus 
zu machen? 

Eine Bermuthung wird ja geftuttet fein. Wie, wenn 
der Dichter es unternähme, dieſer eleganten, genußfüchtigen 
und genußfertigen, von der jehönen Form regierten, über 
das ernſte Gefeß des gewöhnlichen Daſeins mehr oder wes 
niger hinweg gehobenen Gefellichaft zunächſt ihr poetiſch ver— 
berrlichtes Gegenbild zu zeigen, eingedenf 

„Daß ja 

Jeder fih gern im Spiegel erblidt, die behaglichen Züge.“ 
Wenn er es wagte, gleichjam den Duft dieſes Dafeins, 
den Nether, der es durchdringt und belebt, au fammeln und 
fuftige Geftalten daraus zu bilden, einen Olymp ariitofras 
tijchen, heitern Genußlebens und übermüthiger Laune, wie 
Homer jeinen Olymp mit den Idealen feiner tapfern, fchlauen, 
gewaltthätigen, von Geift und Sinnengewalt glühenden Hels 
den bevölferte? Wenn er dieſes luftige Geiſterreich in die 
Mitte der Handlung einführte, deren Fäden ihm in die Hand 
gäbe, es gleihjam ſich abbilden und fpiegeln ließe in dem 
Zreiben der Menſchen, gerade fo planmäßig, als die Stim— 
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mung des Feſtes es leidet; aber nicht mehr? inige fati- 
rifche Züge, nur dem feinern Beobachter oder dem Einge— 
weihten erfennbar, würden die leichte Speife trefflich würzen, 
ohne den zarteren Gaumen zu verlegen. Eine beluftigende 
und für die Auserwählten des quten Tons auch wohl fehmei- 
chelhafte Folie gewännen diefe leichten, duftigen Lichtbilder 
durch eine Reihe harmlos=contraftirender Geftalten aus ei- 
ner andern Sphäre. Und geſetzt, der Dichter befäße nun 
die Kunft, alle diefe Geftalten zu einem barmonifchen Bilde 
zu fammeln, umgeben und beftrahlt von der Zauber-Atmo: 
fphäre, die Ddiefen reichgeſchmückten Zeftfaal poetifchen Ges 
nuffes von der Wirklichkeit fondert, hätte er dann nicht ein 
Ideal eines Feititüds geliefert, den herrlichiten, poetifchen 
Strauß niedergelegt auf den Altar der Freundfchaft und 
des feftlich-heitern, durch feines Gefühl des Schielichen und 
anmuthige Geiftesbildung veredelten Lebensgenuffes? Man 
fiehbt, wo wir hinauswollen. Wir haben es verfucht, den 
Grundgedanken des Sommermactstraums zu entwideln, wie 
er bei genauer Befanntichaft mit dem merkwürdigen Gedichte, 
mit der Evidenz der unmittelbarften Sinnen-Anfhauung und 
fih geitaltete. Es wird nun zu unterfuchen fein, ob wir 
es mit einem bloßen Einfull zu thun haben, oder mit einer 
Hypotheſe, welche, eine Tochter der Beobachtung, die Prüs 
fung an den Thatfachen erträgt. 

Wie billig machen wir mit dem Elfen-Volk, der Seele 
des Ganzen, den Anfang. Der Glaube an Elfen, Ko— 
bolde, Nixen ift fo alt, als die Gefhichte des germanifchen 
Stammes. Das natürliche Beben des Menfcheuherzend vor 
der geheimnißvollen Naturkraft, die phantaftiihe Erregung 
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des empfänglichen, unerfahrenen Gemüthes durch den un- 
aufhörlichen Wechfel reizender und fchredhafter, ſtets uner- 
Flärlicher Erfcheinungen fanden früh ihren Ausdrud in man— 
nigfaltigen Sagen von Elementargeiftern der Erde, des Waſ— 
fers, der Luft: quten und böfen, nedenden und freundlichen, 
je nah Stimmung und Eingebung des ahmenden Dichters. 
Aus dem hohen ſkandinaviſchen Norden, aus dem furchtbar 
prächtigen Wunderlande der wilden, felsumftarrten, tiefeinges 
buchteten Meeresfüiten, der donnernden Bergſtröme, der 
dunklen Wälder und der unerfhöpflichen Erzadern im Schoße 
der Berge wanderten die Gnomen und Elfen in Schottland 
und England ein. Mit den angelfächfiichen Zwergen und 
Kobolden, dem muntern Volke des altgermaniichen Alberich 
machten fie gute Freundfchaft, die Feen des Südens forgten 
für Einführung edler Ritterfitte unter den oft ſehr derben 
Spufgeftalten der nordifchen Sage, von Chaucer ab wim— 
melt es in der Volks- und Kunftpoefte der englifchen Zunge 
von meist derben, nediichen Thaten des Iuftigen Völkchens. 
Lily verwandte diefe heitere Mythologie nicht ohne Glück 
im Drama (wie oben bemerkt wurde) und Spenfer verei- 
nigte alle ihre ritterlich -phantaftifchen Elemente in feiner 
„Feen-Königinn“ zu einem großen Prachtgemälde, freilich 
nicht ohne durch Hingabe an den höfiſchen, italtenifirenden, 
zu gelehrter Allegorie geneigten Gefchmad vieler vornehmen 
Kreife die poetifche Kraft der alten Volksſage weſentlich zu 
verflüchtigen. — Wie auf allen Gebieten poetifhen Schaf: 
fens bezeichnet auch in diefen Iuftigen Regionen Rückkehr 
zum Natürlichen und Volfsthümlichen die volle Kraftentfal- 
tung des Shakſpeare'ſchen Genius. Die Elfen des Som: 
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mernachtstraums ftehen den Polter-Geiſtern des Baucrns 
mährchens, den Erzählungen der Spinnjlube weit näher, als 
den vornehm abftracten Feen-Geſtalten der Rittergeichichten 
und Spenjers. Nur daß der Dichter, indem er feinen 
goldenen Zauberftab über den Iuftigen Reiben ſchwingt, auch 
bier die Fülle des organifchen, geftaltenreichen LXebens aus 
dem Chaos hervorgehen läßt, die Durcheinander fchwirrenden 
Phantome der Volksſage ordnend zu einem Geifterreich voll 
anmuthigiter Bewegung, und regiert von wohldurddachten 
Geſetzen. Und wie denn der ächte Dichter den Stein der 
Weiſen befigt, deffen Berührung alles Gemeine in Gold 
verwandelt, jo find auch diefe Gejtalten, die er rob und 
derb dem poetijchen Schaß feines Volkes entlehnte, fchöner 
und edler aus feinen Händen zurückgekehrt. Die englifche 
Feenpoefte trägt ſeitdem den Stempel des Meifters, der 
das ftolze Wort von fich ſprechen durfte: 


„Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnfinn rollend 
Blitzt auf zum Himmel, blittt zur Erd’ hinab, 

Und wie die ſchwangere Phantaſie Gebilde 

Bon unbefannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benamt 

Das luft'ge Nichts, und giebt ihm feften Wohnfit.“ 


Wie das Luftige Völfchen diefen Sommernadhtstraum des 
Dichters belebt, iſt es vor Allem fcharf zu fondern von dem 
böfen, unheimlichen Spuk der Nacht, von den irren Geiftern 
des Todtenaders, den ruheloſen Seelen in Sünde und Frevel 
dahingefchiedener Menichen. Ihr eigener Wille verbannt 
diefe vom Licht, Damit der Tag ihre Schande nicht fehe. 
Was hätten die heitern, forglofen Naturwejen gemein mit 
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den düftern Ausgeburten des menfchlihen Schufdbewußt- 
feins: 

„Doch wir find Geifter einer andern Region (jagt Oberon zu Droll); 

Dft jagt’ ich mit Aurorens Liebling Thon, 

Darf wie ein Waidmann, no den edlen Wald betreten, 

Wenn flammend fid) des Oftens Pforten rötben, 

Und aufgethan der Mecresfluthen Grün 

Mit ſchönem Strahle golden überglüh'n.“ 
Aber freilich Fommt Mondenfchein, das Zanberlicht friedli- 
her Sommernädhte, das wahre LXebenselement tündelnden, 
träumenden Genuffes, ihrem Zreiben am beiten zu ftatten. 
In dem würzigen Indien, der fagenumflungenen, palınen- 
umraufchten Wiege der Menfchheit heimiſch, umfreifen fie 
mit den Schatten der Nacht, mit den Strahlen des Mond» 
[ichts die Erde. Wie ihr Leib der irdiſchen Schwere, ift ihre 
Seele dem ernften Banne der Geifterwelt, dem Bewußtfein der 
Pflicht und der Schuld durch ein freundliches Schieffal ent- 
rückt. Unberührt von der verhängnißvollen Trennung des 
Schönen und Guten, des Häßlichen und Schlechten ift ihnen 
Laune und Schönhetts-nftinet was den Sterblichen Leiden: 
haft und Gewiſſen. Alles Häßliche, Unfchöne it ihnen 
zuwider. Sie tödten die Raupen in den Rofenfnospen, 
führen Krieg mit den Fledermäuſen, die nächtliche Unglücks— 
ftimme des Kauzes darf ihre ſchmucken Geiſter nicht ftören, 
bunte Schlangen, Igel, Mole, Käfer und Spinnen dürfen 
Das Revier ihrer Herricherinn nicht befudeln. Aber die Nach— 
tigall ift ihnen befreundet; fie fingt der holden Königin 
das Schlummerlied: 


„Auf jenem Hügel, wo man Duendel pflückt, 
Wo aus dem Gras Biol’ und Maaflieb’ nidt, 
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Mo dicht gewölbt des Geishblatts üpp'ge Schatten 
Mit Hagedorn und mit Jasmin ſich gatten.“ 


Lieblicher bligen die ThausRinge im Grünen, füßer duften 
die Blumen, wo fie erfcheinen: 


„Die Primeln find ihr Hofgeleit; 
Ihr ſeht die led’ am goldnen Kleid: 
Das find Rubinen, Feengaben, 
Wodurd fie füß mit Düften laben.“ 


Und wie ihre Umgebung duftig, reinlich und blühend, fo 
find ihre Lederbiffen das Leichtefte und Zartefte, was die 
Erde erzeugt: mit Aprifofen und Stachelbeeren, Maulbeeren, 
Feigen, Purpurtrauben und Honig bewirthet Titania den 
langohrigen Freund. Alles Niedliche, Zierliche, Feine ift 
ihnen lieb und dienftbar: der bunte Schmetterlingsflüget ift 
ihr Fächer, das wächferne Bein der Biene ift ihre Kerze, 
die fie beim Scheine des Glühwurms entzünden, der Eichel: 
napf eine willfommene Zuflucht. Und wie das Mondlicht 
freundlicher fladert, die Blumen fhöner blühen, wo fie in 
Liebe und Freude erfcheinen, jo ift ihre Feindfchaft, ihr 
Streit ein Zeichen zum Untergange des Schönen. Es ift 
Oberon's und Titania's Streit, der die Ordnung der Jah: 
reszeiten verfehrt, die Freude des Sommers, die Hoffnung 
des Herbites vernichtet: 

„Leer fteht die Hürd' auf der erfäuften Flur 

Und Krähen praffen in der fiechen Heerbe, 

Berfchleimt vom Leime liegt die Kegelbahn. 

Unfennbar find die art’gen Labyrinthe 

Im muntern Grin, weil Niemand fie betritt. 


Der Lenz, der Sommer, 
Der zeitigende Herbft, der zornige Winter, ' 
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Sie täuſchen Alle die gewohnte Pracht, 

Und die erfiaunte Welt erkennt nicht mehr 

An ihrer Frucht und Art, wer jeder ift. 

Und diefe ganze Brut von Plagen fommt 

Bon unſerm Streit, von unferm Zwiefpalt ber. 

Wir find davon die Stifter und Erzeuger.“ 
So klagt Titania ihren Gatten an. Und der Grund Diefes 
verderblichen Streites, die einzige ftörende Leidenfchaft in 
diefer Welt des unfchuldigen Spiels und des vom duftig- 
ften Hauch der Schönheit umwehten Genuffes, es it die 
Eiferfuht. Nicht Die dämoniſche Verkehrung wahrer, tiefer 
Liebe in glühenden Haß, jondern oberflächlicher, wenn man 
will findifcher Hader um den übrigens ganz unfchuldigen 
Alleinbefig des Schönen. Nicht einen Nebenbuhler will 
Oberon der Gemahlinn entreißen, fondern bezeichnend genug 
„ein Eleines Wechfelfind“, ein Püppchen, mit dem Titania 
ihr launiſches Spiel treibt. So geht denn auch ihr Streit 
über anzügliche Reden und Abbruch des gejelligen Verkehrs, 
die Rache des beleidigten Gatten über einen muthwilligen 
Scherz nit hinaus. Zitania wird in ihrem Schönheits- 
gefühl nicht im Herzen getroffen, wie fie ja auch nur eine 
äfthetifche Grille ihres Gemahls, nicht eine ernite Leiden— 
Ihaft gefreuzt hat. Die neidifche Beſitzerinn des bildfchönen 
Knaben muß fih in den efelsföpfigen Rüpel verlieben; als 
fie deß inne wird, iſt ihre eigenwillige Laune zu Ende; ihre 
Entzauberung führt fie in ulter Liebe mit dem Gatten zu: 
ſammen. 

Von beſonderer Wichtigkeit aber für die Auffaſſung 

dieſer poetiſchen Welt iſt die Art dieſer Doppelwirkung. 
Ich meine das Verhältniß der Elfen zu Cupido, dem Be— 
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zminger der Herzen, gleichzeitig der Hebel, durch welchen 
das luftige Geifterreih in die Bewegung der Menjchenmelt 
eingreift. Es ift eben Cupido, der Beherrfcher launenhafter, 
träumender, fo unbeftändiger als heiß aufflammender Xiebe, 
deifen Beiltand Oberon, der Traumgott, feine beiten Er: 
folge verdankt. Tief eingeweiht in jeine Geheimniffe, die 
jelbft den Augen der andern Elfen verborgen find, ift er 
Zeuge der verwegenften und folgenreichiten Wageftüde feines 
Berbündeten. Ich denke an das berühmte Geſpräch zwiichen 
Dberon und Droll, in welchem der Elfenfürft den Plan fei: 
ner Rache entwirft: 


„Mein guter Droll, fomm’ her! Weißt du noch wohl, 
Wie ich einft jaß auf einem Borgebirge 
Und 'ne Sirene, die ein Delphin trug 
So ſüße Harmonieen hauchen hörte, 
Daß die empörte See gehorjam ward, 
Daß Sterne wild aus ihren Kreifen fuhren, 
Der Nymphe Lied zu hören?“ ; 
Droll: Ja ih weiß. — 

Dberon: „Zur felben Zeit ſah' ich (du Fonnteft nicht) 
Cupido zwiichen Erd’ und Himmel fliegen 
In voller Wehr: er zielt auf eine bolde 
Beftal’, im Weften tbronend, ſcharfen Blicks, 
Und fchnellte vafch den Liebespfeil vom Bogen, 
Als jollt' er hunderttaufend Herzen jpalten: 
Allein ich ſah das feurige Geſchoß 

Im keuſchen Strahl des feuchten Monds verläfchen. 

Die königliche Priefterinn ging weiter, 
In fittfamer Betrachtung, liebefrei. 
Doch merkt’ ich auf den Pfeil, wohin er fiele, 
Er fiel gen Welten auf ein zartes Blümchen, 
Sonft milchmweiß, purpurn num duch Amor’s Wunde; 
Und Mädchen nennen’s „Lieb im Müßiggang.“ 
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Es ift eben die „Liebe im Müßiggang”, die wechfelnde, 
ruhelofe, Genuß dürftende Laune der vom Glück bevorzugten, 
von dem Ernft der Pflicht noch nicht berührten Augend, Die 
eigentliche Feſtſtimmung des Lebens, welche das Tiebliche 
Traumleben des Gedichts beherrfiht von dem Zauberworte 
des Dichters herbeibefchworen aus ihrer Heimath, dem Lande 
der Geilter und Elfen, um die Herzen der armen Sterbli- 
hen zu befeligen, zu neden, zu verwirren. Bekanntlich hat 
Shaffpeare hier die Gelegenheit wahrgenommen, feiner jung- 
fräulihen Monarchinn eine der feiniten Huldiqungen darzu— 
bringen, durch die jemals ein Dichter fürftliche Gnade vergalt. 
Die Sirene auf dem Delphin, von herabfchießenden Ster: 
nen umleuchtet, it eine unzweideutige Erinnerung an die 
prächtigen Feftlichfeiten, durch welche Graf Leicefter im Jahre 
1575 zu Kenilworth um die Gunft, vielleicht um die Hand 
der Eliſabeth warb. Sie fpielte eine Hauptrolle beim Em— 
pfange der Monarchinn. Der Dichter verherrlicht nun den 
Triumph der jungfräulichen Königinn, „der Eöniglichen Prie- 
fterinn, der Veſtalinn im Welten”, die ihre Pflicht gegen 
das Land höher achtete, als den Genuß der Sinne, viel- 
leicht als die Neigung des Herzens. Aber noch eine zweite 
pifantere Beziehung jehen die Ausleger mit vollem Rechte 
in der Stelle. Es ift gar wohl möglich, daß Shaffpeare 
und die Eingeweihten unter den Zufchauern bei dem „mißhs 
weißen Blümchen im Weiten” der Gräfinn Lettice von Effer 
gedachten, der heimlichen Gelichten des verwegenen Günſt— 
lings. Das von Walter Scott in Kenilworth ausgebeutete 
Verhältniß nahm übrigens eine tragiſche Wendung. Wie 
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man vermuthete auf Leiceſter's Veranlaſſung wurde der Ge— 
mahl der Gräfinn bei ſeiner Rückkehr aus Irland im Jahr 
darauf ermordet. Gervinus nimmt davon Veranlaſſung, 
in dem Farbenwechſel des von Amors Pfeil getroffenen 
milchweißen Blümchens eine nur auf einige Eingeweihte be— 
rechnete tragiſche Anſpielung zu ſuchen. Jedenfalls kommt 
der Hypotheſe der Umſtand zu ſtatten, daß der berühmte 
Devereur v. Effer, Sohn jener Xettice, ſchon früh unter 
des Dichters Gönner gehörte, fowie daß die Hinrichtung 
des Eduard Arden, feines mütterlihen Ohms (1583), durch 
Reicefter verfchuldet war und mit diefen Teidenfchaftlichen, 
unheimlichen Liebeshändeln in Verbindung ftand. So fonnte 
Shaffpeare von der ſonſt gewiß fehr geheim gehaltenen Ges 
fchichte immerhin Kenntniß haben. Doch dies bei Seite. 
Begeunen wir lieber einem Einwande, der gegen unfere 
Auffaſſung des Elfenreichs, als des poetijchen Gegenbildes 
ariftofratifhen, von Schönheitsſinn und Laune beherrſchten 
Genußlebens von anderer Seite her fich erheben möchte. 
Sch denfe hier an den derben, faſt tippiichen Humor der 
polfsthiimlichen Kobolde, von dem in den eleganten, dufti— 
gen Elfengeitulten des Sommernachtstraums ohne Frage ein 
ftarfer Zug zurüdblieb. Bor Allen an Droll, den ſtämmi— 
gen, durchtriebenen Poltergeift nordiſcher Bauern- und Jäger— 
Sage, im Xederfoller, mit braun verbrannten Gefiht, nur 
nothdürftig etoilifirt Durch den Umgang mit Titania's Mond- 
ſchein-ſchwärmenden Fräuleins. Gegen Zitania’s Spiele mit 
indischen Fürftenfindern, gegen Oberon’s vertraute Freunds 
ihaft mit Eupido bilden feine Thaten und Abenteuer den 
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derbften, drolligften Gegenfaß. Er tft ganz der perfonifi- 
zirte, angelfächfiiche Bolfshumor, der Robin-Good- Fellow der 
Sage, der ſchlaue Boltergeiit, 

„Der auf dem Dorf die Dirnen zu erhafchen, 

Zu neden pflegt; den Milchtopf zu benaſchen, 

Durch den der Brau mifräth, und mit Verdruß 

Die Hausfrau athemlos fi buttern muß.“ 
Die Scherze, mit denen fich rühmend Droll diefe Schilde 
rung des Elfen beſtätigt und ausführt, find durchweg nicht 
von der feinften Sorte. Er täufcht den Hengft mit dem 
MWiehern der Stute, er bepaticht die Gevatteriun mit Bier 
und zieht der Muhme den Schemel weg. Foppen und 
Neden iſt recht fein Element; an dem Zanf zwifchen Her: 
mia und Helena bat er feine Herzensfreude, die funftbe- 
fliffenen Rüpel find ihm ein willfommenes Wildpret. Doch 
bat feine derbite Laune Nichts Bösartiges: 

„Denn wer ihn freundlich grüßt und Liebes thut, 

Dem hilft er gern, und ihm gelingt es gut.“ 
Es fragt fih nun, wie fommt diejer Gejelle an Oberon’s 
Hof, wie vereinigt diefe, offenbar mit Liebe ausgeführte Ge- 
ftalt fi mit jener Grundidee, die wir in der Einführung 
des Elfenreichs zu erkennen glaubten? Wo bleibt hier das 
poetifche Sdealbild arijtofratiiher Sitte und äfthetifcher, feit- 
liher Stimmung? Ich “glaube, eine einfache Erinnerung 
an die eigenthimliche Sitte des jechzehnten Jahrhunderts‘ 
genügt, um den Zweifel volllommen zu heben. Weit ent: 
fernt das Gemälde zu jtören, gehört die Gejtalt des Droll, 
derb und volksthümlich-launig wie fie tft, ganz wefentlich 
zu defjen Vollendung. it es doch eben eine merkwürdige 
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Mifchung derben, urfprünglichen, oft fehr urfprünglichen Hu— 
mors neben dem feinften Raffinement äfthetifcher und ger 
jelliger Bildung, welche die bunten, originellen, hoch-poeti— 
schen Lebensformen diefes gührenden, jugendlich-ichöpferifchen 
Zeitalters auszeichnet. Die feltfame Mischung hochzlyrifchen 
Schwungs, fpisfindiger, gezierter Komplimente und Stichel: 
reden und Derber, wenn nicht zotiger Späße in der Mehrs 
zahl der Luſtſpiele Shakſpeare's giebt davon ein fortlaufen— 
des Zeugniß. Im einer Zeit, da die jungfräuliche Könt- 
ginn, das Mufter des feinen Tons und des jtrengen Ans 
ftandes, ihre Vorliebe für den Charakter des Falſtaff ganz 
offen eingeftand und bei dem Dichter fih ausdrüdlich die 
„luftigen Weiber von Windfor“ beitellte, in dem Jahrhun— 
dert des Nabelais, des Fiſchart, des Zarlton und Thom. 
Heywood durfte auch an Oberon's Hof der Clown, Die 
Würze der Unterhaltung, nicht fehlen, fo wenig wie die 
Rüpel beim Hochzeitfeite Des Thefeus — oder, um Kleines 
mit Großem zu vergleichen, wie der hinfende Vulkan in 
dem Olymp des Homer. Vollends eine Hochzeit, ein fo 
lennes Feſt ohne die Späße des Clown hätte die belieb- 
tejte, pikanteſte Würze des Vergnügens vermiffen laffen. Es 
ift durchaus fein Zufall, geichweige ein Widerfpruch gegen den 
. Plan, daß gerade der derbe Gefelle Die Füden der Intrigue 
hält und das gefammte Perſonal in Bewegung fegt. Erit 
jo wird das heitere Spiel vollfommen das nedifche, poetifche 
Gegenbild der feitlichen Wirklichkeit, die zu verbherrlichen 
jeine Beitimmung it. Wie billig dreht fih nun Die ganze 
Berwidelung der um jenen Kem fich phantaftifch gruppiren- 
den und verjchlingenden Handlung um die Launen und 
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Irrthümer jugendlicher, heißblütiger, von forglofem Genuß: 
bedürfniß getragenen Liebe. Es ift eben jene „Lieb’ im 
Müßiggang“, das Werk des erzürmten Cupido, welche die 
Herzen bethört und fie wehrlos macht gegen den Bann der 
ichadenfrohen, nedifchen Geifter: fie, Die von je das Vor— 
recht hatte, die Muße vom Glüd begünftigter, übermüthiger, 
von dem Ernſt der Pflicht noch nicht gebändigter Jugend 
zu füllen und zu verwirren. Um die Würde der „großen 
Paſſion“ zu wahren, beginnt die Verwickelung mit dem übs 
lichen tragischen Anlauf. Neigung und Sitte, findliche Pflicht 
und heiße Leidenſchaft jcheinen fih zum eruften Kampf zu 
rüften. Auch die betrübte, alte Gefchichte, an der, in den 
Berjen der Dichter, die Herzen zu Dußenden brechen, fie 
darf dem Enjemble nicht fehlen. Der grimmige Komödien- 
Vater droht mit Klofter und Zod, mit merklicher Gravität 
Ipricht Thejeus das Urtheil und der poetiſche Heldenmuth 
der Liebenden berechtigt zu den jchönften Hoffnungen. Doc 
bald genug merfen wir, daß es feine Gefahr hat. Schon 
bei Hermia’s und Lyfanders erſtem Abfchted tönt das Glöck— 
chen der Schellenfappe heil und vernehmlich durch die tra- 
gischen Flöten und HarfenzKlänge des prächtigen Eingangs. 
Mer erinnerte fi nicht au Lorenzo's und Jeſſica's köſtliche 
Nachtfcene, wenn Hermia ausruft: 


„Sch ſchwör' es Dir bei Amor’s ftärkitem Bogen, 
Bei feinem beften goldgeipigten Pfeil, 

Und bei der Unſchuld von Cytheren's Tauben, 

Bei dein, was Seelen fnüpft in Lieb’ und Glauben, 
Bei jenem Feu'r, das Dido einft verbrannt, 

Als der Trojaner falich fih ihr eniwand, 
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Bei jedem Schwur, den Männer je gebrochen, 
Mehr an der Zahl, als Frauen je geſprochen.“ 


Es ift jene wunderbar lieblihe Miſchung von frifcher, reiner 
Empfindung, von Uebermuth der Jugend und unverwüftlis 
chem durch Thränen lächelnden Humor, die Shakſpeare's 
Frauen jo wohl fteht. Und unmittelbar darauf weicht denn 
der fcheinbare Anlauf ftarker, ernfter Gefühlsregung vollftäns 
dig der Bethörung grundlofefter, dem heißen Blute entiteis 
gender, durch Ueppigkeit und Ruhe genährter Laune. Helena 
fpricht fih und Ddiefem ganzen Treiben das Urtheil in den 
Worten: 

„Dem ſchlecht'ſten Ding’ an Art und an Gehalt, 

Leiht Liebe dennoch Anfehn und Geftalt. 

Sie fieht mit dem Gemitth, nicht mit den Augen, 

Und ihr Gemüth fann nie zum Urtheil taugen.“ 
Sp braucht Demetrius von vorn herein weder Augen noch 
Vernunft, als er die liebende Braut verläßt und der ihn 
feindfeligen Hermia nachläuft. Und im höchſten Stadium 
des Paroxysmus tritt Helena auf. Die vollfommenfte Eins 
fiht in die Thorheit ihres Beginnens — ein ganz trefflis 
her Zug — hat nicht die geringite Gewalt über ihr Thun: 

„Wie Wahn ihn zwingt, an Hermia’s Blick zu bangen, 

Vergöttr' ih ihn von gleihem Wahn umfangen.“ 
- So beginnt fie gleich mit der, nur durch Willen» und Bes 
wußtlofigfeit der träumerifchen Liebeslaune erflärlichen Ver: 
rüctheit, daß fie dem untreuen Geliebten die Flucht der Ne- 
benbuhlerinn meldet. Blos um mit dem Geliebten zu fprechen, 
ihn zu fehen, durchkreuzt fie die ihrer eigenen Leidenfchaft 
günftige Wendung des Schickſals. Der Zug ift durchaus 
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nicht unnatürlih. Wir haben ihn Alle, dieſen blinden Durft 
nach dem augenblilichen Genuß um jeden Preis, nur daß 
in der Regel Verſtand, Wille und Sitte feiner Herr wird, 
wenigftens in wichtigen Dingen. Wer während eines ein— 
zigen Balles die paffenden und geiftreichen Bemerkungen ° 
fammeln könnte, welche das heiße Fieber des Sommernachts— 
traums fchönen und häßlichen Lippen entlodt, er würde jicher 
auch in diefem gewagten Zuge des Dichters Menjchenfenntnig 
bewundern. 

Bon nun an wird die Handlung immer traumhafter, 
immer verwirrter. Mehrlos fallen die von der Laune des 
üppigen Blutes getriebenen Herzen dem Uebermuth der 
necifchen Geifter anheim, die mit der Thorheit der Sterb— 
lichen ihr harmlofes Spiel treiben. Denn harmlos im voll- 
ften Sinne, durchaus gutmüthig, wenn aud) leichtjinnig und 
unbefümmert um mögliche Folgen, gung wie es der über— 
müthigen Feſtlaune hochzeitlicher Jugend geziemt, iſt die 
ganze Anlage der Handlung. Wohl lacht Oberon, wie fein 
Genoſſe Eupido, der falſchen Schwüre der liebenden Herzen, 
wohl hat er fi durchaus fein Gewiſſen gemacht, des einſt 
recht Iuftigen Thefeus Neigung der Perigune, der Aegla, 
der Ariadne hintereinander zu entwenden, während er als 
gulanter Cour-Macher bei Hippolyten recht abfichtlich feine 
Titania ärgert. Aber als er die weinende, verfchmähte Helena 
fieht, treibt feine Gutmüthigfeit ihn augenblidiich zur Hülfe; 
alle weitere Irrung, bis auf Titania's grotesfe Beitrafung, 
it lediglich Werk des neckiſchen Zufalls, an dem Droll wohl 
feine Freude, aber doch eigentlich feine Schuld hat. In 
der Streiticene fteigert jich der allgemeine Taumel zum toll- 
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ften, arotesfen Humor, und e8 wird hohe Zeit, daß Aurora’s 
Pforten fid öffnen, daß Hömerfchall und der fröhliche Lärm 
der rüftigen Jagd das wirre Zraumleben beenden und die 
fomijch bethörte Jugend dem Flaren Bewußtfein, den wer 
niger romantischen, aber jolideren Freuden des geficherten 
Beſitzes entgegenführen. Und hier greift denn Thefeus be: 
deutungsvoll in die Handlung ein, das trefflich angedeutete, 
in Lebensluſt und Gefundheit ftrahlende Idealbild des von 
heiterer Xebenshöhe befriedigt herab blickenden Weltmannes. 
Ganz augenjcheinlich tet hinter Diefer Maske der König 
des Feſtes, der Gönner, wie er auch heiße, zu deſſen Hoch— 
zeit Shaffpeare den Sommemadptstraum ſchuf. Die Cha: 
rafteriftif, bisher faſt völlig vernadhläfftgt und auf den etwas 
handgreiflich ausgeführten Gegenſatz der Fleinen cholerifchen 
Hermia gegen die jchlanfe, fanfte, jentimentale Helena ein- 
gefchränft, fie nimmt hier einen ftärfern Anlauf und zeigt 
bie und da felbft jene feineren Züge, die uns in den ſpä— 
teren Luftipielen des Dichters entzücken. Wie es dem ächten 
Gentleman ziemt, hat Thejeus feine glänzende Jugend zwi- 
schen die Zriumphe der Liebe und der Waffen getheilt. Nicht 
umfonft werden feine früheren Eroberungen erwähnt, wird 
jeine noble Flatterhaftigfeit den Launen des Gupido und 
feines Elfen-beherrſchenden Kameraden auf die Rechnung 
gefeßt. Aber mit feinem legten entjcheidenden Doppelfiege 
über das Herz und die Waffen der prächtigen Hippolyta 
find dieſe Jugendpaffionen einer reellen Lebensanfhauung 
gewichen. Nicht mit jentimentalen Seufzern, nicht mit der 
phantaftifhen Schwärmerei der „mondbeglänzten Zauber: 


nacht” harrt er der Stunde des Befiges und des Genufjes 
7* 
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entgegen. Seine Sehnfucht ift die derbere „des Stiefſohns, 
dem das dürre Alter der Mutter zu lange von den Renten 
zehrt.” Ueber die Liebe hat er überhaupt für einen glück— 
lihen Bräutigam recht fehr vernünftige Anfichten: 


„Berliebte und Verrückte 
Sind beide von fo braufendem Gehirn, 
So bildungsreiher Phantafie, die wahrnimmt, 
Was nie die kühlere Vernunft begreift. 
Wahnwitzige, Poeten und Berliebte 
Befteh'n aus Einbildung. Der Eine fiebt 
Mehr Teufel, als die weite Hölle faßt; 
Der Tolle nämlich: der Verliebte fieht 
Nicht minder irr’, die Schönheit Helena’s 
Auf einer Aethiopiſch braunen Stirn.“ 


Man hüte ſich wohl, hier einen fatyrifchen Ausfall des Dich— 
ter8 gegen feinen Helden zu ſuchen. Es iſt im Gegentheil 
feine augenfcheinliche Abficht, in ihm neben dem Sieger und 
dem glüdlichen Könige des Feſtes den fein gebildeten Kunft- 
feiner, den leutfeligen, durch reiche Erfahrung zu milder 
Nachficht geftimmten Beurtheiler jeder gutgemeinten Leiſtung 
zu preifen. Wahrlih, feinem nüchternen Alltagsmenichen 
hätte er jenen herrlichen :Breis des Dichters in den Mund 
gelegt, der an die eben citirten Ausfälle fich unmittelbar 
anschließt. Welche goldenen Worte läßt er ihn den naſe— 
rümpfenden Kunftfennern entgegnen, denen ihre Weisheit den 
armen Handwerfsleuten gegenüber feinen Augenblid Ruhe 
läßt: 

„Das Befte in dieſer Art ift nur ein Schattenipiel und das 


Schlechteſte ift nichts Schlechteres, wenn die Einbilvungsfraft 
nachhilft.“ 
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Und mit föntglicher LZeutfeligkeit giebt. er auf der Lifte der 
Feitlichfeiten dem unfcheinbaren Spiel der gutmeinenden 
Tölpel den Vorzug: 
„Ih will’s hören, 
Denn nie fann Etwas mir zuwider fein, 
Mas Einfalt darbringt uud Ergebenbeit.“ 

Eine kurze Bemerfung über die Bedeutung dieſer derbs 
fomifchen Scenen für den Organismus des Stüdes mag bier 
noch Platz finden. Schon die Sitte der Zeit machte fie 
für eine dramatifhe Aufgabe wie die oben entwidelte faft 
unumgänglih. Solche Huldigungen Geringerer, namentlich 
abhängiger Handwerker, auch wohl Landleute, bildeten in 
Eliſabeths Zeit einen wefentlihen Beftandtheil aller ariftos 
fratifchen Fefte. Auf ihren Umzügen durch das Reich fonnte 
die Monarhinn an wenig Orten dem Genuß einer Maske, 
einer mythologiihen Allegorie, eines Schwanfes a la Py— 
ramus und Thisbe ‚entgehen. Unſers Erachtens beruht der 
ganze Gebrauch auf einem fehr richtigen Gefühl von beiden 
Seiten. Es fonnte dem ariftofratifchen Bewußtfein nicht 
unangenehm fein, im Genuß freiwilliger Huldigungen ges 
ringerer Mitbürger (denn Mitbürger waren die englifchen 
Arbeiter in der That ſchon damals, durchaus nicht Unter: 
thanen des Edelmanns) einen harmlos-fomifhen Vergleich 
anzuftellen zwifchen der eigenen Sitte und der ihre Haut 
zu Markte tragenden Plumpheit. Shaffpeare hat diefen, 
bei manchem unreifen Stußer gewiß oft in Albernheit aus» 
artenden Kißel trefflih in den Eritifchen Bemerkungen der 
um Thefeus verfammelten Hofleute gezeichnet. Es ift fchwers 
ih Zufall, daß gerade Demetrius, der Verrückteſte unter 
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den Liebesfchwärmern, feine fpottbillige, ungefalzene äfthetijche 
Bildung am vordringlichften zur Schau ftellt, während der 
feinfiihlende, welterfahrene Thefeus mit der freundlichen Ge— 
laffenheit des ächten Gentleman zufieht. Sodann aber ift 
die ganze Welt diefer Rüpel, übrigens bekanntlich ſtehender 
Figuren in den Poſſen des Zeitalters, die natürliche Folie 
für die nobleren Ertravaganzen der feinen Gejellichaft. Dort 
eine überreizte Phantafte, „die jeden Buſch für einen Bären 
hält“ und die Welt mit Grillen und Phantomen bevölkert, 
hier jene Webernüchternheit, welche die Damen im Prolog 
über die friedfertige Natur des Löwen beruhigt, dem Mond 
Die Laterne und den Dornbufch in die Hand giebt und der 
Wand durch eine Hand voll Mörtel den dramatifchen Reife: 
paß ausitellt. 

Schauplag und Zeit des Ganzen verlegte der Dichter 
wie billig in jene romantifchen Regionen, wo die Gefchichte 
ihre Tabellen und die Geographie ihre Karten vergißt. The— 
feus mag feinen Herzogstitel einer dunfeln Erinnerung an 
jene franzöfiichen und venetianifchen Feudalherren verdanken, 
die nach dem fogenannten lateinifchen Kreuzzuge (1204) 
ihre barbariſchen Zitel mit den Elaffiihen Namen des grie- 
hifchen Alterthums zierten. Das hindert ihn natürlich nicht, 
feines Vetters Herkules in Liebe zu gedenken, um die Ama- 
zonen-Königinn und ein halbes Dugend andre Heroinen zu 
freien, das „Klofter Diana's“ der ihm zugedachten Nonne 
durch gütigen Machtfpruch zu berauben und jchließlich nach 
den Ddramatiichen Leiftungen des Funftfinnigen Zettel fich 
einen Bergamasker-Tanz zu beitellen. Es iſt ſchwer begreif: 
(ih, wie man unter jolchen Umgebungen fih an der Leib: 
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wache von Hellebardierern in ſpaniſchen Wämfern hat ftoßen 
fönnen, die dem wadern Herm auf neuern Bühnen nad 
Standesgebühr folgen. Schon die Einführung der Rüpel 
macht jeden Gedanken an antifes Koftim unmöglich. Wir 
haben eben fein hiftorifches Stück vor uns, ja fein Drama 
im ftrengern Sinne: fondern die poetifche Verherrlichung 
eines fröhlichen Zeites, das launige und von feurigftem Le— 
ben durchglühte Spiegelbild der durch den Silberblick fröh- 
licher Feitluft verklärten bevorzugten guten Gefellihaft. Wie 
es fich für ſolchen Anlaß ſchickt, ift von ernfter, bedachter 
Handlung, alfo auch von ernften Eonflicten und nachhaltigen 
Wirkungen feine Rede. Die Thorheiten der zauberifchen, 
wach Ddurchträumten Nacht weichen dem energifchen Zages- 
licht, wie die Launen und Freiheiten. der übermüthigen Ju: 
gend der behaglichen Heiterfeit des jopialen, vom Glücke 
begünftigten Mannesalters. Der fichere Befig macht Der 
träumerifchen Sehnfudht ein Ende: 

„Hans friegt fein Gretchen, 

Jeder fein Mädchen, 


Find’t einen Dedel jeder Topf 
Und Allen geht e8 nach dem Kopf.“ 


Und was fomit der Charakteriftif an Tiefe, der Handlung 
an fpannender Berwidelung nothwendig abgehen mußte, das 
hat der Dichter, der Natur feiner Aufgabe gemäß, durch 
eine Fülle poetifchen Farbenreichthums, durch eine Pracht, 
einen Zauber des Ausdruds erfeßt, die felbft in der Wun— 
dermwelt feiner vollfommenften Werke in dem Grade faum 
wieder vorlommt. Die Engländer pflegen den Sommers 
nachtstraum zu nennen, wie wir den erften Theil des Fauft, 
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wenn Ausländer den mufifalifchen MWohllaut ihrer Eprache 
bezweifeln. Ueber dergleichen Dinge läßt ſich nicht ftreiten. 
Aber auch der abgefagteite Feind englifcher Quetjch-, Lispel- 
und Ziſch-Laute muß bier billig eritaunen über die Fülle 
jener reellern Schönheiten, die ſich auf jede gute Ueberſetzung 
vererben: Ueber den blendenden Reichthum urfräftiger Ver— 
gleiche, tieffinniger Gedanken, Eraftwoller und Tieblicher Wen- 
dungen, Diejer foftbaren, ächten Sumelen, mit weldyen Ti- 
tania und Oberon felbft das farbenftrahlende Gewand dieſes 
duftigen Mährchens überdeckt zu haben fcheinen. Es fand 
fih ſchon Beranlaffung einige der fchönften Stellen zu er: 
wähnen: wie das Lob der königlichen Veftalinn, die Schil- 
derung von Titania's blumen = umduftetem Hügel, die herr- 
liche Ankündigung des Morgens nach der wild Durchträumten 
Naht und vor Allem die Verherrlihung des Dichters im 
Munde des Thefeus. ine vollitändige Blumenlefe ift hier 
nicht am Orte. Aber an ein paar der vortrefflichiten Stel— 
fen möchte ich Doch nicht vorüber gehn. So jene himmliſch 
ſchöne, mit Recht berühmte Schilderung des Sugendlebens 
der beiden Mädchen: 

„Sind alle Heimlichfeiten, bie wir theilten, 

Der Schweftertreu’ Gelübde, jene Stunden 

Wo wir den rafchen Tritt der Zeit verwünſcht, 

Weil fie uns ſchied, o, Alles nun vergeffen? 

Die Schulgenoſſenſchaft, die Kinderunſchuld? 

Wie funftbegabte Götter ſchufen wir 

Mit unfern Nadeln Eine Blume beide; . 

Nah Einem Mufter und auf Einem Sik 

Ein Liedchen wirbelnd, beid’ in Einem Ton, 


Als wären unf’re Hände, Stimmen, Herzen 
Einander einverleibt. So wuchjen wir 
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Zufammen, einer Doppelfirfche gleich, 

Zum Schein getrennt, doch in der Trennung Eins; 
Zwei holde Beeren, Einem Stiel entwachien, 

Dem Scheine nach zwei Körper, doch Ein Herz.“ 


Und dann die wunderfam wahre und innige Xiebesflage 
Lyſanders: 


„Weh mir! Nach Allem, was ich jemals las 
Und jemals hört' in Sagen und Geſchichten, 
Rann nie der Strom der treuen Liebe ſanft. 
Denn bald war ſie verſchieden an Geburt, 

Bald war ſie in den Jahren mißgepaart, 

Bald hing ſie ab von der Verwandten Wahl; 
Und war auch Sympathie in ihrer Wahl, 

So ſtürmte Tod, Krieg, Krankheit auf ſie ein 
Und macht' ihr Glück gleich einem Schalle flüchtig, 
Wie Schatten wandelbar, wie Träume kurz, 
Schnell wie der Blitz, der in geſchwärzter Nacht 
In einem Wink Himmel und Erd' entfaltet; 
Doch eh’ ein Menſch vermag zu ſagen: Schaut! 
Schlingt gierig ihn die Finfterniß hinab: 

So fchnell verdunkelt fi des Glüdes Schein!“ 


Iſt es nicht, als ob ein Elagender Zon aus der fat gleich- 
zeitig entftandenen Tragödie von Romeo und Julia herübers 
tönte in dieſe Welt der forglofen Laune und des fröhlichen 
Genuffes? Freilich, um in der flillergebenen Antwort Her: 
mis und in dem unmittelbar folgenden entfchloffenen und 
fröhlichen Aufraffen der Liebenden fofort wieder weichern 
und fröhlichen Klängen zu weichen. So erfegt der Dichter 
durch taufend Nuancen der Stimmung reichlich, was dem 
tiefern Leben der Charaktere an Beitimmtheit und Mannig- 
faltigfeit abgeht. Man fände fein Ende in der Betrachtung 
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des Einzelnen. Bielleiht habe ich ſchon zu viel Worte 
gemacht über dieſe gerade in ihrer Anfpruchslofigfeit fo uns 
Ihäßbare Feitgabe des „honiqzungigen” Dichters, die denn 
doch vor Allem an Ohr und Herz des fumpathetifchen Le— 
jer8 ſich wendet und für Jeden, dem ihr eigenthümlicher 
Zauber fih einmal erfchloffen, fortan mit der Erinnerung 
an Stunden edelften und reinften Genuffes unzertrennlich 
verbunden bleibt. 


Die zweite Gruppe der £uflfpiele. 


— — · — 


Luſtſpiele mit ausgeprägter Charakteriſtik und ethiſch 
bedeutſamer Handlung. 


Vorbemerkung. 


(is gehört zu den eigenthümlichen Verdieniten Shakjpeare’s, 
daß er für feine Zeit und fein Volk thatfächlich jene Be: 
freiung der Kunft von endlichen Zweden, von den Feſſeln 
und Nebenrüdfichten jogenannter praftifcher Tendenzen durch— 
führte, welche eine fortgeichrittene Kritik feitdem nicht müde 
geworden ift, den Beftrebungen fpäterer Zeitalter dringend 
anzuempfehlen. Er zuleßt würde Beifpiele liefern für eine 
beichränfte und nüchterne Auffaffung des fo an gemiß- 
brauchten 
Et prodesse volunt et delectare poetae. 

Zu fogenannten Charakterftüden im Sinne Moliere’s findet 
fi) in der bunten und reichen Welt der Shuffpeare’fchen 
Luſtſpiele nur hie und da ein vereinzelter Anlauf und zwar 
feineöwegs in den Meifterftüden der Gattung. Man merkt 
immerhin, daß in „Verlorne Liebesmüh'n“ der Widerwille 
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gegen Die gezierte Pedanterte fih Luft macht; in den „Lufti- 
gen Weibern“ trägt die intereffirte Galanterie des zum ges 
meinen Schmaroger herabgefunfenen Kavaliers die Haupt: 
foften des Scherzes. Aber nur in „der Widerfpenftigen 
Zähmung”, wo Shakſpeare befanntlic an eine fremde Arbeit 
fih) anlehnte, tritt eine Art lehrhafter Abficht hervor, und 
felbft da forgt die fprudelnde Laune der burlesfen SBartieen 
dafür, daß die poetifche Freiheit der Stimmung nicht dauernd 
geftört wird. Shaffpeare weiß nichts von jenen Erpofitionen, 
welche die Hauptträger der Handlung von vom herein als 
Vertreter geiftiger oder fittlicher Abitractionen hinftellen, auf 
deren fyftematifche Entwidelung und Beleuchtung wir ung 
fünf Akte hindurch gefaßt machen müſſen. Bei ihm ent- 
wickelt fein Alcefte feine Theorie des gefelligen Lebens, fein 
Philinte nimmt davon Gelegenheit, die Gemeinpläße der 
philosophie du monde ihr gegenüber zu ftellen, Damit nachher 
ſämmtliche Scenen des Stüdes das Für und Wider diefer 
Maximen durch Beifpiele erläutern. Shakſpeare hat feine 
dramatifirte Abhandlung gegen die felbftjüchtige Gemeinheit 
unter dem Dedmantel der Frömmigkeit gefchrieben, wie den 
Zartuffe, Leine Predigt gegen alberne Blauftrümpfe und 
ichofle Pedanten, wie die Femmes Savantes, fein Lehr- und 
Beifpielftü gegen eitle Emporfömmlinge, wie den George 
Dandin und den Bourgeois Gentilhomme Es ift ihm 
das um fo höher anzurechnen, da er für eine Bühne fchrieb, 
welche der Herrihaft der „Moralitäten” nur fo eben ent- 
wachfen war und überdies in einem für moralifirende Be- 
lehrung und Unterfuhung tief angeregten Jahrhundert. Und 
eben jo fern ftehen den Werfen feiner gereifteren Kraft jene 
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tollen Burlesfen, in denen das heiße Blut der romanifchen 
Völker für die verftändig nüchterne Tendenz ihrer ernjtern 
Stüde fo gern fich entichädigt, jene Farcen, in welchen mit 
der alten Schwiegermutter Weisheit auch wohl der gefunde 
Menſchenverſtand gelegentlich hinausfonplimentirt wird, da- 
mit die Kinder ungenirt über Zifhe und Bänke fpringen 
fönnen. Anklänge diefer Richtung find, wie wir fahen, in 
den Arbeiten feiner frühejten Epoche durchaus nicht zu vers 
fennen. Die „Komödie der Irrungen“, die „DBeronefer“, 
der „Sommernachtstraum” geben davon vielfaches Zeugniß, 
und in der „Zähmung der Widerfpenfligen“ kommen Scenen 
vor, die geradezu an die „farces enlarindes“ erinnern, welche 
Boileau feinem Freunde Moliere zum VBorwurfe macht. Im 
Ganzen aber, und in den vollendetern Luſtſpielen durchweg, 
ſteht felbft die ausgelaffenfte Zaune der Clowns und ihrer 
Gefellfhaft unter der Herrichaft der poetifchen Grundan- 
Ihauung, welche das Ganze hält und belebt und, wenn 
auch niemals predigend und räjonnirend, fo doch um fo 
mehr organiſch geitaltend das Kunftwerk durchzieht. Es ift 
eben, wie wir fchon früher bemerften (Bd. I. ©. 124 ff.), 
das Shakſpeare'ſche Zuftfpiel nicht mehr und nicht weniger 
ein auf eigenen Gefegen ruhendes, fich felbit genügendes 
poetijches Bild wirkflihen Menfchenlebens, wie das Trauer- 
fpiel und das Drama. Keine bewußte Rüdjiht auf Außere 
Zwede, auch feine weſentliche Verjchiedenheit des dramatis 
ſchen Organismus fcheidet hier die Gattungen, fondern le— 
diglich eine andere Grundbeichaffenheit der auftretenden Cha— 
raftere, aus welcher der verjchiedene Berlauf der Handlung 
und die heitere Stimmung der Luſtſpiele mit Nothwendigfeit 
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folgt. Wie im Shakſpeare'ſchen Trauerfpiel den Verirrungen 
einfeitig entwicelter Ueberkraft, jo entfpringt in der Komödie 
die Berwidelung den Mißgriffen der Schwäche, fowohl der 
des Herzens als der des Verſtandes. Die bewegende Kraft 
der Handlung ift, im Gedicht wie im Leben, meift der auf 
Selbfterhaltung und Genuß hindringende egoiftifhe Trieb, 
in den verfchiedenften Formen, während die fittlichen Ge— 
walten, das Gefühl der Pfliht und der uneigennüßigen 
Liebe, in dem komiſchen Weltlauf im Ganzen mehr mäßi- 
gend, ordnend, klärend als jelbititändig amtreibend ihre 
Stelle finden. Es ift nächit der Geringfügigfeit ihrer eige- 
nen, auf Thorheit geftellten Kraft das Eluge gelaffene Wohl: 
wollen der verftändigen Weltleute, welchem die verliebten 
und eiteln Narren, die Bedanten, Prahlhänſe und Schlen- 
mer der Komödien nach verdienter Demüthigung die glück— 
liche Löſung des nur ſcheinbar verfchlungenen Schickſalkno— 
tens verdanken. Das ganze, bunte, nedifche Spiel, eine 
harmlofe Kurzweil, wie e8 dem oberflächlichen Zufchauer er- 
fcheint, bietet dem Befähigten und an Nachdenken Gewöhn— 
ten ſtets reichfte Anregung zu geiftig und fittlich Fruchtbarer 
Petrahtung. Aber, ganz im Gegenſatz gegen die tendenziöfe, 
thetorifch-moraliftrende Darftellung, wird der Gewinn diefer 
heitern Arbeit ftets mehr in Zunahme an Menſchenkenntniß, 
an Earer Einfiht in das Getriebe des Weltlaufs fich zei- 
gen, als in Anregung fittlicher Zumeiqung oder Abichew’s 
in einer beftimmten, vom Dichter mit Abficht vorgezeichneten 
Richtung. Falftaff und Bardolph find kaum pafjende Bei- 
ſpiele für einen Mäßigfeitsapoftel, ebenfo wenig Junker To- 
bias, fowie eine ermahnende Betrachtung über die Albern— 
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heit und Schädlichkeit gelehrter Pedanterie fi des Holo- 
fernes jchwerlih mit Nußen bedienen würde. Dem tritt 
Ihon die großartige Unparteilichkeit Shakſpeare's entgegen, 
die es niemals über fih gewinnt, einen lebendigen Men- 
ſchen nur als abfchredendes Erempel zu zeigen, die felbit 
die guten Seiten eines Malvolio und der von ihm vertre: 
tenen Gattung mit heiligem Reſpect vor der Wahrheit be- 
handelt. Der Dichter entläßt uns weniger ermahnt und 
belehrt, als angeregt und befähigt uns jelbit zu belehren. 
Er erreicht diefen Zwed durch die Mannigfaltigkeit und die 
Wahrheit feiner Charakterbilder, welche zu eindringender 
Beobachtung faſt zwingend ermuntert. Die gründliche Ge- 
fundheit feiner fittlihen Weltanfchauung forgt dafür, daß 
die Ergebniffe dieſer Beobachtungen unferen Grundfägen 
ebenfo zu Gute fommen müfen, als unferer Welt- und 
Menſchenkenntniß. Aber nie giebt der Dichter feine fou- 
veräne Freiheit in den Dienſt des jogenannten moralifchen 
Zweds, nie verlegt er den Schwerpunkt des Kunſtwerkes 
aus dieſem felbit in feine perfünlichen Zus und Abneigun- 
gen oder in die Wünſche und Anfichten der Zeitgenoffen. 
Nicht Aufſuchung der Moral des Stüds, fondern Drienti- 
rung in einem beitimmten Kreife fittliher Anfchauungen 
und Thatfachen muß daher das Endergebniß der in erfter 
Linie ſtets auf die Durhforfhung der Charakteriftif zu 
richtenden Unterfuhung fein. In dieſem Sinne werden wir 
es verjuchen, den unſerer Betrachtung jeßt vorliegenden Ko— 
mödien gerecht zu werden. 


Dritte Borlejung. 


— “ ſ— — 


Verlorne Liebesmüh'n. 


Geehrte Verſammlung! 


Die Reihe der Shakſpeare'ſchen Charakterkomödien beginnt 
noch in der friſcheſten Jugend des Dichters mit einem Mei— 
ſterſtück feinſter Beobachtung, geſundeſten Geſchmackes, ſpru— 
delnder Laune und virtuoſer Behandlung der Sprache. Man 
hat den Romantikern wohl vorgeworfen, daß ihr bekannter 
Enthuſiasmus für dieſes jugendfriſche Lieblingskind der 
Shakſpeare'ſchen Muſe mit ihrer Vorliebe für geiſtreich-be— 
deutungsloſes Tändeln, mit ihrer Zärtlichkeit gegen die Un— 
arten der eigenwilligen Phantaſie ein wenig zuſammenhänge. 
Schlegel nennt das Stück „eine Muſterkomödie des feinſten 
Witzes und des ergötzlichſten Spaßes“; er findet, „daß 
dieſer Urbanität, Poeſie und großartigen, milden Ironie“ 
in neuern Jahren nicht die verdiente Anerkennung zu Theil 
geworden, welche das Zeitalter Shakſpeare's ihr ſpendete, 
und möchte durch ſeine (beiläufig vortreffliche) Ueberſetzung 
den deutſchen Leſer in die Stimmung verſetzen, um ganz 
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und innigft von dieſer Heiterkeit fich durchdringen zu faffen 
und mit ſelbſt gefchärftem Wiß den feinen Wißitrahlen des 
Autors entgegen zu fommen. Dem gegenüber findet Ger: 
vinus, daß die Heberladung mit Witz diefes Luftfpiel fehr 
ſchwer genießbar mache, daß der Leſer einen gewiffen Zwang 
fühle und der komiſchen Wirkungen nicht recht froh werde. 
Er nennt es an Form und Inhalt eines der fchwächiten 
Stüde des Dichters, verfucht jedoch dem tieferen Inhalte, 
den er gleichwol darin findet, deutend gerecht zu werden. 
Mir unfrerfeits finden dies löbliche Streben weit gerecht: 
fertigter, ald das tadelnde Urtheil, mit welchem der be- 
rühmte Berfaffer es einfeitet. Es ſcheint uns durchaus 
nicht wunderbar, daß gerade dieſes Luſtſpiel von dem in 
Straßburg um den jugendlichen Goethe verfammelten Freun— 
desfreife mit fo entzückten Behagen genoffen wurde. Dabei 
entgeht e8 uns nicht, wie leicht der Erflärer einer fo ur— 
Iprünglichen Offenbarung des genialen, überquellenden Ju— 
gend» und Lebensmuthes gegenüber in die Lage kommt, fich 
der Klage Fauſt's zu erinnern: | 

„Wer etwas Lebendiges will beichreiben 

Sudt erſt den Geift heraus zu treiben. 

Dann bat er die Theile in feiner Hand; 

Fehlt leider nur das geiftige Band.“ 
Sp ift es denn auch nicht unfere Abficht, auf die leichten 
Schwärme der diejes heitere Revier durchflatternden Wiße 
eine regelmäßige Jagd mit dem ſchweren Geſchütz der Kritik 
zu eröffnen, und etwa einem 2efer, der nicht Spaß veriteht, 
beweifen zu wollen, daß und wo er berechtigt, reſp. ver- 
pflichtet wäre entweder fein zu lächeln oder von Herzen zu 

1. 8 
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fahen. Auf diefem Gebiete müffen wir den würdigen Ho— 
[ofernes, den geitrengen ftattlichen Armado und Biron, den 
Phönig der tollen Sunggefellen, ihre Sache ſchon allein füh- 
ren laffen. Wohl aber wollen wir verfuchen, die hohe Be- 
friedigung zu rechtfertigen, welche uns bei jeder neuen Le— 
fung, ganz abgefehen von allen Effectitellen, der reiche gei— 
ftige Inhalt und der ebenfo feine und funftreiche als lebens— 
fräftige Organismus diefes Meifterftücdes der fomifchen Muſe 
gewährt, und feinen Anfprüchen auf Die Sympathieen der 
deutjchen Zefewelt auch von Ddiefer Seite her ein überzeugter 
und überzeugender Anwalt zu fein. 

Die ültefte Ausgabe von Loves Labours Lost ift vom 
Sabre 1593 datirt.“ Abgefehen von einer Stelle in einem 
in demfelben Jahre erichtenenen Gedichte ? fehlt es an aus— 
drüdlichen Angaben oder auch nur Andeutungen über die 
Zeit der Abfaffung: doch genügt ein Blid in das Stüd 
um uns zu Überzeugen, daß wir es mit einem Jugendwerke 
zu thun haben. Die Klarheit und Xeichtigfeit der Con— 
ftructionen, die Fülle der Reime, die Elaffiichen Citate und 
Anfptelungen, die Anklänge an die Sonette, die italieni- 
firenden, ſylbenſtechenden Witze laffen darüber durchaus fei- 
nen Zweifel. Auf der andern Ceite zeigt der Dichter mit 
den literarifchen und ſocialen Zuftinden feiner Zeit, mit 
den vornehmen und eleganten Kreifen der Hauptitadt fich 
jo vertraut, ihrer Formen fo vollfommen mächtig und doch 
wieder innerlich fo von ihnen befreit, er hat fich der feinen 
Anmut), der Bildung und Eleganz Ddiefer Kreife fo ent- 
Ihieden bemächtigt und durchſchaut wiederum fo gründlich 
die Verfehrtheiten und Uebertreibungen Ddiejer neuen, aus 
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dem klaſſiſchen Süden importirten Bildung, wie ein fo eben 
in London eingewanderter Provinziale Dies unmöglich ge- 
fonnt hätte. . Wenn die Kavaliere und Damen in „Verlorne 
Liebesmüh'n“ den Mund kaum öffnen, ohne Durch ihre ge: 
zierte, mit Bildern überladene Sprache, durch ihre fichtlich 
gefuchten Wige an Lily zu erinnern, fo ift diejer Erinne- 
rung durch den Dichter der Stempel bewußter Abfichtlichkeit, 
oft genug burlesfer Uebertreibung fo entjchieden aufgeprügt, 
daß der aufmerffame Xefer überall den genialen Schüler 
merft, der feinen Meifter bereits vellitändig überficht und 
gewiffermaßen mit einer humoriftifchen Schauftellung aller 
Kunftgriffe, die er ihm abgelernt, von ihm und von feinen 
Manieren und Fehlern einen fröhlichen Abſchied nimmt. 
Sp werden wir jchwerlich irren, wenn wir die Entitehungs- 
zeit dieſes Luſtſpiels ein wenig fpäter anfegen, ald die Ab- 
faffung der „Veroneſer“, aber noch in den Anfang der neun- 
ziger Jahre. 

Eine novelliftifhe Quelle der Fabel ift bis jegt nicht 
befannt geworden. Diefer Umftand °, unterftüßt durch Die 
ausnehmende Einfachheit der Handlung fowie durd Die 
mehrfachen Anfpielungen auf mitlebende Berfonen und Tas 
gesgefhichten, dürfte es wahrfcheinlicd machen, daß wir es 
bier mit einem der wenigen Shakſpeare'ſchen Kunftwerfe zu 
thun haben, zu welchen der Meifter auch das rohe Material 
aus eigenen Mitteln herbeifchaffen mußte. Ganz im Ge: 
genfaß gegen die „Irrungen“ iſt hier von einer irgendwie 
künſtlich gefchürzten Intrigue gamicht die Rede: Der König 
von Navarra fommt auf den wunderlichen Einfall, drei Jahre 
hindurd von dem Umgange und den Freuden der Welt ſich 

8* 
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zurüd zu ziehen, feinen Hof in eine Art gelehrtes Klofter 
zu verwandeln und mit feinen nächiten Freunden den Stu- 
dien, der Selbſtbetrachtung unter Kafteiungen und Faften 
zu leben: Alles das um — des Ruhmes willen. Gegen 
die Frauen, als die gefährlichiten Feindinnen fo preislicher 
Borfäße, richten fi die ftrengiten Beftimmungen der von 
dem ritterlihen Philofophen entworfenen Regeln. Bet Ber: 
[uft ihrer Zunge foll fein Weib dem afademijchen Hofe 
auf eine Meile fich nahen, und eine ftrenge Diät (täglich 
nur ein Gericht) verbunden mit der Reducirung des Schla- 
fes auf Drei nächtliche Stunden werden mithelfen, um als 
nicht verächtliche Bundesgenoffen der ernften Studien das 
Heiligthum der Weisheit gegen die Unternehmungen des 
Erbfeindes zu ſchützen. Vergeblih. Die Handlung beginnt 
mit einem doppelten Triumph der Wirklichkeit über die Ein- 
bildungen der Bhantaften. Kaum daß Armado, des Königs 
militärifcher Hofnarr, die Furie des Gefeßes angerufen hat 
gegen Jaquenetta das Milchmädchen und gegen Schädel, 
ihren bäuerifchen und durchaus unbußfertigen Geliebten, fo 
ſehen wir auch ihm in den Banden derfelben mehr robuiten 
als zarten Streiterinn des blinden, geflügelten Gottes. Der 
König aber wird unmittelbar darauf durch die Ankunft der 
franzöfifchen Brinzeffinn genöthigt, dem Hauptgeſetz feines 
ascetiſchen Hofes eine bedenklich Tiberale Auslegung zu geben. 
Bald genug führt dies Nachgeben zu einer gründlichen Nie- 
derlage. Beim erften Zufammentreffen mit den franzöfifchen 
Damen erleiden die gelehrten und nachdenklichen Kavaliere, 
der König voran, das Schickſal Armado’s und Scädels. 
Die Iuftigen Rüdzugsgefechte der falihen Scham gegen die 
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fiegreich vordringende Luft und DBegier, bis zu dem Jubel 
der allfeitigen Demaskirung, welche der fchadenfrohe Zufall 
herbei führt, dann die übermüthigen Necereien, in welchen 
die fiegesgewiffen Damen ihres Zriumphes genießen, da- 
zwijchen die köſtlich durchgeführte Parodie dieſes eleganten 
Mummenſchanzes in der Verliebtheit Armado's, das Ganze 
gewürzt durch die unübertreffliche Komik der gelehrten und 
ungelehrten, hier ſchon ganz organiſch in die Handlung ein— 
greifenden Rüpel, dieſes ſprühende und praſſelnde Feuer— 
werk von zum Theil ſehr ausgelaſſenen, aber für die Zwecke 
einer fein berechneten Charakteriſtik disciplinirten und weis— 
lich verwendeten Einfällen und Späßen, füllt nun, ohne 
den Hinzutritt weiterer Verwickelung, das Stück bis zu Ende. 
Da unterbricht die plötzlich eintreffende Nachricht von dem 
Tode des Königs von Frankreich den Jubel der ſiegreichen 
Damen und den komiſchen Verdruß ihrer unbarmherzig ge— 
hudelten verliebten Pedanten. Die Mühen und Plagen 
der Liebe ſind nicht eigentlich verloren, wie der Titel des 
Stückes es fürchten ließ. Man ſtellt den Schmachtenden 
vor der Trennung Begnadigung und Erhörung in Ausſicht. 
Aber die Bedingungen einer nicht unbeſchwerlichen, durch 
die Damen vorgeſchriebenen Prüfung treten an die Stelle 
der Geſetze, welche die zur Selbſtregierung unfähig befun— 
denen Märtyrer verbildeter Altklugheit ſich gegeben. Die 
befiegten Gegner der Frauenliebe ergeben ſich mit komiſcher 
Refignation in ihr Schickſal, nachdem man ihnen über ihre 
Narrheit gründlich den Text gelefen, und der Triumph der 
Natur, des Witzes und des gefunden Menfchenverftandes 
über die Pedanterie in allen Geftalten endigt mit den fröh- 
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fihen Klängen eines jener reizend einfachen Volkslieder, _ 
durch welche Shafipeare in feinen beffern Luitipielen fo oft 
mit glüclichitem Takte die über dem Ganzen ſchwebende 
Stimmung feſthält und mufikaliſch ausflingen läßt. 

Dffenbar kann die Anziehungskraft eines folchen Dra— 
ma’s, oder vielmehr einer jo einfachen, nicht einmal durch 
eine überrafchende Pointe gewürzten dDramatifirten Anekdote, 
abgefehen von den Einzelfhönheiten des wißigen Dialogs, 
nur in der Charakteriſtik zu fuchen fein, fowie in der gei— 
fligen und ethifchen Atmofphäre, welche das Ganze um: 
giebt und durchdringt. In beiden Richtungen ift „Verlorne 
Liebesmüh'n“ gegen die früheren Luſtſpiele ein fehr bedeu— 
tender Fortſchritt. In den Charakteren freilich ift der Gat- 
tungsbegriff noch nicht fo vollfommen in Fleifh und Blut 
des Individuums übergegangen, wie in den vollendetften 
Werfen Shafipeare's. Aber er ift rein und fcharf gefaßt 
und in fühnen, fichern Umriffen gezeichnet und in mehreren 
Geftalten, namentlih in Biron, Armado und Holofernes, 
zeigt auch die Ausführung des Einzelnen die Hand des 
Meifters. Der ftarfe und lebenskräftige, das Ganze beherr: 
fchende Gedanfe aber verleiht, ſobald man ihn einmal flar 
erfannt hat, Diefen fcheinbar fo zweckloſen Wortgefechten, 
dieſen an eigentliher Handlung fo blutarmen Scenen das 
volle Intereffe des aus einer fruchtbaren Grundidee fid) mit 
Kraft und Nothwendigkeit entwidelnden Drama’s. Verſu— 
hen wir, nad) beiden Richtungen hin den Spuren des jchein- 
bar nur flüchtigem Scherz planlos nacjagenden Dichters 
zu folgen. | 

Einen wunderlihen Gegenfa gegen die Stimmung, 


Berlorne Liebesmüh’n. 119 


in welcher dieſes heiterfte, ja ausgelaffenfte der Shakſpeare— 
ichen Zuftjpiele bis an die äußerften Grenzen des Erlaubten 
fi) bewegt, bilden gleich anfangs die Vorſätze, unter deren 
Einfluß uns die Hauptperfonen begegnen. Mit einer pa- 
thetifchen Lobrede auf die ftrenge Geiftesarbeit beginnt der 
König die Handlung. Er, der einzige Erbe jeglichen Vor— 
zugs, deß ein Mann fih rühmt, Navarra’ Stolz, in der 
Blüthe der Jugend, im Beſitz der Macht, befchließt, der 
feufchen, ernten Minerva die Erftlinge feiner freien Ju— 
gendjahre, die füßeften der in bequemer Fülle zum Genuß 
ladenden Lebensfreuden zum Opfer zu bringen. Mit ihm 
ift Longaville, „ein Mann von edeln Gaben, geichidt in 
Kunft, in Waffen hoch gepriefen”, um Nichts zu tadeln, 
als etwa um kecken Wig mit allzudreiftem Willen; ferner 
Dumain, „ein wohlerzogner junger Mann, zu ſchaden kräftig, 
doch dem Böſen fremd, Durch Herzensgüte, Wig und Schön- 
heit gleich geſchmückt“; dann Biron, der Meifter glänzender, 
geiftreicher Rede, der die Jugend bezaubert, während felbft 
das Alter feinem Schwagen horcht. Dies ausbündige Klee: 
blatt vereinigt fi mit dem Könige zum „Dienft der Phi: 
loſophie.“ — Die neu erjtandene, fchaffend, zeritörend und 
umgeftaltend durch Die Gefellfchaft des Shakſpeare'ſchen Zeit: 
alters fiegreich einherfchreitende Weltmacht des geiftigen Bil- 
dungfirebens feiert einen glänzenden Triumph in einem Kreife, 
der ſonſt ganz andern Göttern huldigte. Fortan werden ge: 
lehrte Bücher an Navarra’8 Hof den fchimmernden Waffen; 
ſchmuck erjegen. Disputationen werden die Zurniere und 
Zechgelage verdrängen, Borurtheile und Irrthum werden 
fhmwinden, die Gaben des Zufall, Geburt, Reichthum, 
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Schönheit werden zurüditehen müffen gegen die unvergäng- 
fihen Schätze des Geiftes, der Erkenntniß und Bildung. 
Wenn irgend Jemanden, fo wird den niedrig geborenen, 
aber von Geiſtes Gnaden dem Höchiten zuftrebenden Dichter 
die in dem Grundgedanken feines Drama’s fich abipiegelnde 
Wandelung der Zeit zu begeiftertem Beifall ftimmen. Ihm 
zulegt würde es verdacht werden können, wenn er felbjt in 
der Uebertreibung eine Bewegung fchön und rühmenswerth 
fände, welche ihm die Paläſte und Die Herzen der Großen 
öffnet, welche die Dichtgedrängten Reihen begeifterter Zu— 
Ihauer um die Darftellung feiner Schöpfungen verfammelt, 
die ein Feld des Wirfens ihm eröffnet, wie feine Kunft- 
genoſſen fich jeit Jahrhunderten deſſen nicht mehr er- 
freuten. 

Dies ungefähr das Berhältniß, in welchem wir Shaf- 
jpeare zu der geiftigen Bewegung feiner Zeit, namentlich 
zu dem enthufiaftiichen Bildungscultus gerade der höhern 
und höchiten. Klaffen zu denken geneigt find. Es tft feine 
Frage, daß es damit im Ganzen und Großen feine Rich: 
tigkeit gehabt haben wird. Der Freund Southampton’s 
und Walter Raleigh's, der Liebling des Publicums wie des 
Hofes, der durd feine Geiftesarbeit nicht nur zu Ehren, 
fondern auch zu Reichthum gelangte Dichter mußte ohne 
Zweifel eine Zeitrichtung zu fchäßen, welche feinen Beftre- 
bungen folche Erfolge erreichbar machte. Aber zu gering. 
würde man von Shakſpeare denken, glaubte man ihn dieſem 
ganzen glänzenden, ihm perfönlich jo günftigen Auffhwunge 
gegenüber irgendwie beftochen und befangen. Wie er in der 
Fülle feiner Kraft und feiner Erfolge über den Einfluß ein- 
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feitiger, ausfchließlicher theoretifcher Bildung auf die Ent- 
wickelung des Charakters und des Willens dachte, davon 
haben wir bei der Betrachtung des Hamlet uns überzeugt. 
In dem vorliegenden Luftfpiele haben wir ein lebendiges 
Zeugniß vor uns für die fouveräne Geiftesfreiheit, mit wel 
cher fchon der jugendliche Dichter feine Stellung nahm zu 
jeder Ausfchreitung und Unnatur, auch zu den Wunderfich- 
feiten und Uebertreibungen einer geiftigen Bewegung, bei 
der er doch fo eben jelbft in die Schule gegangen war und 
die fein eigenes Lebensſchiff auf ihren Fluthen triumphirend 
einher trug. „Verlorne Liebesmüh'n“, daß wir es furz 
jagen, fcheint und von einem Ende zum andern eine fo: 
miſche Philippika gegen die Auswüchfe des zur Pedanterie 
ausartenden Bildungstriebes, ein beredtes Plaidoyer für 
den einfachen Menfchenverftand und das natürliche Gefühl 
gegen die gefpreizte Unnatur in allen Geftalten: von dem 
überbildeten, höfiſchen Wisjäger und Salongelehrten bis 
herab zu dem bettelhaften militärifchen Don Quixote und 
dem Schulmeifter, der fi den Magen verdarb an den Leder: 
biglein, fo da aufgetifchet werden in den Büchlein, fammt 
feinem bewundernden geiftlichen Genoffen, dem äfthetifchen, 
aber mit Priscian ein wenig über den Fuß gefpannten 
„Zaunpriefter. “ 

So nehmen denn die gelehrten und tugendreichen Ver: 
juhe des Königs gleich anfangs eine für den unbefangenen 
Beobachter gar bedenkliche Richtung. Mittel und Beweg— 
gründe des abjonderlichen Zreibens eröffnen für die pro— 
jectirte Ehe zwifchen der Philofophie und ihren etwas ju— 
gendlichen Bewerbern nicht eben die beiten Ausfichten. Wohl 
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ift Minerva felten da heimifch, wo man dem Bacchus und 
der Venus Altäre errichtet: aber fie pflegt auch hohläugigen 
Asceten ihre Gunft nicht zu fpenden; fie wird fich Feine 
übermäßige Vorftellung von dem innern Beruf der Jünger 
machen, die gleich Feufchheitswüthigen Mönchen durch ein 
Syitem von Wachen, Falten und Einfamkeit ihrer Tugend 
aufzuhelfen für nöthig erachten. — Nicht beffer fieht es 
mit den Beweggründen aus, welche diefe tugendhaften Vor: 
füge erzeugen. Wohl erklärt der König es einmal für „des 
Studiums göttlihen Gewinn”, daß es uns lehrt, was ges 
meinem Sinn unerforfchlich it. Aber wie fehr nicht eigents 
lich Wißbegierde, fondern verfchrobene Eitelkeit ihn treibt, 
das ergiebt fih zur Genüge aus der vom Dichter mit gutem 
Borbedaht pedantiſch-ſchwülſtig ſtyliſirten Anrede an feine 
Genoſſen, durc die er die Handlung eröffnet: 
„Mag Ruhm, den Jeder fucht, fo fang’ er Iebt, 
Leben in Schrift auf unjerm erznen Grabe 
Und dann ung zieren in des Todes Unzier: 
Wenn, troß der räuberisch gefräß’gen Zeit ® 
Das Streben diejer Gegenwart uns fauft 
Die Ehre, die der Sichel Schärf' ihr ftumpft 
Und uns zu Erben macht der ganzen Zukunft.“ 


Wir erinnern und bier jener erniten Betrachtung über die 
nichtige Hohlheit des Ruhmesdranges, mit welchen die Prin- 
zeffinn, mitten unter dem ausgelafjenen Jubel der Feitlich- 
feiten, die erfte Scene des dritten Aktes eröffnet: 


„Unläugbar ift’s, und die Erfahrung lehrt, 

Wie Ruhmſucht zum Verbrechen fich entehrt; 
Um Lob und Preis, um nichtige Erfcheinung 
Entjagen wir des Herzens beff'rer Meinung.“ 


Berlorne Liebesmilh'n. 123 


Wohl wird diefe Stimmung für den Augenblid wieder durch 
den nedifchen Humor verdrängt, mit welchem die Prinzeſſinn 
Boyet's fchelmifche Zwifchenfrage erwiedert. Aber daß fie 
mehr ift, als ein flüchtiges Umfchlagen der Laune, wird die 
Betrachtung der Kataftrophe genügend ergeben. Sicherlich 
macht fi) der Dichter feine Sllufionen über den ftarfen 
Zufaß oberflächlicher Eitelkeit, welcher ihn die Freude an 
der body fluthenden Bildungsitrömung feiner Zeit feines: 
weges ganz rein genießen läßt. Ihr macht er in den bun— 
ten, fcheinbar fo forglos hingeworfenen Scenen dieſer Ko— 
mödie ebenjo unerbittlich den Krieg, wie in jeinen beiten 
Hijtorien und Dramen. Die Wirkungen jener Kulturfrank 
heit auf den König und die Kavaliere weiß Biron aleich 
anfangs fcharf genug zu bezeichnen, wenn er einem friichen, 
unbefangenen Sinn, im Gegenfaß gegen die in Worten 
framende und mit Worten prahlende Scheingelehrfamfeit 
die Lobrede hält: 


„Die. Wiffenfchaft ift gleih dem Strahl der Sonnen; 
Kein frecher Blick darf ihren Glanz. ergründen; 
Was hat folh armer Grübler fih erjonnen 
ALS Sabung, die im fremden Buch zu finden? — 
Die ird'ſchen Pathen, die im Himmelsheer, 
Gevattern gleich, jedweden Stern benennen, 
Erfreu’n fie fich der hellen Nächte mehr, 

. Als die umher gehn und nicht einen fennen? 
Allzuviel wiffen heißt mit Worten framen, 
Und jeglicher Gevatter kann benamen!“ 


Der ganze Verlauf der Handlung zeigt nun, wie Dies 
verfehrobene, altkluge Wefen vor der Gewalt der Natur, 
bier vertreten durch die Allherrfcherinn Liebe, zu Schanden 
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wird, nicht ohne im Verlauf des Kampfes Gelegenheit zu 
finden, feine Narrheit in der ergöglichiten Weife zu Marfte 
zu tragen. Augenfcheinlih hat es Shakſpeare bier ganz 
befonders auf den neumodifchen, gezierten Unterhaltungston 
mancher damaligen Londoner Kreife abgejehen, auf jene durch 
die Lectüre der Italiener und Spanier gewedte und durch 
Lily in ein Syſtem gebrachte Manie der gefuchten Verglei— 
Hungen, der affeetirt geiftreihen Wendungen, der Stachel- 
reden, bei denen es darauf ankam, aus des Gegners Rede 
ein Wort, eine Sylbe heraus zu greifen, fie zu verdrehen 
und ald Pointe eines wigigen Angriffes zurüd zu jenden. 
Der Andere erwiederte dann Gleiches mit Gleihem und fo 
ging das Ballfpiel fort, bis der eine Theil in einem Au— 
genbli verfagender Geiftesgegenwart die Antwort fchuldig 
blieb und die Partie verlor. Natürlih mußte dabei oft 
genug Schnelligkeit und Dreiſtigkeit erfegen, was Geift und 
ächter Wit etwa verfagten. Die freie Weife einer, mittel- 
alterlicher Derbheit kaum entwachfenen Zeit, gejtattete dem 
Scherz den weiteften Spielraum und ließ auch wohl einmal 
eine platte Grobheit oder eine einfache Zote als Lückenbü— 
Berinn ungeftraft mit unterlaufen. Für Beides wimmelt 
das vorliegende Stüd von draftifchen Beifpielen. So machen 
fi) Rofaline und Biron den Wig auf Koften der Höflichkeit 
denn Doch etwas billig, als fie bei ihrem erften Zufammen- 
treffen fich fo begrüßen: 


Biron: Was hat die Uhr geichlagen? 
Rofaline: Die Stunde, wo Narren fragen. 
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Biron: Gott fend’ Euch Freier munter. 
Rofaline: Amen, und befj’re als Euch! 
Biron: Dann geh’ ich Lieber gleich! 


Wellen man fi im Punkt des Zartgefühls von dem 
feinen Herrn par excellence dieſer ausgefuchten Gefellichaft 
verfehen darf, zeigt das Witzgefecht Boyet's mit den Hof: 
damen zur Genüge — Es iſt dabei nicht zu überfehen, 
daß Boyet's Erfcheinung auf Nichts weniger angelegt if, 
al8 auf die eines übermüthigen Berächters der Sitte. Weit 
eher ift Uebertreibung der Artigkeit der Fehler des alten, 
dienftfertigen, in die eigenen Worte ein wenig verliebten 
Hofmannes. So fchildert ihn Biron mit gewohnter jcharfer 
Junge: 

„Der gute Freund pidt Wit, wie Tauben Spelt 

Und giebt ihn von fi, wie es Gott gefällt.“ 

Und weiterhin: 


„Als Adam wird’ er Eva jelbit verführen; 
Er ſchneidet wor, er lispelt, thut galant; 
Er war’s, der faft fih abgefüßt die Hand; 
Er, aller Moden Affe, Prinz Manierlich. 


Er lächelt, wie das Blümchen, jeden an 
Und zeigt gefhicdt den elfnen, weißen Zahn; 
Wer ihn vergaß, nennt noch im Todesbett’ 
Ihn mind’ftens: honigzlingiger Boyet.“ 


Die Prinzeffinn hält große Stüde auf ihn. Wohl weift 
fie feine Vordringlichkeit gelegentlich zurüd, aber fein großer 
Werth ift ihr befannt, fie vertraut ihm in den wichtigften 
Dingen und jpendet gelegentlih auch wohl feinen Wißen 
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ein Wort des Beifalls. Und doch ift es gerade dieſer Ce— 
remonienmeifter der Galanterie, der mit Rofaline jene fa- 
mofen Variationen über das Thema des Treffens und der 
Hörner durchführt und nur zu gut die Lobſprüche Schädels, 
des Narren, verdient, der hier in feiner Einfalt die Sache, 
ohne es zu wollen, beim rechten Namen. nennt: 

„Blit, welche niedlihe Späße! Der Witz wie gemein und zierlich! 


MWenn’s jo glatt von der Zunge haspelt, jo recht obfcön und ma- 
nierlich 1“ 


Der tüchtiafte und gefundefte unter allen den Kavalieren 
ift natürlich Biron, des Dichters und wohl aller Leſer Lieb- 
(ing, eine unverwüftliche, angelfüchfifche Kernnatur, welche 
das gezierte, ausländiihe Modewefen wohl auch einmal 
mitmacht, aber ohne fi) einen Augenblid über deſſen Narr: 
heit zu tüufchen, Die ihr zu ihrem treuherzigen und derben 
Geſichte jteht, wie ein feltfamer, geborgter Maskenputz. Wie 
er von vorne herein die pedantifchen Grillen feiner Genofjen 
überfieht, wurde fchon berührt. Mit Iuftiger Selbftironie, 
lediglih um der guten Kameradichaft willen, geht er auf 
den gelehrten Mummenfchanz ein. Er ftellt den Freunden 
das Prognoftilon: 


„And al’ die Eide wird die Noth zerbrechen, 
Dreitaufendmal, eh’ noch drei Jahre ſchwinden.“ 


Wenn er in £öftlicher Selbitironie dem Allfieger Cupido 
huldigt, dem „Sonettenfürft, Herzog gekreuzter Arme, ges 
faldten König aller Ah und D, Lehnsherrn der Tagedieb’ 


und Mißvergnügten”.2c., wenn er gar feiner eigenen Her— 
zensdame im eriten Feuer der Liebe die Standrede hält: 
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„Und juft die Schlimmfte Tieben von den Dreien! — 
Ein bläßlich Ding mit einer fammtnen Braue, 

Mit zwei Pechkugeln im Geficht ftatt Augen; 

Und Eine, wahrlich, die die That wird thun 

Und wär’ ein Argus ihr gejegt zum Wächter!” 


fo glauben wir Valentin oder Benedict zu hören, nur daß 
das Bild des fernigen, jelbit im Augenblide des jüßen Frei: 
heitsopfers vom Elarften Bewußtſein getragenen Junggefellen 
bier noch frifcher, Leichter gezeichnet tft, Tprudelnd von Ge- 
jundheit und urkräftigem Xeben. Daß er den Preis davon 
trägt in jener luſtigen Fuge des ausgelaffenen Wißes, da 
die verliebten Ritter, während fie die Genoffen verfpotten, 
Einer nad) dem Andern entlarvt werden, verftebt fi) von 
ſelbſt. Sein tft die Flaffifche Strafpredigt an die ascetifchen 
Eidgenofien: 

„DO Himmel, welch' ausbind’ge Narrenfcene 

Bon Seufzen, Gram, von Aechzen, von Geftöhne! 

Wie ernfthaft blieb ich, al8 vor meinem Blide 

Ein hoher Fürft fih umgeformt zur Mücke! 

Als Hercules, der Held, den Kreifel drehte 

Und Salomo ein Gaffenliedcben krähte, 

Neftor mit Kindern Seifenblajfen machte 

Und Läftrer Timon über PBoffen lachte! 

Wo ſchmerzt e8 Dich, Freund Longaville, gefteh’ es! 

Wo, Dumain, fließt die Quelle Deines Wehes? 

Wo Eurer Hoheit? Allen wohnt's im Herzen!“ 


Was es mit den Ketten, deren er bier fpottet, ohne fie 
brehen zu können, für eine Bewandtniß hat, das bleibt 
feiner gefunden Natur felbit in der Hige des Parorysmus 
durhaus nicht verborgen. Ihm legt der Dichter jene Schil— 
derung der launifchen, flüchtigen Sugendliebe in den Mund, 
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die man gar wohl als Motto den ſämmtlichen Luſtſpielen 
feiner erjten Periode voran ſchicken Fünnte, deren bunte und 
doch fo naturwahre Farben in den erotifchen Scenen der 
„DBeronefer”, des „Sommernachtstraums” und des vorlie- 
genden Stüdes fi) mannigfach brechen: 


„Denn Lieb’ ift voller Eigenfinn und Unart, 
Muthwillig, wie ein Kind, abfpringend, eitel, 
Erzeugt durch's Aug’ und deshalb gleih dem Auge, 
Bol flücht’ger Bilder, Formen, Phantajie'n, 

Und wechſelt bunt, wie in des Auges Spiegel 

Der Dinge Wechſel jchnell vorüber rollt.“ 


Ihm ift e8 gegeben, mit dem unverwüjtlichen Humor der 
ächten, geiftigen Gefundheit dem gegen ihn gerichteten Scherz, 
ihn parodirend und überbietend, die Spige zu brechen, in 
jener Scene, da er, von den Freunden um feiner verliebten 
Ertafe willen verfpottet, es ihren fchlechten Wißen über 
Rofalinens „Schwärze” auf der Stelle zuvor thut: 


„Iſt Ebenholz ihr gleih? O Holz der Wonne! 
Ein Weib, daraus gezimmert, wär’ mein Stolz. 
Wo ift ein Buch? Feſt foll mein Schwur befteh'n, 
Daß Schönheit ſelbſt die Schönheit nicht erreicht, 
Lernt fie von ihrem Auge nicht das Seh'n, 

Und feine jhön, die ihr an Schwärze weicht.“ 


Und doch ift es nicht etwa Kälte und Mangel an tieferm 
Gefühl, denen er diefe taftfeite Sicherheit, Diejes Aplomb 
der guten Laune verdankt. Entſtrömt doch gerade feinen 
Lippen jener Flaffifche, beueifterte Preis der Jugend = be- 
glückenden Liebe, deren Herrlichkeit und MWunderfraft ihm 
nicht verborgen ift, während er die Thorheiten, zu welchen 
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fie die Menfchenfinder verleitet, an fi und Andern mit 
unbeftechlicher Kritif erkennt und verfpottet. Ich meine die 
Stelle im Anfange des vierten Aktes, die man gar wohl 
als ein eigenes Herzensbefenntniß auffaffen könnte, welches 
der Poet feinem Lieblinge in den Mund -legt: 

„Wenn Liebe fpricht, dann fullt der Götter Stimme 

Den Himmel ein durch ihre Harmonie; 

Nie wagt's ein Dichter und ergriff Die Feder, 

Eh’ er fie eingetaucht in Liebesjeufzer! — 

Dann erft entzüdt fein Lied des Wilden Ohr, 

Pflanzt in Tyrannen bolde Menschlichkeit. 

Aus Frauenaugen zieh’ ich dieje Lehre: 

Sie fprüh’n noch jegt Prometheus’ ächte Gluth! 

Sie find das Bud, die Kunft, die hohe Schule, 

Die alle Welt umfaßt, erläutert, nährt!“ 
So wird denn aud ihm, dem Manne des Flaren Kopfes 
und des warmen, Fräftig fehlagenden Herzens, der ganze 
Slitterfram und Humbug der welfchen Modefitte zuerit und 
am gründlichften zuwider. In feinen Mund legte Shak— 
fpeare die gewichtigen Worte, in welchen er felbft diefer 
äfthetifchen Afterfultur für immer Lebewohl fagt: 

„Rie auf geichrieb’'ne Reden mehr vertrau’ ich, 

Noch auf Geplapper fnabenhafter Zungen; 

Nie mehr verlarot auf ſchöne Frauen fchau’ ich, 

Noch fleh’ in Reimen, wie fie Blinde fungen. 

Fort, tafftne Phraſen, Klingklang ſchwacher Dichter, 

Hyperbeln, fuperfein, geziert und ſchwirrend, 

Fort, ſeidner Bombaft, Schmetterlings- Gelichter, 

Das Grillen mir gebrütet, finnverwirrend!“ 


Und die Bethätigung des Vorſatzes folgt auf dem Fuße: 
eine Werbung, wie die des Prinzen Heinrich um das franz 


zoͤſiſche Käthchen: 
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„Bei dem Handſchuh' bier, dem weißen! 
(Wie weiß die Hand fein mag, weiß Gott allein!) 
Schlicht fei binfort mein Werben und Berheißen. 
Nimm Grete denn den Hans, der brav und jung, 
Mit hausgebadnem Ja, und derbem Nein.“ 


Freilich fteht Diefe Bekehrung noch unter dem Einfluß der 
eben erlittenen Demüthigung. Sie ift gegen Rüdfälle nicht 
fiher. Unmittelbar, nachdem Biron jene trefflihen Vor— 
füge angekündigt, zieht ihm ein affectirtes „sans“ (Schlegel 
hat dem Verſe zu Liebe senza daraus gemacht) einen Ver: 
weis Nofalinens zu. Ja, als dann die Kunftgenoffen des 
gelehrten Holofernes in redlichiter Abficht Die auserlefenen 
Früchte ihres Wiges ihrem Souverän zu Füßen legen, macht 
gerade von Biron’s Seite her der alte Uebermuth in aus— 
gelaffenen, zum Theil mehr ftachligen und rüdfichtslofen als 
attiſch geſalzenen Scherzreden fih Luft. Es ift hier aller- 
dings nicht zu überjehen, daß gerade die fchlimmfte Stelle 
dieſes etwas junferhaften Gefchwäßes im englifchen Texte 
die Härte feinesweges hat, die in der Schlegel’fchen Ueber: 
feßung unter dem Zwange eines etwas gewaltjam nachge- 
bildeten Wortipiels faſt verlegend hervortritt 5. Shakſpeare's 
Biron it auch in der Berfpottung der lücherlichen Komö— 
dDianten mehr ausgelaffen und rückſichtslos Iuftig, als ei- 
gentlih hart. Aber dennoch gönnen wir ihm von Herzen 
die Lection, welche er zum Schluß aus der Hand feiner 
fleinen, brunetten Gebieterinn dahin nehmen muß. Roſa— 
line berührt den innerfien, fittlihen Kern diefes merfwür: 
digen Luſtſpiels, wenn fie die felbitgefülligen Späße ihres 
braven, aber an Ueberkraft und Uebermuth ein wenig franz 
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fenden Ritters auf ein Jahr in's Spital verweift. Sie faßt 
ſicherlich des Dichters eigenfte Meinung über die Gefahren 
des dem Effect mit allen Mitteln nachjagenden Wiges in 
ihre Verurtheilung des „ſpött'ſchen Geiſtes“ zufammen, der 
Kraft nur ſchöpft aus jenem nicht’gen Beifall, den ſchaal 
Gelächter ſtets dem Narren zollt. 

„Des Scherzes Anerkennung ruht im Ohr 

Des Hörenden allein, nicht in der Zunge 

Def der ihn fpricht.“  * 
So bezeichnet Shaffpeare in feinem heiterften Zuftfpiel fein 
innerliches Berhältniß zu jener ſchimmernden ‘Baraderüftung 
des Dichterifchen Geiftes, die er mit vollendeter Anmuth, 
wie irgend Einer, zu tragen wußte, ohne Doch in dem be- 
quemen Behagen des leicht zu erringenden Erfolges Die 
fittlihe Würde feines poetifchen Prieſterthums je an Die 
Ihmeichelnde Wirkung des Augenblids dahin zu geben. 

Bon bejonderem Intereſſe ift e8 nun, der eigenthüm— 
lihen Methode zu folgen, welche Shakfpeare hier zum erften 
Mal in vollendeter Meifterfchaft anwendet, um den Haupt- 
gedanken des Stüdes erjchöpfend und nachdrüdlich auszu— 
führen, ohne doc in lehrhafte Eintönigfeit oder in tenden- 
ziöfe Declamation zu verfallen. Wie jehr er es verfteht, 
im Fall des Bedürfniffes durch Kontrafte zu wirken, ift be- 
kannt. Man denfe an Prinz Heinrich und Falftaff, an Ri— 
hard I. und Bolingbrofe, an König Johann und Faulcon- 
bridge, an Jago und Othello, an Edmund und Edgar, und 
dann wieder an Celia und Rofalinde, an Beatrice und Hero, 
um nur ein paar Beifpiele aus der reichen Fülle zu nennen. 
Nicht weniger anziehend aber find für das eingehende Stu— 
g9* 
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dium jene Parallelen, welche ein bejtimmtes fittliches Pro— 
blem durch die verfchiedeniten Zonarten vartiren, die auf 
das Auge wirken wie eine vollſtändige Schattirung derfelben 
Grundfarbe, wie der durch mannigfache, aber verwandte 
Media gebrochene Lichtſtrahl. Hier zeigt die folide Gründ- 
lichkeit, die liebevolle Vertiefung des Dichters ſich in nicht 
geringerem Glanze, als die Freiheit und Beweglichkeit fei- 
nes Geiftes und die Fülle feiner Geitaltungsfraft. So tobt 
durch die beiden ‚Hauptgruppen des Lear, durch die inein- 
ander verfchlungenen Zragödien der föniglichen und der 
Gloſter'ſchen Familie derjelbe verheerende Sturm der lei- 
denfchaftlichen, jähzornigen Selbitüberhebung mit ähnlicher, 
aber keinesweges gleichförmiger Wirkung. Lear, Glofter, 
Kent, Goneril, Negan gehören derjelben Gattung an, felbft 
Cordelia läßt einen gewiffen Familienzug für das aufmerk 
ſame Auge. erkennen, amd nur Edmund und Edgar werfen 
auf die Reihe der leidenfchaftlihen Naturen von zwei ver: 
ſchiedenen Seiten, der Eine den Schlagfchatten der falten, 
dämoniſchen Selbitjucht, der Andere das helle Xicht einer 
von Willen und Gemüth gleichmäßig getragenen, ebenfo be: 
jonnenen und milden als entichloffenen Hingabe an die 
Prliht. Aehnlich jpielt der Dichter in den fomifchen Scenen 
Heinrichs IV. die ganze Zonleiter der von der Pflicht ſich 
emancipirenden Sinnlichkeit durch, in den Heldengeitalten 
derfelben Hiftorte alle Berbindungen, welde das Ferment 
des Ehrgeizes mit den Grundjtoffen der menfchlichen Seele 
eingeht. In der vorliegenden Komödie aber ift es jener 
Gegenſatz der eingebildeten Pedanterie gegen einen einfa- 
hen, natürlihen Sinn, der den Dichter unabläfftg beichäftigt, 
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den er in allen ſeinen Formen, durch alle Bildungsſtufen 
der Geſellſchaft verfolgt, vom Könige und der Blüthe des 
Adels bis herab zu dem bettelhaften, aufgeblaſenen Glücks— 
foldaten und dem durch Latein und philologiiche Aeftherif 
ein wenig mit dem gefunden Menfchenveritande brouillirten 
Schufmeifter. So geht, parodirend und illuftrirend, vers 
fchwenderifch ausgeftattet mit den beiten Gaben der fomi- 
fhen Mufe, eine zweite Handlung neben.der Hauptfabel 
des Ruftfpieles her. Die Clowns treten in innigften, or 
ganifchen Zufammenhang mit den handelnden Hauptperfonen: 
das rohe, volfsthümliche Element des vorfhafjpeariichen Luſt— 
fpiels ift aufgegangen in einer höhern, einheitlichen Kunſt— 
fhöpfung, es it ein wefentlicher und nothwendiger Theil 
des heitern, und doch tieffinnigen und bedeutungsvollen 
Bildes geworden, aus welchem die Züge, nicht einzelner 
wißiger Karrifaturen, fondern einer ganzen Narrenzunft ung 
anlachen: wahr, gemäßigt und natürlich, und doc fo fcharf 
ausgeprägt, daß die Meinung des Künſtlers nirgends im 
Dunfel bleibt. Im Vordergrunde diefer Partie ftehen Ar— 
mado und Holofernes, die Elaffifchen Typen des militäriſch— 
ritterlichen und des gelehrtsfhöngeiitigen Pedanten: draftifche 
Einzelausführungen der komiſchen Elemente, welche in den 
Kavalieren des gelehrten und chevaleresfen Hofes von Nas 
varra in feinerer Qualität fich mifchen. 

Wir werden faum irre gehen, wenn wir uns bei * 
Betrachtung Armado's jenes tiefen Gegenſatzes der germa— 
niſchen Mannes- und Helden-Art gegen die wälſche Cheva— 
lerie erinnern, der ſich durch ſo viele Hiſtorien und Dramen 
Shakſpeare's hindurch zieht. Das gewaltige Aufraffen des 
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romanifchen Elements in der jejuitifchen Reactionsperiode, 
welche auf dem europätichen Feſtlande die zweite Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts und die erfte des fiebzehnten um: 
faßt, fein Kampf um die Weltherrfchaft mit dem fittlichen 
Freiheitsdrang der germanifchen Stämme, die glorreiche Ent- 
fheidung Diefes Kampfes, oder doch Die fichere Begründung 
eines ehrenvollen Gleichgewichtes durch die britifchen Siege 
über Philipp IL: alle diefe gewaltigen Ereigniffe, deren 
Wirkung Shakjpeare zum Theil in unmittelbarer Nähe em- 
pfand, mußten jenen welthiftorifchen Gegenfaß in feiner 
durchaus männlichen, den ernten Kämpfen der Zeit zuge: 
wendeten und vor ihren dunkelſten Räthfeln nicht zurüd- 
ſchreckenden Dichterfeele zum vollften Bewußtſein bringen. 
Seine Hiftorien geben dafür fortlaufendes, vollgültiges Zeug: 
niß. Uber jener Racenkampf hatte, und hat noch jetzt, ne— 
ben der furchtbar erniten auch feine Iuflige und Tächerliche 
Seite. Nicht nur mit dem Crucifix und dem Schwert zogen 
der Spanier und feine verbündeten Stammmvettern gegen 
den feßerifchen Norden heran. Siege im Zanzfalon und 
im Zoilettenzimmer gingen den Triumphen der Schlachtfelder 
zur Seite. Romanifche Disciplin und Verfeinerung machten 
der ungefügigen, aber reichen und friſchen germanifchen Na— 
turfraft auf ihren Spielpläßen nicht weniger als bei der 
ernften gefchichtlichen Arbeit den Krieg. Die Ritterromane, 
die Sonette und Ganzonen, die Complimentirbücher, die 
Fecht- und Sprachmeifter, die Haarkünftler und Schneider 
bahnten den Diplomaten und Prieftern in Erziehung, Sitte 
und Gefinnung den Weg. Die fpaniichen Halskraufen, 
Mäntel und Federhüte, die fpanifchen und italienischen Duell- 
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Gefege, Liebesgedichte und unzweideutigen Novellen gingen 
den Kriegszügen und Intriguen Karls V. und jeines Soh— 
tes fo voran, wie Die Grinoline und die ebenfo pifante als 
moralifche Literatur des „demofratifch organifirten” Frank 
reih8 den auswärtigen Erfolgen der Idees Napoleoniennes. 
Und was Shaffpeare betrifft, fo fand der Erbfeind germa- 
nifehen Geifteslebens vor ihm in der Tracht des Stußers 
wo möglich noch weniger Gnade, ald im Kriegsfleid. In— 
dem der Dichter die unleugbaren Vorzüge der formellen ro— 
manifchen Gefhmadsbildung mit Birtuofität ſich aneignete, 
verfolgte er gleichwohl die Auswüchſe derfelben mit der 
ganzen Schärfe unerbittlichen Spottes. Wir fommen darauf 
noch öfter zurüd. Hier zunächft haben wir es mit einer 
Parodie des aufgeblafenen und pedantifchen, und dabei bet— 
telhaften militärifchen Stußers, mit einer Verfpottung des 
pofthumen Ritterthums des jechzehnten Jahrhunderts zu thun, 
welche fat an eine Benußung des Don Quixote denfen 
ließe, wenn die Chronologie diefe Annahme geftattete ®. 
Grundzug feines Weſens iſt abgefchmadte, aber mit der Si— 
cherheit vollfommener Naivetät fich bewegende und darum mit 
fo unwiderftehlicher Komik wirkende Eitelfeit. So nennt 
ihn der König gleich Anfangs einen Menfchen, dem Die 
Muſik feiner eigenen Stimme fo lieblich dünft, als über- 
irdifh Zönen. Wie er ſich fpreizt vor den Fräuleins, wie 
hübſch er den Fächer hält, wie er im Geh'n fih die Hand 
füßt, muß uns Schädel erzählen. Holofernes findet feinen 
Humor hochfliegend, feinen Gang majeftätifch, fein Betragen 
überall pomphaft, lächerlich und thrafonifh. Den graufams 
ſten Kontraft gegen dies nirgends fich verleugnende Bewußt— 
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jein des „Erzählers jpantfcher Ritterthaten” bildet Cein Acht 
englifcher Zug der Rolle) feine Bettelhaftigfeit, wie Boyet 
während der Darftellung der neun Helden fie mit hogarthis 
ſchem Humor zu zeichnen nicht unterläßt, in der fchönen 
Erzählung über Armado’s Leibwäſche und über die Pönitenz, 
welche man ihm in Rom auferlegte. Mit diefen ftattlichen 
Eigenfchaften muß er nun in's Gefecht, in's Dichtefte Feuer 
unbarmberziger Wie, auf denfelben Kampfplag, der neben 
ihm ganz andere Helden zu Schanden werden läßt. Jace— 
quenetta, das Milhmädchen, bejiegt feine Mannhaftigkeit 
und jeinen, den Studien gefchworenen Eid, wie die Prin— 
zejftum den König und ihre Damen die Kavaliere. Wohl 
hat er felbjt fie eben im Park ertappt, mit Schädel, „dem 
armſeligen Hinterſaſſen“, dem verworfenen Gründling der 
föniglichen Scherzhaftigfeit. Aber Cupido's Pfeil iſt ſtärker, 
als ſeine gute ſpaniſche Klinge, er ergiebt ſich in ſein Schick— 
ſal, indem er ſich mit König Cophetua, mit Simſon und 
andern preislichen Helden tröſtet. Dabei hat er gleichzeitig 
zu leiden von dem vorlauten Mutterwitz Motte's, des nie 
um eine impertinente Antwort verlegenen „zarten Juvenil's“, 
von dem rückſichtsloſen Uebermuth Biron's und ſeiner Ge— 
noſſen und von der gönnerhaften Protection, mit der Ho— 
(ofernes, der Schulmeifter, ihn begnadigt, jedoch ohne die 
geringite Schonung für feine „adroganten Phantasmen“. 
Als ein wahres Gefäß des Zornes benußt ihn der Dichter, 
um jeinen Abſcheu niederzulegen gegen gezierte, ausländifche 
Mode in Kleidern, Manieren, Boefie und Muſik. Ihm giebt 
Motte den Rathſchlag, feine Geliebte mit den „neumodijchen 
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Singweifen und Arien zu gewinnen, einen Zon ftaccato von 
der Spige der Zunge fchnellend, dazu tremulando mit den 
Füßen vibrirend, ihn durch Auffchlagen der Augenlieder mit 
Ausdrud würzend: Dabei den Hut gleich einem Vordach über 
den Laden der Augen, die Arme freuzweile über dem dünnen 
Wamſe, wie ein Kaninchen am Spieß, oder die Hände in 
der Tafche, wie eine Figur auf den alten Bildern, Alles fo, 
wie Motte „für feinen Pfennig der Beobachtung”, man kann 
denfen in welcher Geſellſchaft, es fich einkfaufte. Bet der 
Parodie gezierter, geitlofer Bersfunft, bei der Verhöhnung 
alberner Madrigale und geipreizter Sunette, welche Durch 
alle komiſchen Scenen des Stüdes ſich hindurch zieht, muß 
Armado mit Holofernes und Nathanael in die Lorbeern der 
unfreiwilligen Spaßmacher ſich theilen. Die Leßtern, ihrer: 
feitö, vertreten neben ihm in gleicher Vollendung die geift: 
(ofe Afterbildung auf dem Gebiete gelehrter Beftrebungen. 
Holofernes namentlich, dies ftattlihe Membrum des gemei- 
nen Weſens, Er, der pueritiam disciplinirt, in dem Scho— 
larhengebäude auf dem Haupt des Gebirges, oder auf mons, 
dem Hügel, mit feiner feinen Spürnufe für falfches Latein 
und feiner ehrenfeften Anhänglichfeit an die umftändliche, 
aber gründliche Orthographie, welche „Harpfe“ nicht ver: 
flachet in Harfe, nicht „er ſchießt“ ſchreibt, für „er ſcheußet“, 
den „Nachbauer“ nicht leichtfertig „Nachbar“ benamſet, und 
„Viech“ nicht in „Vieh“ abbreviiret? — er iſt ſicherlich 
eine friſche Reminiscenz aus des Dichters eigener Jugend, 
ein wahres Prachtſtück jener ſeltſamen Miſchung von Ehren— 
haftigkeit, Kenntniſſen und grotesker Geſchmackloſigkeit nebſt 
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albernem, aber meift harmlofem Dünfel, wie einfeitige, phi— 
lologifch- pädagogische Beitrebungen fie in mittelmäßigen 
Köpfen nur zu leicht erzeugen. Es Tiegt nahe, daß das 
jechzehnte Jahrhundert mit feinem neu erwachten Eifer für 
fprachliche Studien, für Schule und Kirche, ſolche Originale 
in Menge erzeugen mußte: fehlt doch noch viel, daß jene 
ehrwürdige Zunft, „To da iſſet des Papieres und trinfet 
der Tinte”, gegenwärtig im Ausfterben begriffen wäre, da 
doch die fünftliche, mittelalterliche Scheidung der Stände fo 
ziemlich befeitigt it. Uebrigens bedarf es faum der Ber 
merfung, daß der Dichter mit feinem, ächt humanem Takte 
dDiefen unfhädlichen Märtyrer einer einfeitigen aber nicht 
unnügen Beichäftigung unendlich milder behandelt, als die 
nur ihrem Bergnügen nachjagenden Bedanten in Hofkleid 
und Degen. Höchſt eigenthümlih it vor Allem das Ver— 
hältniß des Schulmeiiters zum Pfarrer gefaßt. Bon dem 
geftrengen, geiftlichen Vorgejegten, der das arme Dorfichul- 
meifterlein wie feinen Leibdiener behandelt, it in dem „Zaun- 
priefter" Nathanael auch nicht eine Spur übrig geblieben. 
Da e8 zum Schmauſe geht, ift e8 Holofernes, der feinen 
Seelenhirten protegirt und an der Tafel des Gönners fein 
Ben Venuto auf fi nimmt. Dafür empfängt er nach der 
Tafel durch Nathanael feinen Lohn, in huldigender Aner- 
fennung feiner Vortrefflichkeit. Vielgekörnt und jentenzreich 
waren feine Zifchgefpräche, „ergöglich ohne Seurrilität, wigig 
ohne Affectation, kühn ohne Frechheit, gelehrt ohne Eigen: 
dünfel, parador ohne Ketzerei.“ Wohl find fie beide „auf 
einem Schmaus von Sprahen” gewejen und haben die 
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Broden in den Almofenforb der Worte gefammelt, aus dem 
fie feit jener Zeit zehren. Wohl find beide gleich) hochmü— 
thig über Dumm’s „zweimal gefottene Einfalt”, bis coctus! 
„als welche in ihrer obhmeultivireten, oder vielmehreft ohn- 
confirmireten Weiſe des Holofernes haud credo wiederumb 
einfchaltet flatt eines Wildes”, und gerade Nathanael, der 
Pfurrer, ergeht fih in chriftlich gelahrtem Mitleid über die 
Stieffinder des Schickſals, „welche nie ihre Nahrung ges 
ſogen aus den Xederbißlein, fo da erzielet werden in Bü— 
hern, über die unfruchtbaren Gewächſe, hingeftellt vor Die 
Auserwählten, die Männer der Worte und Buchftaben, auf 
daß diefe dankbar feien (wie fie, die da fchmeden und Em- 
pfindung haben e8 auch find) für folche Gaben, die ihnen zu 
befjerer Zrucht gedeihen.” Leider zeigt es fich aber nachher, 
daß der wackere Priefter eigentlich dankbarer ift, ald er es 
nöthig hätte, für feinen Antheil an den Almofen des phi- 
loloaifchen Brodforbes. Nicht nur, daß er an Holofernes 
den Preis überläßt, wenn es gilt, „der Verſe zähen Fuß 
gejchmeidig zu bewegen, die Apoftrophen einer Canzonetta 
zu erfpähen, über die Elegantia, die Leichtigkeit, den gül— 
denen Schlußfall des Gedichtes zu urtheilen, der „Phan- 
tafet ihre balfamifchen Duftblüthen auszuwittern, gleich dem 
göttlichen Nafo oder dem, hier von Shaffpeare wohl in 
frifcher Erinnerung an die Schuljahre citirten Mantuanus ®. 
Selbft Briscianus, der treue Steuermann auf dem £lippen- 
reihen Meere der Grammatif, wird durch den geiftlichen 
Herrn gelegentlih mit einen „bone intelligo‘“ geohrfeigt, 
und da Nathanael, natürlih unter des Holofernes Kom- 


140 Dritte Vorlefung. 


mando, den Alexander tragirt, hält ihm Schädel der Narr 
die wohlgemeinte und treffende Vertheidigungsrede: „'s ift, 
mit Euer Gnaden Wohlmeinen, ein närrifcher, weichherziger 
Mann, ein ehrliher Mann, feht ihr, und gleich) aus der 
Berfaffung. Er ift ein fo gutes Gemüth von Nachbarn 
und ein jo trefflicher Kegeljchieber,; aber was den Alexander 
betrifft, lieber Gott, da ſeht ihr, da iſt's freilich fo was, 
da fommt er zu kurz.“ 

Die nothwendige Folie und Einfaffung giebt Shak— 
fpeare nun Ddiefer Galerie von Pedanten auf der einen Seite 
durch Schädel und Motte, auf der andern durch die PBrin- 
zefftnn mit ihren Damen. Wie es der Plan des Luftipiels 
verlangt, find Diefe Bertreter des normalen, gefunden Men- 
fchenverftandes weniger ausführlich gezeichnet, als jene Mär— 
tyrer eines verfehrten Gefchmads, auf deren Studium es 
hier zunächit abgejehen iſt. Sie find mehr als Gradmeffer 
und Marfiteine für die Thorheit der. Andern da, als um 
ihrer felbit willen. Es iſt eben dafiir geforgt, daß jeder 
Albernheit die Kritif auf dem Fuße folgt, möge fie nun in 
Schädel's ſchlaue Einfalt fich Fleiden, oder in Motte’s ſcharf— 
gefalzenen, pfiffigen Mutterwig, oder in die feinen und tref— 
fenden, wenn auch hie und da ein wenig übermüthigen, und 
jelbft derben Bemerkungen der frangöftfchen Damen. Unter den 
letztern iſt Rofaline, die ſcharfzüngige, ſchwarzäugige Geliebte 
des tollen Biron, von den Wunderlichkeiten der Zeitſitte am 
wenigſten frei. Ihr Geſpräch mit Boyet iſt eine der draſtiſch— 
ſten Proben jener freien Hoffitte des 16. Jahrh., welche 
den Evolutionen des Wißes, der muntern, geiftreichen Laune 
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einen fehr weiten Spielraum gewährte: ſchwerlich zu wefent- 
lihem Nachtheil der Moral und ganz gewiß zu großem Vor— 
theil für die Geſelligkeit und Die ihr dienende Kunft. Weit 
feiner, bedeutender und gediegener tft die Prinzeffinn ge: 
zeichnet. Beim Zufammentreffen mit dem Könige benimmt 
fie ſich mit einer glücklichen Vereinigung von Selbitgefühl, 
feinem Zaft und launigem Big. Das Treiben der Andern 
bleibt ihr, feinem wahren Werthe nach, feinen Augenblid 
verborgen; aber fie beurtheilt es mit der gelaffenen Nach: 
fiht vollfommener Geiftesfreiheit. Der Emft ihrer Auf: 
gabe, den fie nie aus den Augen verliert, hindert fie Durch: 
aus nicht an heiterem, ſelbſt behaglichem Eingehen auf Laune 
und Scherz. Die Nederei gegen die verliebten Ritter wird 
von ihr angegeben und gründlichit durchgeführt, die Wip- 
turniere ihrer Geführtinnen finden an ihr eine fundige 
Sciedsrichterinn. Dabei verwandelt die geijtreiche Schärfe, 
mit der fie den Ebenbürtigen begegnet, den einfachen und 
geringen Leuten gegenüber fih auf der Stelle in gutmüthig— 
ften Humor, und als die Nachricht vom Tode ihres Vaters 
eintrifft, weiß fie den Uebergang aus dem Tone nedifch 
munterer Unterhaltung zu milden Emft mit feinften Takt 
zu vermitteln. So ift denn auch die ſinnige Löſung des 
fein geſchürzten Knotens ihr Werk: die Forderung des Prü- 
fungsjahres als Vorbereitung einer durch falſche Bildung 
irre geleiteten, aber im innerften Kern tüchtigen und unver: 
Dorbenen Jugend für das heitere, aber maaßvolle Bewußt— 
fein, welches unter glücklichen Berhältniffen den Eintritt in 
die Rechte und Pflichten des gereiften, in feiner Vollkraft 
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fi fühlenden Mannes bezeichnet. Daß dann ein einfaches, 
ächt englifches Lied im Volkstone diefes ganze Iuftige Straf: 
gericht über Die pedantifche, ausländifche Ziererei und After: 
fultur verföhnend befchließt, ift fchwerlich ein Zufall: viel- 
mehr ein charakteriftifcher, ebenfo -feiner als liebenswürdiger 
Zug des befanntlich felbit in feinen tragifchen Darftelluns 
gen des Lebensfampfes meiſt auf Harmonie und Verföhnung 
der endlichen Gegenfäge hinarbeitenden Dichters. 


Anmerkungen zur dritten Vorlefung. 


'(&.114.) Der vollftändige Titel heißt: 
A pleasant Conceited Comedie called, Love’s labors lost. 
As it was presented before her Highnes this last Christmas. 
Newly corrected and augmented by W. Shakespere. Im- 
printed at London by W. W. for Cuthkert Burby. 1598. 
Der nächft alte bis jetzt befannte Text ift ber ber Folio von 1623, 
wo das Std als jiebentes in der Reihe der Comedies fteht. 


? (&.114.) Es heift: Alba, the Months Minde of a Melancholy 
Lover by R.T. Gentleman. Die betreffenden, von Delius feiner Aus- 
gabe von Loves Labours Lost beigefügten Strophen lauten wie folgt: 


„Love’s Labour Lort I once did see, a play 
Y-cleped so, so called to my paine; 
Which I to heare to my small joy did stay 
Giving attendance to my froward dame: 

My misgiving mind presaging to me ill, 

Yet I was drawn to see it ’gainst my will. 


Each actor plaid in cunning wise his part, 

But chiefly those entrapt in Cupids snare; 

Yet all was fained, ’t was not from the hart, 

They seeme to grieve, but yet they felt no care. 

’T was I that griefe indeed did beare in brest, 

The others did but make a show in jest.“ 
Delius hat gewiß jehr Recht, wenn er das once der erften Zeile auf 
eine frühere Aufführung deutet, als die in bem oben mitgetheilten 
Titel der Ausgabe von 1598 genannte, 
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3 (&.115.) Dahin gehört u. A. die Stelle in der erften Scene 
des dritten Aftes, wo e8 von Armabo heißt: 


„Armado ift’s, ein Spanier, ein abgejchmadter Held, 
Ein Phantaft, ein Monarcho, dem König zugefellt 
Und feinen Buchgenoffen.“ 


Es war diefer „Monarcho“ eine in London befannte Perjönlichfeit, Deren 
durh Thomas Churchyard in einer poetiſchen Grabſchrift uns über- 
lieferte Charafterziige an Shakſpeare's Armado vielfadh erinnern. — 
Die Ballade vom König Cophetua und der Bettlerinn, eine populär- 
fentimentale Liebesgejchichte, ift aus Richard Johnſon's „Crown Gar- 
land of Golden Roses“ (1612) in Percy's „Reliques of Ancient Eng- 
lish Poetry aufgenommen. Sie wird auch von Delius in der Ein- 
leitung zu Love’s Labours Lost vollftändig mitgetheilt. Eben dajelbft 
finden fic) Nachweiſe über das „tanzende Pferd“ eines gewiſſen Bankes, 
welches Motte in der zweiten Scene des erſten Aftes erwähnt. Jener 
Bereiter hatte fein Pferd „Marocco“ jo trefflih abgerichtet, daß Die 
Kapuziner in Orleans darauf und daran waren, ihm als einem Heren- 
meifter den Prozeß zu machen. Da ließ er einen Mann aus dem 
Bolle heran treten, welcher ein Kreuz am Hute trug. Das kluge 
Pferd aber fniete auf Befehl vor ihm nieder, Füßte fodann das hei— 
lige Zeichen und filhrte fo den Beweis, daß jeine Kitnfte feinesweges 
vom Teufel ftammten. 


* (&.122.) Das. cormorant devouring time (rabengleich ver- 
ihlingende Zeit) des englifchen Tertes verftärlt wohl abfichtlih das 
gejuchte Pathos der ganzen Stelle. 


5 (&.130.) Sch meine die Stelle in der erften Scene des fünften 
Akts, da Holofernes den Judas Maccabäus fpielt. Biron, nicht zu— 
frieden mit einer maliciös-wigigen Kritik diefer dramatiſchen Leiſtung, 
jällt zulett in ein ganz unmotivirtes und ziemlich gemeines Schimpfen: 


„Und wenn Du ein Löwe wärſt, jo hätten wir Dich gejchoren, 

Drum, weil Du ein Köter bift, muß man Dir Eſel bohren; 

Und fo gehab Did wohl, Du Narr, und trolfe Dich firads; 

Nothbärtiger Fuchs, Erummbeiniger Dachs, Juddachs, halb Zube, 
bald Dachs!“ 


Anmerkungen zur dritten Borlefung. 145 


Holofernes fagt ſchwerlich zuviel, wenn er erwiebert: 
„Das ift nicht fäuberlich, nicht artig, noch großmitthig!” 

Im englifchen Tert macht fich das Alles aber lange nicht jo ſchlimm, 
weil das beleidigende Wortjpiel ſich ganz natürlich ergiebt. Boyet 
bat den ftimperhaft declamirenden Pedanten ſoeben einen Efel ge 
nannt und fragt den Zügernden, worauf er noch warte? Da ant- 
mwortet Dumain: „Auf das letzte Ende feines Namens“ und Biron 
greift den Wit erflärend auf, indem er den Namen „Judas“ als hu- 
moriftifher Etymologe in jeine Theile zerlegt: „Jude-as“ (ass, ber 
Eiel). 


s (S.135.) Der Don-Duirote erfchien befanntlich erft 1606, 
zehn Jahre vor Cervantes’ und Shakſpeare's Tode und wohl dreizehn 
Jahre nad) der Abfafjung won Love’s Labours Lost. 


" (&.137.) Die Schlegel’fche Ueberjeßung giebt den etymologi- 
firenden Konſonanten-Reichthum der Orthographie des Holofernes hier 
ganz wortrefflih durch analoge deutihe Bildungen wieder. Im Ori— 
ginal ereifert fi) Holofernes über die ungründliche, weltmännifche 
Schreibweiſe, welche dout fiir doubt feßt, det fiir debt, cauf filr calf, 
hauf für half, nebour filr neighbour. 


° (&.139.) Es ift der lateinifch dichtende Italiener Baptifta 
Spagnolus aus dem funfzehnten Jahrhundert gemeint, deſſen in den 
Schulen damals viel gelefene Eclogen mit den von Holofernes ci» 
tirten Berjen beginnen. 


Ill. 10 


Bierte Vorlejung. 


Die Zahmung der Widerfpenftigen, — Ende gut, 
Alles gut, 


Geehrte Berfammlung! 


Die Stelle, welche die beiden vorliegenden Stüde in der 
Reihe der Shakſpeare'ſchen Luitipiele bier einnehmen, wird 
für Manchen einer Erklärung und Rechtfertigung bedürfen. 
Gervinus hat „die Zähmung der Widerfpenitigen“ mit der 
„Komödie der Irrungen“, „Ende aut Alles gut” mit „Lie: 
bes Leid und Luft” zufammen gejtellt, und natürlich nicht 
ohne wohl zu erwägende Gründe Eine flarfe Familien— 
ähnlichkeit tt namentlich in den erjigenannten beiden Stüden 
nicht zu verfennen. Das Intereſſe der Handlung, wie Shak— 
jpeare fie von feinen Muftern übernahm, dreht fid) um ganz 
außerliche VBerwidelungen, um Weberrafchungen und Irrun— 
gen, bei denen ed mehr auf Neizung und jchnelle Befrie- 
digung der Neugier als auf Erregung gemüthlicher Theil _ 
nahme hinaus läuft. Mit den Bedingungen der Wahr: 
jcheinlichfeit weiß der Dichter ohne fonderliche Scrupel ſich 
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abzufinden. Die Fomifchen Scenen find ſtark ins Groteste 
gezeichnet. Der Einfluß des ausländifchen, romaniſchen Vor— 
bildes ift nicht zu verfennen: Dort an des Plautus, hier an 
Arioſt's Hand betritt der Dichter Die Bahn des regelmäßigen 
Luſtſpiels. Auch die Sprache erinnert faft in gleichem Maaße 
an Shakſpeare's früheite Periode: Sie ift leicht, fließend, 
mehr von fprudelnder Laune gefärbt als von dem tieffinnig 
eindringenden Gedanken geftaltet, mit dem wir fie in den 
Stüden jpäterer Jahre meiſt in glücklicher Harmonie, zus 
weilen aud in hartem und mühſamem Pingen erbliden. 
Der Bers hat noch nicht die Mannigfaltigfeit und Energie 
der jpätern Zeit, von den Doggrel-Verſen wird nicht felten 
Gebrauch gemacht, Elaffiihe Neminifcenzen aus der vielleicht 
noch nicht gar jo weit hinter dem Dichter liegenden Schul: 
zeit treten auf. Mit einem Worte: darüber, daß wir es 
hier mit einer frühen Leiſtung des von romanischen Muftern 
noch nicht unabhängigen Shafipeare zu thun haben, ift ein 
Zweifel nicht möglich. — Weniger überzeugend tt die Pa— 
rallele zwifchen „Ende gut Alles gut“ und „Verlorne Lie— 
besmüh’n.” Sie tft zunächſt Durch den ältern Titel weran- 
laßt „Love’s Labours Won“, unter welchem das eritere 
Stück einer höchit wahrjcheinlichen Gonjectur Farmer's zu: 
folge in dem Meres’ichen VBerzeichnig von 1598 genannt 
ift. Der Beweis, daß diefem Titel eine organifche, innere 
Berwandtichaft der Stüde, etwa eine vom Dichter beab- 
fichtigte Doppelte Durchführung des gleichen oder doch eines 
verwandten Hauptgedanfens zum Grunde liege, jcheint mir 
bis jegt nicht geführt und dürfte auch jchwer gelingen. 
Schon die beiden Fabeln find in ihrem innerften Weſen 
10% 
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verjchieden: dort, nämlich in „Verlorne Liebesmüh'n“ wurde 
ein heiteres, an fic) wenig bedeutendes Spiel uns vorge- 
führt, eine Ziebeswerbung, über deren Ernjt die betheiligten 
Damen, wo nicht die Liebhaber felbit, bis zum legten Au- 
genblide in Zweifel blieben, die erjt durch eine hinter den 
Schluß des Gedichtes fullende Prüfungszeit ald eine fittliche 
That fi bewähren fol. Die fatirifhe Darftellung hatte 
es weniger mit Vorgängen auf dem Gebiete des fittlichen 
Einzellebens zu thun, als mit einer Krankheit des Zeitge- 
Ihmads. Nur hie und da brach die fittliche Tiefe Shak— 
ſpeare's auch dort ſchon durch die bunte, glänzende Außen- 
jeite des gefellichaftlichen Xebens, um auf den Kern der Cha- 
raftere zu dringen. Das Alles it in „Ende gut Alles qut“ 
denn Doch ganz wejentlich anders. ES wird fich zeigen, daß 
die Handlung diefes Luſtſpiels jo jchwer wiegt, als die 
Geſetze der Gattung es irgend geftatteten. Sie enthält Ver— 
widelungen, bei welchen tragifche Diffonanzen dem Dichter 
eben fo leicht erreichbar waren, als die wirklich gegebene 
heitere Löfung. Dem entiprechend ift die Charakterzeichnung 
mit großer Sorgfalt behandelt; ganze Scenen bewegen fich 
ferner in mitunter faſt überfeinen und bis zur Dunfelheit 
gedrängten Sentenzen: Die Sprache läßt, in dieſen Partieen 
namentlich, den Einfluß Lily's allerdings noch ſehr deutlich 
erfennen. Es giebt Stellen in diefem Luſtſpiel, die ohne 
Weiteres als nicht gerade empfehlende Exempel des Eu- 
phuismus zu brauchen wären. Antithefenjagd und ſylben— 
ftechender Wig wetteifern hin und wieder mit „Werlorne 
Liebesmüh'n.“ Doc gehören dieſe Eigenthümlicyfeiten feis 
nesweges allen Theilen des Gedichtes gleichmäßig an. Sie 
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-befchränfen ſich auf beftimmte Rollen, auf die der Gräfinn, 
des Narren, des PBarolles und allenfalls des Lafeu. Bei 
weiten die Mehrzahl der Scenen tft in ebenfo gediegener 
und einfacher, als ſchwungvoller und lebendiger Spradye ge- 
fchrieben. Des Reimes bedient der Dichter fih nur, wo 
es gilt, das Pathos zu heben. Die Sonettform des Bries 
fe8 der Helena mag an „Berlorne Liebesmüh'n“ erinnern; 
aber fie findet auch in Romeo und Julia ihre Parallele. 
Alles zu Allem gerechnet, fcheint uns „Ende qut Alles gut” 
Der Uebergangszeit anzugehören, in welcher der zur Selbſt— 
ftändigfeit und zu tieferer LXebensbetrachtung erwachte Dichter 
fih gleichwohl mander Jugend-Gewohnheiten erfi theilweife 
entledigt bat. Für die Zufammenftellung des Stüdes mit 
der „Zähmung der Widerfpenftigen” aber entichied hier nicht 
fowohl die muthmaaßliche Chronologie beider Luftfpiele oder 
ihre formelle Vollendung, als vielmehr die Verwandtichaft 
des Gegenjtandes, auf welchen die Unterfuchung oder fagen 
wir lieber die Anfchauung des Dichters fich richtet. — Wir 
ſahen Shafjpeare in feinen bisher betrachteten Erftlings- 
Zuftiptelen durchaus von den wechjelnden Erfcheinungen der 
die Jugend. beglücdenden und verwirrenden Liebe angeregt. 
Selbft in den harmlofen, beinahe nabenhaften Scherzen 
der „Irrungen“ finden Beobachtungen aus diefem Gebiet 
ihre Stelle. Die Beronefer und der Sommernadhtstraum 
geben, freilich in ſehr verichiedener Vollfommenbeit, das 
Bild der finnlichen ‚ launigen, wetterwendifchen, aber glü- 
henden und beraufchenden Leidenschaft, in welcher die zum 
Selbftbewußtfein und zur Selbftbeherrfehung noch nicht durch- 
gedrungene Jugend den fehäumenden Ueberfluß ihrer Kraft 
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für flüchtige Entzückungen und leicht heilbare Schmerzen der: 
Enttäuſchung dahin giebt. In „Verlorne Liebesmüh'n“ 
lag diefe Liebe in wechjelndem, zulegt fiegreichem Kampf 
mit den Berfehrtheiten der in wefenlofer Gitelfeit ſich blä- 
henden, pedantiſchen Modethorbeit. Ihre ernitere, tiber Uns 
terhaltung und Genuß des Augenblids hinaus gehende Bes 
deutung wurde am Schluß mehr in entfernter Peripectiwe 
gezeigt, als wirflih vorgeführt. Im diefer Richtung nun 
haben die beiden vorliegenden Luſtſpiele einen entfchtedenen 
Borfprung. Der Dichter wagt fich bier, wenn auch in beis 
den Stüden mit jehr verfchtedener Kraft, an eine der be- 
deutungsvollen ethifchen Fragen, melche auf dem Gebiet der 
Zamilte, Diefer Zeugungsſtätte und Grundlage unferer fitt- 
fihen Bildung, den Scharffinn des Beobachterd und die 
daritellende Kraft des Dichters heraus fordern. Es ift das 
Machtverhältniß zwifchen Mann und Weib, Ddiefes uner- 
ihöpflihe Thema für die Komik aller Völfer, um welches 
in beiden Stüden das Antereffe ſich dreht. In beiden 
Fällen geht die Aufgabe dabin, eine Störung des normalen 
Berhältniffes in ihren Urfachen zu erfennen, und für eine 
überrafhende Heritellung des geſunden Zuftandes unfere 
Theilnahme in Anfpruch zu nehmen. Wie in der „Zäb- 
mung der Widerfpenftigen“ das Weib, fo erhebt in „Ende 
gut Alles gut“ der Mann in übermütbiger Unabhängigfeits- 
jucht fi) über das durch Vernunft und Natur ihm zuge: 
wielene Maaß. Dort wie bier wird durch eine beroifche 
Kur die Krankheit gehoben. Die Behandlung, welche das 
ftörrige Käthchen zur fügfamen, liebenswürdigen Frau macht, 
ift nicht paradoxer, ald das Verfahren Helena's bei der 
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Sänftigung und Belehrung ihres ungezogenen und flarf 
übermüthigen Gemahls: wie dort der Mann durch unbeug— 
fame Kraft und Gonfequenz, verbunden mit taftfeiter Welt: 
fenntniß und mit einem, wenn auch rauben, fo doch durchaus 
redlichen und gediegenen Charakter, fo fiegt bier die Frau 
vornehmlih durh ein hohes Maaß von Hingebung und 
liebenswürdiger Geduld im Leiden: aber auch diefe ſtärkſten 
Waffen ihres Gejchlechts würden den Erfolg nicht erzwin— 
gen, wenn nicht entichloffeniter Unternehmungsgeift und der 
ſchärfſte, zum Inftinet eines unfehlbaren Zactes gefteigerte 
Berjtand ihnen zur Seite gingen. Die Ausführung des 
Bildes endlich entipricht in beiden Fällen in hohem Maaße 
der Natur des Gegenitandes. Die von Grund aus for 
mijche, weil bei ihrer handgreiflichen Naturwidrigfeit durch— 
aus ohmmächtige und unſchädliche Abnormität des feifenden, 
troßigen, widerhaarigen, dabei aber jungen, fehönen und 
nicht eigentlih boshaften Weibes wird durchaus mit bur— 
fesfem Humor behandelt und paßt fo vortrefflih in Die 
bunte, oberflächliche, blos auf augenblidliche Beichäftigung 
der Phantafie berechnete Intrigue des zum Grunde liegen- 
den italienifchen Stücks. Wiederum it die Weberhebung 
des Mannes, als des ohnehin Stärferen und durch alle 
Berhältniffe Begünftigten, fat eine zu gewichtige Ladung 
für das leichte Fahrzeug des Luſtſpiels. Der Dichter mußte 
hier entweder den Helden in handgreiflihen Widerſpruch 
gegen ſich jelbit verfegen, das heißt, er mußte zeigen, wie 
ein eitler, aufbraufender, anmaaßender Schwächling von Ehe: 
mann unter den ihm gebührenden PBantoffel fommt, und 
jo das burlesfe Gegenftüd zur „Zähmung der Widerfpen- 
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ſtigen“ Tiefen. Oder er legte den Schwerpunkt der Hand- 
fung, ftatt in die unberechtigte Anmaaßung des Mannes, in 
die überwiegende Tüchtigfeit des MWeibes, vertiefte fih in 
die feinern Züge der Charakterfchilderung, hielt die Haupt: 
handlung im Zon des auf Harmonie, Gefundheit und Gleich» 
gewicht hinarbeitenden Drama’s und genügte den Anfprücen 
der Lachluft durch Einführung von Nebenrollen, welche die 
Widerfprüche und Verkehrtheiten der Hauptperfonen wie aus 
einem vergrößernden Spiegel zurüditrahlen oder auch durch 
wißigen Gegenfaß intereffiren. Man jieht ohne Mühe, daB 
wir den zweiten Weg als den in „Ende qut Alles gut“ 
von Shaffpeare eingeichlagenen bezeichnen. Unſere Aufgabe 
wird es demnächſt fein, von dem bier kurz bezeichneten 
Standpunkte aus beiden Komödien auch in fpeciellerer Wür— 
digung, nad) Maaßgabe ihrer poetifchen und fittlichen Be— 
deutung gerecht zu werden und das bier vorläufig nur 
Behauptete wo möglich im Einzelnen zu erweifen. 


1. Die Zahmung der Widerfpenftigen, 


Bekanntlich lehnt Shaffpenre in diefem Luftfpiel fich 
an ein älteres englisches Stück an, welches im Jahr 1594 
durch die Schaufpieler des Grafen von Pembroke aufge 
führt wurde, aber wahrſcheinlich ſchon weit früher verfußt 
war und deffen Zitel er fogar beibehielt, bis auf die kleine 
Aenderung von a shrew tin the shrew. Die Handlung ift 
faft durchaus diefelbe, aber Charaktere und Dialog verhalten 
fid) in beiden Stüden wie eine mittelmäßige Skizze zu einem 
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mit Talent und in manchen Theilen mit entfchiedenfter Liebe 
und Sorgfalt ausgeführten Gemälde. Drei ganz verfchtedene 
Elemente find in dem Shaffpenre’ichen wie in dem ältern 
Drama auf den erften Bli zu unterfcheiden: das Bor: 
fpiel, die Gefchichte des Keffelflicders enthaltend, den man 
im Trunfe von der Straße aufbebt, um ihm nachher weiß 
zu machen, daß er ein vornehmer Herr ſei — dann das 
Intriguenftüd, in welchem der alte Herr Pantalon durch 
den jungen Liebhaber ausgeftochen wird, während der durch— 
triebene, eben fo treue als ſchlaue Kummerdiener den Knoten 
(hürzt und Löft, Die beiden vorforglichen Väter aber brav 
angeführt werden, um dann am Schluß die vollendete That— 
fache durch ihren Segen zu weihen — endlich die Charaf- 
terfomödie, von der das Ganze den Namen hat, die Um— 
wandelung des einenfinnigen, wilden, ftörrigen Mädchen in 
eine fanfte und fügſame Fran. Aın äfteften iſt ohne Frage 
die Idee der Einleitung. Sie geht bis auf die arabifchen 
Mähren zurück und konnte von den Verfaffern der beiden 
engliichen Stüde füglih aus der 1570 erichienenen Novel: 
lenfammlung von Ridard Edwards entnommen werden !. 
Schon daß Shakſpeare dieſe ſeltſame Ginrahmung des 
Stüdes, Diefe Herabfegung des Hauptdrama's zu einer 
Komödie in der Komödie mit herüber nahm, verweilt Die 
Abfaffung der „Gezähmten Miderfpenftigen ” in die vor 
feiner reifern Entwidelung liegende Zeit. Die Erinnerung 
an den Sommernachtötraum oder an Hamlet kann dieſes 
Bedenken nicht entkräften. Dort erweift fi) das einge: 
Ihobene Stud als eine untergeordnete, luftige Zugabe, hier 
als ein wejentlicher Hebel der Haupthandlung. In der 
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„Zähmung der Widerfpenftigen” wächft es der zuerft ein- 
geleiteten Handlung über den Kopf, wird zur Hauptjache 
und erzeugt das Gefühl einer Incongruenz in der Anlage 
des Ganzen. Auf der altengliihen Bühne wohnten der 
Kefjelflider,, der Lord und das Gefolge auf dem Balcon 
der Borftellung bei, jo wie im Sommernachtstraum Thefeus 
und fein Hof der Rüpelkomödie. Die Handlung wird in 
dem älteren Stück durh Meifter Schlau mehrfach unter: 
brochen und fritifirt; ja, am Schluß nimmt der Dichter das 
Borjpiel wieder auf. Der Keflelflider, abermals trunfen, 
wird auf Befehl des Lords wieder vor feine Schenke ge> 
tragen. Hier wedt ihn der Kellner. Schlau erzählt von 
dem wunderbaren Zraum, in dem er gelernt habe, wie man 
mit böjen Weibern fertig wird, und nimmt ſich vor, zuhauſe 
das Recept gleich zu verfuchen. Wir können es nicht für 
einen Vorzug des Shakſpeare'ſchen Stüdes halten, daß es 
hierin von feinem Vorgänger abweicht. Jedenfalls thut die 
moderne Bühne Recht daran, das an fich überflüffige Vor— 
jpiel lieber ganz fortzulaffen, ald e8 zu beginnen und dann 
nicht zu Ende zu führen. Im Uebrigen aber ift Shaffpeare 
auch in dieſer Nebenpartie jeinem Borgänger weit überlegen. 
Bei dieſem verkündet der Lord feinem Gefolge in einer 
ſchwülſtig gefuchten Schulderung des heran nahenden Abends 
das Ende der Jagd: 

„Set, da die Nacht mit düftern Schattenflitgeln, 

Schmachtend, Drion’s Strahlenaug’ zu ſchau'n 

Bom andern Pol herauf am Himmel jchweht, 

Mit ditfterm Hauch’ das Firmament umzieht 

Und die friftall’ne Wölbung dunkel färbt: 

Setzt enden wir für heute unf’re Jagd.“ ? 
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Wie fchlicht und natürlich plaudern dagegen bei Shaffpeare 
die Jäger von den Ereigniffen des Tages, von den Ber: 
dienften und trefflichen Eigenichaften ihrer Lieblingshunde. 
Man denkt unwillkürlich an die Sagen von Shaffpeare’s früher 
Jagdpaſſion, von feinen ungebetenen Befuchen in Sir Lucy’s 
Park, wenn er hier diefe weidmännifche Detailfenntniß ent: 
wicelt, die auch im fünften Akte des Sommernachtstraumes 
deutlich genug anklingt. Auch der Bage, welcher Schlau gegen: 
über die Lady fpielt, gehört Shakſpeare allein an, und das von 
dem Lord mehrfach betonte „befcheidne Maaß“ des Scherzes 
it ſelbſt in dieſem verführeriichen Theil der Rolle nirgends 
verlegt. Ebenſo ift das Intriguenſtück durchweg mit dem 
Zaft und der Eleganz behandelt, durch welche Dieje leichte 
poetifhe Waare für die ihr zuftehenden Eingriffe in Die 
Gefege der äußern ‚und der innern Wahrfcheinlichfeit ent- 
Ihädigen muß. Es it zu großem Theil eine Nachbildung 
der im Jahre 1566 durd) Gascoyne in's Engliſche über: 
jeßten Suppositi des Arioſt. Shakſpeare und fein Vor: 
gänger in der. Behandlung diejes Stoffes fanden hier jene 
unvermeidlichen Charaktermasfen des italienischen Luftfpiels: 
den vorforglichen Vater, dem der reichite Schwiegerfohn der 
fiebfte ift, ferner den alten Herm Pantalon, den bejahrten 
Freier, der in einer fchwachen Stunde die reellen Ergebniffe 
eines im Dienft des Mercur verwendeten Lebens auf dem 
Altar des undanfbaren Cupido opfert; dann den Tebens- 
Iuftigen Kavalier, der mit leidlichen Borfäßen und mit dem 
guten Gelde des Vaters die Univerfität bezieht, fich ſchleu— 
nigft verliebt, mit Hülfe eines treuen und verfchmigten Die- 
ners Nebenbuhler und Schwiegerpapa überliftet und die Aus- 
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erwählte erobert. Auch der Berlauf der Intrique war dort 
gegeben: die Verkleidung, die heimliche Heirath, der von 
dem extemporirten Vater für den untergeichobenen Sohn 
unterzeichnete Ehecontract, endlich Die unvermuthete Anfunft 
des wirklichen Vaters, die Verwirrung und die glücliche 
Löſung des leicht gefchürzten Knotens. Anlage und Aus— 
führung dieſes ganzen Theiles erinnert vielfach am die „Ir— 
rungen.“ Die Erpofition fteht fogar hinter jener frühen 
Leiſtung Shakſpeare's noch bedeutend zurüd. Der in Padua 
anlangende Lucentio giebt feinem Leibdiener Tranio ganz 
einfach einen ausführlichen Bericht über feine Geburt, feine 
Heimath, feine Erziehung, feinen Vater, feine gegenwärtige 
Reife und feine Vorſätze. Im Antereffe des aufmerkfamen 
Parterre's muß der treue, erprobte Diener fich erzählen 
laffen, daß Piſa feinem Herm das Dafein gab, daß dort 
Bincentto ihn erzeugte, aus dem Gefchlecht der Bentivogli, 
daß Ddiefer den Sohn in Florenz erziehen ließ und ihn jeßt 
Studirens halber nah Padua fendet: alles Nachrichten, die 
uns, den Zufchauern, weit wünfchenswerther fein müffen, 
als dem alten Hansgenoffen des Erzählers, von dem man 
ſchwerlich annehmen darf, daß er diefe nicht ganz unweſent— 
lichen Umftände unterweges vergeffen habe. Wo Shaffpeare 
auf eigenem Boden fteht, pflegt er die Einführung feiner 
Perfonen ſich nicht fo bequem zu machen. In der weitern 
Entwidelung der Intrigue wird die Nüdfichtnahme auf 
äußere oder innere Wahrfcheinlichfeit keinesweges größer; 
wir haben es durchweg nicht Sowohl mit der Fünftlerifchen, 
aufrichtig gemeinten Nachbildung des Weltlaufes zu thun, 
als mit heitern, conventtonellen Karricaturbildern deffelben. 
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Ein ſolches ift gleich der Lächerlihe Zug der Freier, Die 
auf offener Straße, fo daß die fremden Reifenden es hören, 
mit dem ökonomischen Baptiſta Minola um die Tochter han— 
deln und feilfühen. Nicht weniger pofjenhaft find die wei- 
tern Momente der Handlung: der Metteifer, den Die Freier 
in der Auswahl von Lehrmetitern für die holde Bianca 
entwideln, die pädagogifchen Inſtructionen, welche der alte, 
verliebte Gremio an den verfleideten Cambio-Lucentio in 
Betreff der mit Bianca zu lejenden Bücher ertheilt: 

„O, recht jehr gut! Ich las die Lifte durch; 

Nun, ſag' ich, laßt fie mir recht foftbar binden, 

Und lauter Piebesbücher, merkt das ja, 

Ihr müßt durchaus fein andres mit ihr Icfen. 

Die Papiere nehmt, 

‚Laßt fie mit filßem Wohlgeruch durchräuchern, 

Denn fie ift ſüßer noch ala Wohlgeruch, 

Der fie beftimmt.“ 
Zu heiterfter Ansgelaffenheit jteigert dieſer Ton fich in der 
burlesfen Licitation, da Tranio (in Lucentio's Nolle) und 
Gremio ſich überbieten, um Baptiſta, „das alte, liftige Fell“ 
zu gewinnen, da Gremio, mit. jenem jchönen Haufe, feinem 
Gold» und Silberzeug, feinen tyriichen Zapeten, feinen Ba— 
tiiten und perlgeſtickten Polftern, mit jeinem Pachthof, fei- 
nen Milchkühen und feinem Frachtſchiff ausgetrumpft wird 
durch die Ausſteuer, welche der junge Freier aus dem uns 
erihöpflichen Schag feiner Bhantafie diefen reellen, aber be- 
ſchränkten Leiftungen entgegen ftellt. Das Zufammentreffen 
des. üchten und des falichen Bincentio, dieſer eigentliche 
Höhenpunft des Intriguenftüds, flieht geradezu wie eine 
Uebertragung aus den „Srrungen“ aus. Die Charakter: 
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zeichnung in diefem Theile des Luftfpiels ift felbftverftänd- 
lih von der Gründlichfeit und dem Reichthum weit ent- 
fernt, welche Shaffpeare font auf dieſem Gebiete entwidelt. 
Wir haben es, wie ſchon bemerkt wurde, mehr mit perfo- 
nifteirten Gattungsbegriffen zu thun, als mit lebendigen, 
aus dem Kern der Perjönlichkeit heraus wachfenden Einzel- 
wefen. Bon Baptifta, dem jtereotypen Komödienvater, bei 
dem es „das Baare dDavonträgt”, von Gremio, dem alten, 
reichen, durch die Jugend ausgeftochenen und verhöhnten 
Freiwerber war jchon die Rede. Aber auch Lucentio und 
Tranio find im Weſentlichen die feititehenden Masken des 
jungen, reichen, eleganten fils de famille, voll guter Vor— 
jäge, verbunden mit leidlichem Mutterwig, fehr heißem Blut 
und einem ſtark auf die Nachficht des Vaters zählenden Ge- 
wiffen, — und des fchelmifchen, in jeder Lift bewanderten, 
aber treuen und erprobten, den menus plaisirs und den 
ernten Herzens: Angelegenheiten des Herrn gleich eifrig feine 
Kraft widmenden Dieners. Tranio iſt dabei mit den Dro- 
mio's und Grumio's natürlich durchaus nicht zu verwechfeln, 
noch auf der andern Seite mit den ächt germanifchen Ges 
ftalten des dem Herrn aus der Fülle des Herzens ergebenen 
und Dabei fich ftreng auf die eigene, bejcheidene Sphäre be - 
Ichränfenden Dieners, wie Shaffpeare fie fpäter mehrfad) 
gezeichnet hat, 3.2. in Timon's Flavius, in dem alten Adam 
in „Wie es euch gefällt“ und in dem Reitfnecht Richard's 1. 
Wir haben bier jenes Mittelding von Kavalier und Lafaten 
vor uns, wie Die freieren Umgangsformen und der ange: 
borene, aefellige Takt der romanischen Südländer es noch 
häufig erzeugen: den nobeln, eleganten, dienenden Gejell- 
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fchäfter, der mit dem Herrn nur die Kleider taufchen darf, 
um Die täglich bewunderte, beneidete und — in aller Stille 
gründlich ftudirte Rolle des Gebieters mit vollem Anftande 
zu fpielen. "Die Familie Figaro's, des ſtets aufgeräumten, 
mit Rath und That fchlagfertigen, aber bedenklich räfonni- 
renden und auf fein Gefchie, feinen Muth und feinen Wik 
vertrauenden Factotums, des vom blinden Schifal nur aus 
Berjehen in die Jade des Dieners geſteckten Kavaliers ift 
weit älter, als ihr von Beaumarhais am WVorabende der 
Revolution aufgeftellter Elafjtfcher Typus. Sie bildet einen 
weientlihen Beſtandtheil der romanischen Gefellichaft, in 
welcher der angeborene, unftillbare Durft nad) Auszeichnung 
und Bevorzugung nun fchon feit beinahe einem Jahrhundert 
ſich wunderlich genug in die Maske des Gleichheits - Prin- 
cips zu fleiden bemüht tft. Zranio, das verfteht ſich von 
felbft, ift die noch harmlofe und qutartige Varietät diefer 
großen Gattung; fein Selbjtgefühl findet in den gegebenen 
Berbhältniffen noch ganz feine Rechnung und findet Feine 
Anreizung zu gefährlihem Grübeln. Er ift der Herzeng- 
rath und Bertraute feines jungen Gebieters. Ihm er: 
öffnet Zucentio feinen löblihen Vorſatz, die ſchöne afade- 
mifche Zeit allein der Tugend und Bhilofophie zu widmen, 
jener Philofophie, die ung belehrt, wie Glück durch Tugend 
nur erworben wird. Es iſt Tranio's Sache, das geführ- 
liche Uebermaaß diefes Eifers durch eine entfprechende Doſis 
jener Ermahnungen zu mildern, wie die Gebietenden fie 
von freimüthigen Dienem verlangen. Zuerſt macht er der 
Weisheit fein Kompliment, nach deren Süßigkeit Lucentio 
jolhen Heißhunger zeigt. Aber er verhehlt ihm nicht, daß 
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er in bedenklicher Gefahr jehwebe, über diefer Tugend und 
moralifchen Strenge zum Stoifer und zum Stode zu wer- 
den. Und daran fwipft er das treffliche Recept für vor- 
nehme junge Herren, die an übermäßigen Lerneifer franfen: 


„Hort nicht jo fromm auf Ariftoteles Schelten, 
Daß ihr Ovid als fündlich ganz verſchwört. 
Sprecht Logik mit den Freunden, die ihr feht, 
Und übt Rhetorik in dem Tiſchgeſpräch; 

Treibt Dichtkunft und Muſik, euch zu erheitern: 
Und Metaphyſik und Mathematik 

Die tifcht euch auf, wenn ihr euch hungrig fühlt; 
Mas ihr nicht thut mit Luft, gedeiht euch nicht; 
Kurz, Herr, ftudirt, was ihr am meiften liebt!“ 


Diefe goldenen Worte fallen auf dankbaren Boden. Xucentio 
theilt durchaus nicht die pedantifchen Grundſätze der Herren 
vom navarrefifchen Hofe. Er danft Tranio für den guten 
Rath, denkt vor Allen an die Beihaffung einer ftattlichen 
Wohnung für die Freunde, die er mit Grund auf Univer- 
fitäten ſich zu erwerben hofft und hat dann nichts Eiligeres 
zu thun, als fih Kuall und Fall zu verlieben, Damit der 
gute Dvid von der Gefahr undanfbarer Zurüdjegung gegen 
Ariftoteles ein für allemal befreit werde. Diefe Liebe felbit 
ift natürlich) noch ganz jene vielbefungene Zauberwirkung 
des Auges auf das entzündliche Blut, die wir in allen 
bisher betrachteten Zuftfpielen Shaffpeare’s. (die „Irrungen“ 
ausgenommen) als den Kern der Handlung erkannten, 
Lucentio nennt fie felbit jehr bezeichnend „die Liebe im 
Müßiggang;” feine eriten Extafen find denen der Kavaliere 
in „VBerlorne Liebesmüh'n“ vollfommen ähnlich. Als Tranio 
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ihn fragt, ob er denn, verloren im Anſchau'n, das Wich- 
tigfte nicht überfehen (nämlich des Vaters deutlich ausge 
ſprochene Pläne), erwiedert er eifrig: 

„D jat Ich fah von holdem Liebreiz ftrahlen 

Ihr Antlig, wie Agenors Tochter einft, 

Als Jupiter, gezähmt von ihrer Hand 

Mit jeinen Knieen küßte Kreta's Strand.“ 
Und auf Tranio's Bemerkungen über das Keifen der Zäns 
ferinn hat er die Antwort: 

„Ich ſah fie öffnen die Korallenlippen, 

Und mie ihr Hauch die Luft umber durchwürzte: 

Lieblih und ſüß war Alles, was ich ſah.“ ' 
Der Styl aller diefer Partieen iſt von trefflichiter, ſchwung— 
vollfter Zeichtigfeit, mit einem Föftlichen Anfluge von Hus 
mor. Mit vollendeter Virtuofitit iſt der Dialog namentlich 
in der Scene gehandhabt, in welcher der wirkliche Vincentio 
feine Stelle befeßt findet, während Tranio fich ihm mit dem 
Aplomb komischer Verzweiflung als fein Sohn Zucentio präs 
fentirt. — Antike Reminiscenzen finden fih noch mehrfach, 
wie in allen Sugendarbeiten Shakſpeare's; auch fehlt es 
bie und da nicht an euphuiftifchen Anklängen. Dod find 
diefe Eigenthümlichfeiten dem Intriguenſtück mit den der 
Eharakterfhilderung gewidmeten Scenen gemeinfam. So 
erinnert das Witzgefecht zwifchen Katharina und der Wittwe 
in jedem Zuge an die Damenunterhaltungen in „Berlorme 
Liebesmüh'n“, und wenn Katharina auf Petruchio's Befehl 
den alten Vincentio anredet: 

„Aufblüh’rnde Schöner Friihe Mädchenknospe, 


Wohin des Weges? Wo ift deine Heimath? 
ul. 11 


162 Bierte Borlefung. 


Glückſel'ge Eltern von fo ſchönem Kind! 
Glückſel'ger noch der Mann, dem günft’ge Sterne 
Zur holden Eh’genoffinn dich beflimmten!“ 


fo wird die frifche Erimmerung an Homer Niemandem ent- 
gehen. 

Hatten wir e8 bis dahin nur mit einer neuen Combi— 
nation der Elemente zu thun, welde die übrigen Erftlings- 
fomödien Shakſpeare's erfüllen, jo tritt uns in dem jeßt 
zu betrachtenden Haupttheile des vorliegenden Stüdes bes 
reits der eigenthümliche Familienzug der vollendetern Luft 
jpiele des Dichter8 in einem bedeutenden Grade der Aus: 
bildung entgegen. Wohl ergeht die Eharakfterzeichnung fich 
auch hier noch in der vollen Freiheit des Karrifaturmalers, 
welche poetifche Lebertreibungen der Wirklichkeit nicht nur 
“geftattet, ſondern recht eigentlich zum Hebel der Wirkung 
macht. Aber diefe SKarrifaturen find nicht mehr convens 
tionelle, von ausländifchen Mujtern entlehnte Masken. Pe— 
truchio und Katharina find ein paar typifche Geitalten des 
ächt englischen Luſtſpiels, von Shaffpeare Feinesweges er: 
funden, aber von ihm mit’ feinem ganzen Zalent für feine 
und gründliche Charakteriftif erfaßt, mit einem durchaus be— 
deutenden fittlichen Inhalt erfüllt und mit dem perfönlichiten 
und friſcheſten Leben ausgeftattet, jo zwar, daß auch unter 
den tolliten Ausgelaffenheiten der Burleske der bedeutende 
Grundgedanke nicht aus dem Auge verloren, die wefentlichen 
Züge des Bildes nicht entitellt noch beeinträchtigt werden. 
Mie fhon bemerkt wurde, ift e8 das von der Natur vor— 
gezeichnete Machtverhältnig von Mann und Weib in der 
Ehe, was bier den Dichter befhäftigt. Es gilt, aus den 
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Zügen zweier launigen Karrifaturen die Grundzüge des 
richtigen Bildes herauslefen zu laffen. Das böfe, tobende 
Weib fieht fich durch den ebenfo fehlauen als rückſichtslos 
derben und energifchen Mann mit ihren eigenen Waffen ges 
fhlagen. Die tollften Scenen unweiblicher Heftigfeit auf 
der einen, und höhnender Gewaltſamkeit und Grobheit auf 
der andern Seite find darauf berechnet, die erfreuliche Er— 
fheinung einer wohl geordneten, durhaus gefunden und 
fittlichen Ehegemeinfchaft als natürliches Nefultat aus fi 
bervor gehen zu laſſen. Sollte das erreicht werden, fo 
durfte der Lachluft nicht auf Koften der Wahrheit in we— 
jentlihen Dingen geopfert werden; umgekehrt durfte der 
ernfte Grundgedanke nicht fo in den Vordergrund treten, 
daß er die Unbefangenheit und Harmloſigkeit des Scherzes 
verfümmerte. Unfers Erachtens hat der Dichter fih nah 
beiden Seiten hin mit großem Gefchid aus der Sache ges 
zogen. Sein Petruchio und feine Katharina eröffnen durch— 
aus nicht unrühmlich die eigentliche Reihe feiner komiſchen 
Charakterbilder. Wenn auch jo fein und vollendet noch 
nicht durchgeführt, wie die Hauptrollen der fpäteren Luſt— 
fpiele, lohnen fie doch reichlich der Mühe eingehenderer 
Betrachtung. 

Die Bekanntſchaft Katharina's machen wir in einer 
Scene, die uns die welentlichen Züge diefer feltfamen Er- 
fheinung mit einem Male enthüllt. Das heftige, reizbare 
Kind, der Mutter beraubt, durch den ſchwachen Bater voll- 
ftändig verzogen, fteht fi mit allen Ungezogenheiten und 
Schroffheiten der verwahrloften, aber feinesweges ftttlich 
verdorbenen Jugend mitten in jener gefährlichen Krifis, 

11* 
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welche das erwachende Bedürfniß zu gefallen beim Ueber— 
gange aus der in den Zag hinein lebenden Kindheit in 
die felbftbewußte Jugend nothwendig herbeiführt. Diefer 
mächtige Trieb, die treibende, belebende Kraft aller geiftigen 
Gefelligkeit, findet fie gleich unfähig, ſich feiner zu erwehren 
und ihn zu befriedigen. So läßt fie den geheimen Aerger 
über ſich felbit an der janften, fchwächern und darum glück— 
licheren Schweiter, an deren Freiern, an Allen aus, welche 
ihr nahen. Wer je mit Aufmerkfamfeit darauf achtete, wie 
gerade die kräftigſten und tüchtigften jungen Leute oft ſich 
benehmen, jobald fie in der Ungelenkigkeit der halbreifen 
Jugend zum erften Male den Anforderungen einer auf be 
ftändige Selbitbeherrfchung berechneten Gefelligkeit begegnen, 
der wird in Katharina’s Zollheiten Nichts weiter erbliden, 
als die ergößliche Karrifatur einer der gewöhnlichiten Er- 
iheinungen des Lebens. Es ift weniger Bosheit, ald Ber: 
legenheit und falſche, in Ungezogenheit umgeſchlagene Scham, 
wenn Katharina den das Haus ihres Vaters beſuchenden 
Herren mit tollſter Grobheit begegnet. Wüthend, vom Vater 
„allen dieſen Kunden ausgehökert zu werden“, durchaus nicht 
blind gegen die Vortheile der ſchwächern und gefügigern 
Schweſter droht fie, den Freien — Bianca's den Kopf 
mit dreibeinigem Stuhle zu bürften, ihnen das Geficht wie 
Hansmwürften zu ſchminken. Umſonſt; und tobte fie noch 
ärger, um ihren Widerwillen gegen die Männer zu zeigen: 
ihre krankhafte Gereiztheit gegen die fanfte, nachgiebige, 
aber von Allen ummworbene Scweiter müßte dem Kenner 
die wunde Stelle ihres Herzens entdeden und damit denn 
auch den Weg zur Heilung. 
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„Sie ift eu'r Kleinod, fie muß man wermählen, 
Ich muß auf ihrer Hochzeit baarfuß tanzen, 
Weil ihr fie liebt, Affen zur Hölle fiihren.“ 


In diefen Worten Tiegt das Lange und das Kurze alle des 
tollen Unfugs, in deffen burlesfer Ausmalung fi) das Ge 
dicht hier mit heiterm Behagen ergeht. Katharina brennt 
danad), geliebt zu werden und zu gefallen, aber fie weiß 
nicht, wie dazu zu gelangen, und jo läßt fie in halber 
Selbſttäuſchung ihre böfe Laune gegen Alles aus, was ihr 
in den Weg kommt, fintemal ernfter Widerfpruch oder gar 
Strafen unter den Erziehungsmitteln Baptiſta Minola’s 
feine Rolle gefpielt haben. Es wird fih nun darum hans 
dein, durch eine fräftige und glüdliche Operation diefe Fehler 
der moralifchen Diät wieder gut zu machen. Ohne eine 
foldhe ift hier wenig zu hoffen, denn das Uebel fteigert fich 
an fich felbit. Jede neue Zaktlofigkeit vermehrt das Unbes 
hagen, aus dem die erfte entfprang. Es dürfen nur ein 
paar fchmerzliche Erfahrungen hinzukommen, und die bloße 
Ungezogenheit ift in dringender Gefahr, ſich zu unheilbarer 
Berbitterung zu fteigern. 

Mit befonderer Sorgfalt zeichnet nun der Dichter wie 
billig den Mann, dem die jeltfame Heilung gelingt. In 
einer den bisher befprochenen Ruftipielen noch fremden Voll 
ftändigfeit erhalten wir Auskunft über feine Bildung, feine 
Schickſale, feine Grundfäße. Es bleibt uns Nichts fremd, 
Nichts räthielhaft in feiner Erfcheinung. 

Man bemerke vor Allem, daß Shaffpeare die Heilung 
und ‚nachträgliche, ſummariſche Erziehung der ſtörriſchen 
Dame feinem Sünglinge anvertraut, deffen Phantafie, durch 
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das Bedürfniß der Liebe und Hingebung erhißt, die Fünftige 
Lebensgefährtinn zum deal erhebt. Die hingebende, ſich 
felbft vergeffende Liebe kann verwundete Herzen heilen, fie 
fann das fchlummernde Talent weden, jeden Keim des Guten 
und Edeln entfalten. Sie ift die fchöpferifche Kraft des Le— 
bens. Hier aber gilt es zumächit, das Unkraut zu veuten, 
einer verfchrobenen Entwidelung durch einen Machtfpruch 
Halt zu gebieten, einer beginnenden moralifchen Verkrüppe— 
lung entgegen zu treten: und da thut die fcharfe, fichere 
Beobachtung, die gereifte Erfahrung, die zuverläffige Kraft 
mehr Noth, als weichherzige Theilnahme des Arztes für 
den Kranken. Betruhio hat vollauf Gelegenheit gehabt, 
jene wefentlichen Eigenfchaften des zur Herrichaft berufenen 
Mannes in fich auszubilden. In Jagd, Krieg und See: 
fahrt ift er bewährt erfunden: 


„Hört ich zu Zeiten nicht den Löwen brüllen? 
Hört’ ich das Meer nicht, aufgeichwellt vom Sturm, 
Gleich wilden Ebern wüthen, ſchweißbeſchäumt? 
Vernahm ich Feuerſchlünde nicht im Feld, 

In Wolken donnern Jovis ſchwer Geſchütz? 

Hab' ich in großer Feldſchlacht nicht gehört 
Trompetenklang, Roßwiehern, Kriegsgeſchrei?“ 


So ſchildert er die Erfahrungen, die ihn gebildet. Dies, 
bewegte Leben hat ihn geftählt, ohne ihn zu erftarren oder 
feine Kraft zu erfchöpfen. Noch fegelt er mit dem luftigen 
Winde, der die Jugend treibt. Im Beutel hat er Geld, 
daheim die Güter; Muth und Kraft im männlichen Herzen, 
zieht er aus, vielleicht zu frei'n und zu gedeih’n. Der Zu: 
fa von derbem, gefundem Egoismus, den Shalfpeare ihm, 


Die Zähmung der Wiberfpenftigen. 167 


wie allen feinen Humoriften giebt, darf in feiner Weife be; 
fremden. Es ift das unedlere, aber derbere Metall, welches 
das lautere Gold des Charakters gegen die unfanften Reis 
bungen des Weltlaufs härtet. Wohl rechnet Petruchio auf 
Zuhörer, die Scherz veritehen, wenn er feine Heirathspläne 
entwicelt: 
„Weißt du alfo nur 

Ein Mädchen, reich genug, mein Weib zu werden, 

(Denn Gold muß klingen zu dem Hochzeitstanz ) 

Sei fie jo häßlich als Florentius Schätschen, 

Alt wie Eibylle, zänkiſch und erboſt 

Wie Sofrates’ Zanthippe, ja noch jehlimmer, 

Ich fehre mich nicht dran, und Nichts befebrt 

Zu andrer Meinung mich, und tobt fie, gleich 

Dem adriat’shen Meer, von Sturm gepeiticht: 

Ich kam zur reichen Heirath ber nach Padua, 

Wenn reich, kam ich zum Glück hieher nach Padua.“ 


Wir dürfen auch den Kommentar Grumio's zu dieſer Rede 
nicht gerade für baare Münze nehmen und Petruchio nicht 
im Berdacht haben, daß er eine Marionette heirathen würde, 
einen Haubenblod, eine alte Schachtel, die feinen Zahn mehr 
im Munde hat, „und hätte fie auch fo viel Krankheiten als 
zweiundfunfzig Pferde.” Gleichwohl ift es jehr deutlich, 
daß diefer praktiſche Kenner der Welt nicht geneigt ift, die 
ſchwerſte Kaft des focialen Lebens auf ſich zu nehmen, ohne 
fi die materiellen Mittel zu fichern, fie mit Anftand und 
ohne zu große Mühe zu tragen. Dabei ift er jedoch Nichts 
weniger, als die widermwärtige, unmännliche Erfcheinung eines 
Freiers, der in der Ehe materielle Bequemlichkeit gegen Hin- 
gabe feiner Manneswürde erfaufen möchte. Sein Antrag 
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it fein Opfer auf dem Altar uneigennüßiger Liebe, aber 
es iſt ein ehrliches und reelles Gefchäft, die folide Grund: 
legung, nicht zu idealem, poetifchem Glück, aber zu einer 
gefunden, behaglichen Eriftenz in naturgemäßen, Elar vor: 
gezeichneten Grenzen. Seines Vaters nicht unbeträchtliche 
Güter hat PBetruchio eher vermehrt als vermindert. Go 
kann und will er redlich gewähren, was er verlangt, und 
geht dann ans Gefchäft, nicht als ein toller, übermüthiger 
" Spaßmacher, fondern als der klar und fcharf blidende Mann, 
im Bemwußtfein der guten Abfiht und des guten Rechts, 
und ficher, die Maske, welche er einftweilen anlegt, mit 
Maag und mit Takt zu tragen. Durch alle die tollen und 
burlesfen Scenen, in welchen der Dichter fih nun eine Güte 
thut, der Privilegien diefer poetifchen Gattung fih in vol- 
lem Umfange bedienend: durch fie alle geht deutlich erkenn— 
bar der Grundgedanke des von Petruchio entworfenen Planes: 
Katharina fol vor Allen einen unbeugfamen fremden Willen 
fi) gegenüber finden, zum erſten Male in ihrem Leben. 
Ihre Klagen wird man nicht abweifen, fondern einfach über: 
hören und mißverftehen, die empfindlichiten Beleidigungen 
werden in das ironiſche Gewand übertriebener Sorgfalt und 
Liebe fich Eleiden. In jedem Augenblide wird es ihr deut- 
fih bleiben, daß der Gegner methodijch verführt, mit eifer- 
ner Entjchloffenheit, aber ohne Bosheit und Zorn; indem 
fie feine überlegene Kraft fühlt, wird fie gleichzeitig den uns 
fehlbaren Weg zu ficherem Frieden deutlich erbliden. Eine 
mäßige Dofts füßer, geſchickt beigebrachter Schmeichelei wird 
das Einnehmen der bitten Medizin ein wenig erleichtern, 
wenigſtens über den erften Widerwillen ein wenig hinweg 
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helfen. So wird die verwirrende, aufregende und aufge 
regte Befangenheit im Augenblide der Erfchöpfung einem 
Lichtblick Haren, ruhigen Bewußtfeind zugänglich werden: 
und damit ift Alles gewonnen. Die tüchtige, gefunde 
Grundanlage diefer flörrigen Natur findet Raum, fich zu 
entwideln und ein gefundes und naturgemäßes Verhältniß 
wird fih bald zu dauerndem Beitande begründen. Die 
Grundzüge diefes Verfahrens entwidelt Petruchio felbft in 
den Worten: 


„Iſt fie unbändig, bin ich toll und wild; 

Und mo zwei wüth'ge Feuer ſich begegnen, 
Bertilgen fie, was ihren Grimm genährt: 

Wenn Heiner Wind die Heine Flamme facht, 

So bläft der Sturm jchnell Feu'r und Alles aus.” 


Die virtuofe, grotesfe Komik, welche "der Dichter in der 
Ausführung diefes Planes entfaltet, wird durch die Logifche 
Klarheit und Sicherheit der Entwidelung und durch die 
glüclichiten pfychologifchen Griffe vor dem Herabfinfen zur 
Farce durchaus bewahrt, und man kann Gervinus nur aus 
vollem Herzen beiftimmen, wenn er die Schaufpieler nach: 
drüdlich auffordert, diefe Rolle doc ja mit Maaß und de- 
center Haltung zu fpielen. Das Programm des einleitenden 
Verfahrens, der Werbung, giebt Petruͤchio felbft: 


„Schmollt fie, erwiedr' ich ihr mit feften Ton, 
Sie finge Tieblich, gleich der Nachtigall. 

Blidt fie mit Wuth, fag’ ich, fie ſchau' jo klar 
Wie Morgenrofen, friih vom Thau gewafchen. 


Schlägt fie mich aus, fo frag’ ih nad dem Tag 
Des Aufgebots und warn die Hochzeit fer?“ 
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Sehr geſchickt wird in das hikige Wortgefecht bei der erften 
Zufammenkunft eine feine Schmeichelet gemifcht, da Pe— 
truchto von ironiſchen Zobpreifungen plößlich zu der bur- 
leöfen Berleumdung übergeht, daß Käthchen hinke, und ihr 
jo Gelegenheit giebt, auf der Stelle ihren ganz ftattlichen 
Gang zu produziren. Da fehlt denn auch nicht das für 
viele Spottreden Entichädigung bietende Lob: 


„Hat je Diana fo den Wald geſchmückt, 

Als Käthchens königlicher Gang dies Zimmer? 
D jet du Diana, laß fie Käthchen fein, 

Und dann fei Käthchen keuſch und Diana üppig!” 


Bon da an fleigern ſich die Ddraftifchen Mittel in rafcher 
Folge. Die ſtark dreifte, extemporirte Ankündigung der 
Verlobung mag noch hingehen: Petruchio ift feiner Sache 
gewiß und will dem eigenfinnigen Kinde vor der Hand noch 
die Ueberwindung des formellen und öffentlichen Nachgebens 
erfparen. Daß er fehr Recht hatte, zeigt fi am Hochzeits- 
tage. Sein wohl berechnetes Ausbleiben findet fchon eine 
mehr als halb befiegte Gegnerinn. Aus ihrem Schimpfen 
fpricht weit mehr der Schmerz der Demüthigung und der 
getäufchten Erwartung, als Widerwillen gegen den Mann. 


„Hätt’ ich ihn.nur mit Augen nicht geſehn!“ 


jo geht fie weinend ab. Dann folgt die ausgelaffene Bur- 
fesfe der Trauungsfcene, ein Meifterftüd draſtiſch-komiſcher 
Erzählung. Alles Folgende ift ſyſtematiſch darauf angelegt, 
Katharina körperlich zu erfchöpfen, durch den Schein über: 
triebener Vorforge ihren Klagen die Spike zu brechen, ihr 
ganzes Denken und Fühlen erft zu plößlichem Stillitand, 
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dann zu ſchroffer Umkehr zu zwingen. Was fie von etwaiger 
Widerjeglichkeit zu erwarten hätte, muß die Miphandlung 
Grumio's und der Lakaien ihr in eindringlichem Bilde 
zeigen. Als ihr Pferd fiel und fie unter das Pferd, an 
ſchmutzigſter Stelle: als Betruchio fie liegen ließ mit dem 
Pierde, als er Grumio prügelte, weil ihr Pferd geftolpert 
war, da watete fie durch den Koth, um den Semißhandelten 
fortzureißen, da betete fie, die nimmer gebetet hatte. Und 
diefe Befehrung macht fchnelle Fortſchritte. Im Haufe an- 
gefommen, bittet fie ſchon um Geduld und Nachficht für 
die ungeſchickten Diener, die weiblichen Kardinaltugenden 
regen fih in ihr mit dem Bewußtſein weiblicher Schwäche. 
Eine gründliche Nachkur thut das Uebrige. Der Zalf wird 
vollitändig gezähmt und bejteht vortrefflich feine Proben. 
Natürlich bewegen fich diefe eben fo fehr in Eomifcher Ueber: 
treibung als die früheren Brutalitäten Petruchio's. Eine 
einzige, in dem Maaße der Wirklichkeit gehaltene Scene 
würde bier auf der Stelle alle Berhältniffe verrüden und 
die komiſche Wirkung in Widerwillen und Abfcheu verwanz- 
deln. Katharina’8 Schlußrede über die Pflichten des Weibes 
zieht endlich die Summe des fittlihen Inhaltes, den Shak 
fpeare dieſer ſeltſamen Form mit gutem Bedacht anvertraute. 
Die ſcherzhafte Mebertreibung giebt der ungalanten Wahrheit 
den Freipaß. Eine garnicht fentimentale, aber auch nicht 
rohe Auffaffung des Verhältniffes der beiden Gejchlechter 
fommt der phantaftiichen Vergötterung des Weibes gegen- 
über zu energiihem Ausdrud. Wenn Petruchio über die 
zarteren Kavaliere ald wahrer Eheherr triumphirt, fo treten 
uns in der grotesken Maske dieſes gefunden Renliften deutlich 
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die Züge des von feiner Lady vergeblich nach Staatsge- 
heimniffen ausgefragten Percy und des um die franzöftfche 
Prinzeffinn werbenden Heinrich's V. entgegen. Wie in 
„Verlorne Liebesmüh'n“ der einfache, qute Geſchmack gegen 
ausländifch pedantifche Ztererei, jo kommt in der „Zähmung 
der Widerfpenftigen” feite, gefunde häusliche Zucht gegen 
Pantoffelheldentyum und Emancipationsgelüfte zu Ehren. 
Die erften felbitftändigen Schritte Shakſpeare's auf der 
Bahn des Luſtſpiels find emergifche Proteftationen eines 
einfachen, fittlichen Sinnes gegen verfchrobene Unnatur. 
Wir werden diefen Grundton in feinen vollendeteren Leis 
ftungen auf dieſem Gebiet noch oft anklingen hören. 


2. Ende gut, Alles gut. 


Bei Abfaffung Ddiefes merkwürdigen Luſtſpiels hatte 
Shaffpeare eine italienifche Novelle vor Augen: die Ge 
fhichte von Giletta de Narbonne, aus dem Boccaz, deren 
englifche Bearbeitung ihm in Painters oft erwähnten „Pa- 
lace of Pleasure“ zu Gebote ftand. Ihr entnahm er den 
ganzen paradoren, für unfer Gefühl befremdenden, wenn 
nicht verlegenden Gang der Handlung, einen der wunder: 
lichſten Stoffe, die er bearbeitet hat. Helena, die Tochter 
des berühmten Arztes Gerard von Narbonne, wird nad) 
dem Tode ihres Vaters von der verwittweten Gräftnn Rouf- 
fillon erzogen. In gefchwifterlichem Umgange mit Bertram, 
dem einzigen Sohne und Erben des gräflichen Haufes, wächft 
fie zur Jungfrau heran. Allmählich verwandelt die Kinder: 
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freundfchaft fi in der Seele des Mädchens in leidenfchaft- 
liche Liebe, während Bertram unbefangen und gleichgültig 
bleibt. Seine Abreife an den Hof bringt Helena zu Elarer 
Erfenntniß ihres Zuftandes und zu dem Entſchluß, den 
Geliebten, wo möglich, zu gewinnen. Willlommene Gele: 
genheit bietet eine ſchwere Krankheit des Königs, gegen 
welche Helena ein von ihrem Bater ererbtes, untrügliches 
Heilmittel befißt. Sie erfcheint bei Hofe, ſchafft fih Zu- 
tritt und Vertrauen, heilt den König und bedingt ſich als 
Lohn die freie Auswahl ihres künftigen Gatten aus den 
jungen SKavalieren des Hofes. Bald fieht ſich Bertram, 
der wider feinen Wunſch und Willen Erwählte, in peinlicher 
Lage zwifchen dem Befehl des mächtigen Lehnsherrn und 
feiner, durch jugendlichen Thaten- und Zreiheitsdrang ſowie 
dur Geburtsftolz gejchärften Abneigung. Nach troßiger 
Weigerung fügt er fich endlich den Drohungen und Ber: 
fprechungen des Gebieters: aber Die aufgezwungene Gemah- 
finn wird ihm die Demüthigung reichlich entgelten müffen. 
Er verläßt fie unmittelbar nach der Trauung. Nicht eher, 
fügt er höhniſch hinzu, will er Die Verftoßene anerfennen 
und lieben, als bis fie den Ring erhalten hat, den er an 
feinem Finger trägt und ihm ein Kind zeigen kann, von 
ihrem Schooß geboren, zu. dem er Bater if. Demüthig 
und gelaffen nimmt Helena den Urtheilsfpruh bin. Sie 
beſchließt, die Heimath zu meiden, da ihr Bleiben den Gatten 
in Kriegögefahr und freiwilliger, für fie ſelbſt ſchmachvoller 
Verbannung entfernt halten würde. Doch giebt fie Die 
Hoffnung nicht auf: in Pilgertracht erreicht fie Florenz, den 
Schauplag von Bertrams Thaten und thörichten Ausfchweis- 
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fungen. Mit ſchneller Entfchloffenheit benußt fie einen Teicht- 
fertigen Xiebeshandel des durch Sinnlichkeit und fehlechte 
Gefellichaft Verleiteten, um die Bedingungen zu erfüllen, 
welche er beim Scheiden ihr fpottend geftellt hatte. Ber- 
trams Beihämung und Reue, dann der Triumph der treuen, 
muthigen, ausharrenden Liebe bilden den dem Titel ent- 
fprechenden Schluß. — Ueber die Entitehungszeit des Luft: 
fpiels, welches Shakſpeare auf Die an wenig anınuthenden, ja 
verlegenden Situationen fo reiche Novelle baute, ſprachen wir 
fhon oben unfere Bermuthung aus. Einen pofitiven An- 
halt gewährt nur die Anführung eines ſonſt nirgends vor: 
fommenden Drama’ „Gewonnene Liebesmühn “ in dem 
Meres’fchen Berzeichnig Shakſpeare'ſcher Stüde, vom Jahr 
1598. Er paßt fehr gut auf den Inhalt des vorliegenden 
Luftfpiels, ift aber vielleicht fpäter von Shakſpeare abgeän- 
dert worden, um ungeitige Bergleichungen mit dem an Ins 
halt nur in Einzelnheiten ähnlichen und aud in der Form 
fehr verfchiedenen „Verlorne Liebesmüh'n“ zu vermeiden. 
Auch abgeſehen von den oben bereits berührten Eigenthüm— 
lichkeiten des Styls muß der geiftige Charakter des Stüds 
den Kenner Shakſpeare's an die Mitte oder die zweite Hälfte 
der neunziger Jahre erinnern, an den Beginn der Epoche, 
deren reifite Früchte in Heinrich IV., Heinrich V. und Hamlet 
vor uns liegen. Man befommt nicht felten den Eindrud, 
al8 begegnete man Enden und Fragmenten von Gedanfen- 
reihen, die erft dort fi) großartig und vollftändig zufammen 
fchließen. Des Dichters gründliche Abneigung gegen allen 
Flitter und Schein, gegen Geziertes und Gemachtes, der 
ihm auf der Höhe feiner Bildung fo eigenthümliche Kultus 
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der Wahrheit und Geradheit, der Gediegenheit, die weniger 
verfpricht, als fie leiftet, Flingt überall an. Wir nähern 
uns bereits dem Kern der Shakſpeare'ſchen Lebensbetrach- 
tung. Parolles, der feige, prahlende, verleumderijche, fchließ- 
lih als beftallter Narr verforgte Renommift ift fichtlih ein 
erfter Verſuch in Darftellung eines Typus, deſſen hier noch 
etwas gemifchte und verwirrte Elemente jpäter gefondert in 
Falftaff und Biftol zu klaſſiſcher Geitaltung gelangen. He— 
lena erinnert deutlih an Falſtaff's philoſophiſches Selbft- 
gefpräch auf dem Schlachtfelde von Shrewsbury, wenn fie 
ihm ihr Kompliment macht, über „feine ſchön beflügelte 
Tugend, und die ihm wohl anfteht, die trefflihe Miſchung 
nämlih, welche Tapferkeit und Borficht in ihm erzeugen.“ 
Nach der entſetzlichen Demüthigung, die ihn zuleßt trifft, 
tröftet er fi ungebrochenen Muthes in den Worten: 

„Doch bin ich dankbar. Wäre groß mein Herz, 

Jetzt bräch' esı Mit der Hauptmannſchaft iſt's aus; 

Doch ſoll mir Speif’ und Trank und Schlaf gebeih'n, 

Als wär’ ih Hauptmann; nähren muß mid) num 

Mein nadtes Selbft. 


Berrofte Schwert und Scham, fahr’ hin! Glück auf, 
Beginn’ als Narr den neuen Lebenslauft“ 


Mer denkt hier nicht am die Worte des durch Fluellen ent- 
laroten und geprügelten Biftol: 


„ie, fpielt Fortuna nun mit mir das Nidel? 

Kund warb mir, daß mein Dortchen im Spital 

Am fränffchen Uebel ftarb; 

Und da ift ganz mein Wiederſeh'n zerftört. 

Alt werd’ ich, und den milden Gliedern prügelt man 
Die Ehre aus. Gut, Kuppler will ich werben, 

Zum Beutelſchneider hurt'ger Hand mich neigend. 
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Nah England ftehl' ich mich und ftehle dort 
Und ſchwör', wenn ich bepflaftert diefe Narben, 
Daß Galliens Kriege rühmlich fie erwarben.“ 


Der Widerwille gegen Ziererei und affectirte Witzjagd, in 
„Berlorne Liebesmüh'n“ die Seele des Stüdes, Elingt wie 
in Heinrich IV. und Heinrich V. noch) gelegentlich an. Ueber 
den pointirten Unterhaltungston der höfifhen Kreife fagt 
der alte König felbit feine Meinung: 


„Su der Jugend 
Hatt' er den Wi, den ich auch wohl bemerft 
An unfern jungen Herrn: nur feherzen bie 
Bis ftumpf der Hohn zu ihnen wiederkehrt.“ 


Das Thema der berühmten Schilderung, welche ‘Bercy von 
dem feinen Hoffavalier, dem Abgefandten Heinrih’s IV. 
giebt, die fpäter in den Geftalten des Polonius, des Ro— 
fenfrang und Güldenftern fich plaftifh ausprägende Anftcht 
des Dichters über den Werth der fogenannten weltmännt- 
hen Bildung mancher bevorrechteten Kreife wird mehrfach 
berührt. So in des Parolles an Bertram gerichtetem Rath: 
„Sie (die Höflinge) find volllommene Mufter des ächten 
Sehens, Effens und Redens und bewegen fich unter dem 
Einfluß des anerfannteften Geftirns: und wäre der Teufel 
ihr Vortänzer, man muß ihnen dennoch nachfolgen.” Ferner 
in dem Bekenntniß des vom Hofe zurüdgekehrten Narren: 
Ich frage Nichts mehr nad) Elsbeth, feit ich am Hofe ger 
wefen bin. Unfer alter Stodfifih und unfre Elsbeths vom 
Lande find doch Nichts gegen den alten Stockfiſch und Die 
Elsbeths am Hofe.” In dem Gefpräch der Höflinge über 
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des Königs wunderbare Heilung glaubt man geradezu Po- 
lonius an der Spige feiner Zunft zu hören, und zu Hein- 
rich's V. Betrachtungen über den „Gößen Gärimonie” über 
den nichtigen Unwerth der äußern, von der Welt aus Furcht 
oder aus Eigennuß geipendeten Ehre bilden die Worte des 
Königs von Frankreich ein Seitenſtück von fchlagender Aehn- 
lichkeit: 
„Seltſam iſt's, daß unfer Blut, — 

Bermilchte man’s, — an Farbe, Wärm’ und Schwere 

Den Unterfchied verneint, und doch fo mächtig 

Sich trennt durch Vorurtheil. 

Wo Tugend wohnt, und wär’s am niebern Heerd, 

Wird ihre Heimath dur die That verflärt. 

Erhabner Rang, bei fündlidem Gemüthe, 

Giebt ſchwülſtig hohle Ehre; wahre Güte 

Bleibt gut auch ohne Rang, das Schlechte jchlecht; 

Nicht nah dem Stand. 

Die Ehre zeigt, wie Ehre den verdammt, 

Der ſich berühmt, er fei won ihr entftammt 

Und gleicht der Mutter nicht. Der Ehre Saat 

Gedeiht weit minder durch der Ahnen That, 

Als eignen Werth.“ 


Freilich bilden diefe tieffinnigen und ächt Thakfpeare’fchen 
Betrachtungen über die wahren und erftrebenswerthen Güter 
des Lebens hier noch nicht fo den fittlichen Kern des Ge— 
dichtes, wie in den vermuthlich bald darauf gefchriebenen 
Hiltorien. (Man vergleiche die Bemerkungen über Heinrich IV. 
und Heinrich V. im erften Bande diefer VBorlefungen.) Was 
wir dort als die geiftige Subftanz des Drama’d, als das 
Mark und Leben der hervorragenditen Charaktere erkannten, 
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blide, die das Genie des Dichters über eine Reihe von 
Fragen ergießt, die feinen reifenden Geiſt bereits umdrän— 
gen, ohne Doch im VBordergrunde der Betrachtung zu ftehen. 
Die eigentliche Aufgabe von „Ende gut, Alles gut“ bewegt 
fi, wie fchon oben angedeutet wurde, auf einem andern 
Gebiete. Es handelt fih darum, einem der unliebfanften 
Mißverhältniffe, welche aus dem focialen Berhältniß Der 
Geichlechter entipringen fünnen, eine poetifche und menfch- 
lich .anziehende Seite abzugewinnen, es naturgemäß einer 
glüdlihen Löfung entgegen zu führen. Das von Liebe 
glühende Mädchen fteht dem fpröden, hochmüthigen Jüng— 
linge, das treue, hingebende Weib dem trogig und leicht: . 
finnig fih von ihr wendenden, ihr Recht wie ihre Xiebe 
mißachtenden Gatten gegenüber. Es gilt, zunächft uns aus- 
zuföhnen mit der Jungfrau, welche wirbt, wo fie die Um— 
worbene fein ſollte; dann erft wird unfere Theilnahme auf 
die Seite der gekränften Gattinn treten, wir werden mit 
Iutereffe ihr auf dem Wege folgen, den fie einfchlägt, um 
die hochfahrende, harte Mannesnatur zu überwinden, den 
Entflohenen zur Pfliht und zum Glüde zurüdzuführen. 
Wenn im vorigen Stüde die Ueberlegenheit des Mannes 
weiblicher Unart Herr wurde, fo fehen wir hier das Weib 
unter den ungünftigften Berhältniffen im Kampf gegen das 
Widerftreben des unreifen, verzogenen Mannes. Gelingt 
es dem Dichter, ihren Sieg begreiflih und anſchaulich zu 
machen, uns einen klaren, eindringenden Blid in die bier 
maaßgebenden Hülfsquellen und Eigenthümlichfeiten des 
weiblichen Mefens zu gewähren, fo wird die fittlihe Auf: 
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gabe feines Stüdes gelöft fein. Verſuchen wir, demfelben 
von dieſem Standpunfte aus gerecht zu werden. 

Natürlich gipfelt das Intereſſe hier bereits vollftändig 
in der Gharakterzetchnung. Ihre Gründlichkeit, Feinheit, 
Vollftändigfeit trennt „Ende gut, Alles gut“ durch einen 
bedeutenden Abjtand von den bisher betrachteten Luſtſpielen 
des Dichters. — Da nur die Kenntniß des Widerftandes 
einen richtigen Maaßſtab giebt für die Schäßung der übers 
windenden Kraft, fo betrachten wir zunächft Bertram und 
feine ihn bedingende Umgebung, ehe wir dem Studium 
des Hauptcharafters uns zumenden. 

Wenn es irgend verftattet ift, aus dem Wefen der 
Eltern einen Schluß auf die Beanlagung der Kinder zu 
ziehen, jo hat der Dichter hier dafür geforgt, dem jungen 
Grafen Rouffillon ein günftiges VBorurtheil in der Meinung 
des Beobachters zu fihern. Bon feinem früh dahin gegans 
genen Vater fpricht der König mit warmer, herzlicher Hochach— 
tung und Freundichaft. Es erquidt ihn, des Edeln zu gedens 
fen. Jener „hatte den Dienft der Zeiten wohl jtudirt und 
war der Bravften Schüler. Sein Stolz war fern von Bitterfeit 
und Hochmuth, mit befcheidenem Maaß bediente er fich der 
Waffe des Witzes. Feſt gegen feines Gleichen ſtieg er gern 
zu Geringern leutjelig herab und machte fie flolz durch feine 
Demuth. Als ein Bewahrer ächter Treue gegenüber der 
lofen Sitte einer neuerungsfüchtigen Zeit iſt er dem geal— 
terten königlichen Waffengefährten in liebevollen Andenken 
theuer geblieben. Solch einem Bater dankt Bertram feinen 
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ter, die geradezu zu den edeljten Frauengeftalten gehört, 
welche Shakſpeare gezeichnet hat. Wie die meiften Lieb— 
linge des Dichters, vereinigt fie mit ächter Herzensgüte einen 
Icharfen, fihern Blid für das Leben und den ächten Humor, 
zu welchem auch die trefflichit begabten Naturen erjt dann 
gelangen, wenn eine reiche Erfahrung fie belehrt hat, ohne 
das Gefühl zu ertödten. Ihren Abfchiedsworten an den 
zu Hofe gehenden Sohn merkt man es an, daß dieje hoch— 
begabte Frau Fahre lang darauf angewiefen war, Kindern 
und Hausgenoffen den früh geichiedenen Vater zu erjegen. 
Man glaubt einen welterfahrenen Mann fprechen zu hören, 
wenn fie dem Scheidenden zuruft: 


„Blut, jo wie Tugend 
Regieren dich gleihmäßig. Deine Güte 
Entiprede deinem Namen, Lieb’ Alle, Wen’gen traue; 
Beleid’ge Keinen; ſei dem Feinde furchtbar, 
Durch Kraft mehr als Gebrauch. Den freund bemwahre, 
So wie dein Herz. Laſſ' dih um Schweigen tabeln, 
Doch nie um Reden fchelten!“ 


Als ſpäter Helena die Nachricht von Bertram’s Flucht bringt, 
bewährt fie die Feitigfeit der erprobten Kraft. Da ift fein 
weibiiches Sammern zu hören. „Site traf fo mancher Schlag 
von Freud’ und Gram, daß beider plöglich fchredende Er- 
jheinung fie kaum entmuthigt.” Weit entfernt, nad Weis- 
berart fi) des eigenen Berdruffes und Kummers auf das 
Haupt abhängiger Perfonen zu entladen, tjt fie es, welche 
Helena, die faum einmal ganz unfchuldige Urſache ihres 
Unglüdes tröftet, welche die Hoffnung der tief Gebeugten 
aufrichtet. Die Mutter, in Gefahr den einzigen Sohn zu 
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verlieren, hält feit an der Liebe zu dem Mädchen, vor deffen 
Werbung jener entflohen. Die vornehme, reihe Dame hat 
das Kind des armen Arztes ftetS mit voller Liebe als das 
eigene behandelt. Die Borurtheile des Ranges, der Ge- 
burt, ſonſt aud in den edelften Frauen fo mächtig, find 
hier durch ächte Humanität, Durch eine freie und großartige 
Lebensauffaffung vollitändig beftegt. Die zu Achter Weis- 
heit gereifte Zrau weiß es, daß die liebenswürdige, nicht 
die vornehme Gattinn das Glück des Mannes begründet. 
Ihre Herzensgüte hat ſich in den fchwerften Prüfungen be- 
währt. Wie e8 nur ferngefunden und durch das Xeben 
tüchtig gefchüttelten Naturen gegeben ift, bewahrt fie im 
Alter das Verftändnig der Jugend: 

„Natur bewahrt am treu’ften ihre Kraft 

Ro Jugend glüht in ftarfer Leidenſchaft; 

Laß in Erinn’rung ung vergang’ner Stunden 

Was einft uns jelbft fein Fehler fchien erfunden.“ 
In diefem Bewußtfein findet fie für Schmerzen und Freu— 
den, über die fie weit hinaus ift, den fihern, richtigen 
Maapitab, und ihre Weisheit hat es denn auch nicht nöthig, 
das ſchwere Staatskleid ernfter Würde beftändig zu tragen. 
Berftehen doch überhaupt nur Diejenigen in Wirklichkeit 
Scherz und Spaß, die den rechten Ernſt als unverlierbares 
Gut im fihern Bewußtfein befißen. Es ift gewiß nicht 
Zufall, daß gerade die edle, hochverftändige Frau am freund- 
lichften und behaglichiten mit dem Narren fich einläßt. Nicht 
daß wir dieſe Scenen in ihrer ganzen Ausdehnung gerade 
für eine Zierde des Stüdes hielten. Sie erinnern zum 
Theil mehr an die etwas handgreifliche Komik der Clowns 
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in Shaffpeare’8 Jugendarbeiten, als die hier vorherrfchende, 
edlere und höhere Stimmung es willig erträgt. Die volfs- 
thümlichen, altgewohnten Witze über Hahnreye und fchlaue 
Weiber werden mehrfach ohne alle fichtlihe Weranlaffung 
vom Zaune gebrochen. Man glaubt eine Scene aus den 
„Irrungen“ oder aus der „Widerfpenftigen“ zu lefen, wenn 
der Narr feine Theorie über die Vortheile des Eheſtandes 
entwidelt und dann Dem Barterre das Urtheil über die 
Frauen zum Beften giebt: „Eine qute Frau unter Zehnen: 
das heißt, die Ballade verbeffern. Wollte Gott nur alle 
Jahre foviel thun, fo hätte ich über Die Weiberzehnten nicht 
zu lagen, wenn ich der Pfurrer wäre. Wenn nur jeder 
Komet eine qute Frau brächte oder jedes Erdbeben, fo jtände 
es ſchon ein qutes Theil beffer um die Lotterie.” — Auch 
die Unterhaltung der Gräfin mit dem von Paris zurück— 
gefehrten Spaßmacher, übrigens ein reines Hors d'Oeuvre, 
ohne alle Bedeutung für die Haupthandlung, iſt fo auf 
Schwänke derbiter Art angelegt, wie nur irgend eine Clown- 
Scene der frühern Stüde. Immerhin aber darf es nicht 
überfehen werden, Daß der fchelmifche, durchtriebene, dabei 
aber ſcharf blidende, qutherzige und nicht nußlofe Luftige 
Rath Faft ausfchließlih an die Gräfinn fich wendet, und 
die gelaffene Leutſeligkeit der Gebieterinn, ihr ficheres Ber: 
ſtändniß und ihre ſtets Maaß haltende heitere Laune laſſen 
Deutlich erfennen, warum Shakſpeare das herfömmliche, volks— 
thümlich fomifche Element feines Luftipiels gerade mit der 
Duritellung dieſes trefflichen Frauen-Charakters in fo nahe 
Berührung brachte. 

Solchen Eltern nun verdankt Bertram zunächſt das 
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unfhäßbare Gut glänzender körperlicher und geiftiger Be— 
gabung. Wenn Helena mit Begeifterung von „feinen hohen 
Brauen” fpriht, von dem Falfenauge, den Locken, von je 
dem Zuge des füßen Angefichts, jo mag man einen Theil 
diefer Herrlichkeiten immerhin in das innere Auge des lie 
benden Mädchens verlegen. Aber der alte König fehildert 
den heran blühenden Sohn feines Jugendfreundes faum 
weniger warm: 

„Süngling, du trägft die Züge deines Vaters. 

Die gütige Natur hat wohlbedacht, 


Nicht Üübereilt, Dich ſchön geformt: fei drum 
Auch deiner väterlihen Tugend Erbe!“ 


Und in der fchönen Geftalt wohnt eine feurige, männliche 
Seele. Nicht Ruhe und Lebensgenuß liegt dem reichen 
Erben am Herzen, jondern Ruhm, Anftrengung, Gefahr. 
Eine durchaus active, faft überfräftige Natur, drängt es 
ihn, zu wirken, nicht zu genießen und zu empfangen. Boll 
Unmuth fieht er am Hofe fich feitgehalten, da aus Italien 
die Kriegöwerbung herüber tönt: 

„Man hält mich feit, und ftets das alte Lieb: 

„Zu jung“, und „künftig Jahr”, und „noch zu frith!“ 

Man will, ic foll ven Weiberfnecht agiren, 

Hier auf dem Eftrih meine Schuh’ vernutzend, 


Bis Ehre weggefauft; Fein Schwert getragen, 
Als nur zum Tanz!” 


Das ift feine Klage inmitten der ausgefuchten Genüffe, 
welche den jungen, reihen Kavalier, den Liebling des Kö— 
‚nigs, am Hofe einladend umgeben. Und daß eine folide 
Kraft, ein ächter und hoher Muth diefem unruhigen Tha- 
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tendrange zur Seite fleht, dafür liefern feine Erfolge bald 
den Beweis. Mit Entzüden übernimmt er fpäter in Flo— 
renz das ehrenvolle Kommando, welches man mehr dem 
Ruhme feines Namens als der noch) nicht bewährten Tüch— 
tigkeit des unerfahrenen Jünglings anvertraut. Mit glü- 
hendem Hochgefühl begrüßt er die erite Aufforderung zu 
ernfter, verantwortlicher That: 
„Sroßer Mars! 

Noch heut’ tret’ ich in deine Kriegerreih'n; 

Laß flarf mich werden, wie mein Sinn; dann faff’ ich 

Das Schlachtſchwert liebend, und die Liebe haſſ' ich!“ 

In der Gefahr bewährt er Muth und Zalent. Er wirft 
die Feinde über den Haufen, nimmt ihren Feldherrn ge- 
fangen, tödtet den Bruder ihres Herzogs. Bald zeigt ihn 
der Dichter als firahlenden Mittelpunkt des friegeriichen, 
gleih ihm auf fernen Schlachtfeldern der Ehre nachjagen- 
den franzöftfchen Adels. 

Diefer reich begabte, durch Erziehung, Bamilienüber- 
lieferung und Anlage auf Ruhm und Thaten gewiefene 
Sprößling eines Heldengefchlechtes foll nun in der erften, 
braufenden Jugendgährung eine der fchwerften Charakter: 
proben beftehen. Dem vom Glüde ohnehin Berzogenen 
wird das fchönfte der Glücksgüter, die hingebende, ächte 
Liebe eines edeln, ihm geiftig ebenbürtigen Weibes entgegen 
getragen. Die Gefpielinn der Kindheit, die Freundinn des 
beranmwachfenden Jünglings tritt ihm als Bewerberinn um 
feine Hand entgegen. Wohl fönnte ein freundliches Schickſal 
nicht beffer für ihn forgen: aber er befindet fich jchwerlich. 
in der Lage, diefe FZürforge in richtigem Lichte zu fehen, 
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fie nad) ihrem wahren Werthe zu fchäßen. Der freiefte Akt 
der männlichen Selbitbeftimmung, die Wahl der Xebensge- 
führtinn, verwandelt fich ihm in unliebfamen, verlegenden 
Zwang. Des Königs Gebot foll ihm die noch fchweigende 
Stimme des Herzens erfeßen; fich ſelbſt fell er hingeben, 
fo faßt er es natürlich auf, um des alten Königs Netterinn 
zu belohnen. Wohl mußte er beffer, als alle Anwefenden, 
mit der Herzensgüte, der Tteblichen Anmuth, der hohen gei— 
ftigen Begabung Helena’8 befannt fein. War fie doch feit 
Jahren der freundliche Genius feines heimathlichen Haufes 
— und man fann ja denken, wie das von Allen geliebte 
und bewunderte Mädchen Dem Hausgenofjen begegnete, dem 
ihr Herz fchon lange gehörte. Aber noch ftarrt in dem 
langfamer ſich entwidelnden Jünglinge die ganze herbe Kraft 
der eben fich entfaltenden Jugend; noch ift er weit ent- 
fernt, die Güter des Lebens nad ihrem wahren Werthe zu 
meffen; noch winfen ihm die trügerifchen Ideale der Ju— 
gend in der ganzen Pracht, mit welcher eine noch nie ent- 
täufchte Phantafie fie umfleidet. Und dem Allen foll er 
entfagen, um die nüchternen Pflichten der Ehe zu überneh- 
men, für ein Mädchen, dem der mächtige Reiz des Unnah— 
baren, Geheimnißvollen fehlt, das die Sitte des Gefchlechtes 
verlegt, indem es dem Manne fich anträgt! Im der That 
— wenn e8 ein Vorurtheil, eine Schärfe, eine Berfchro- 
benheit in Ddiefem noch ganz unreifen Charakter giebt — 
bei diefer Gelegenheit werden fie ſich geltend machen, unter- 
ftüßt, wie fie es find, durch die edeljten und berechtigtiten 
Inftinete des Jünglings: die Sehnfucht nach Selbititäns 
Digfeit und den von Ehrliebe geleiteten Thatendrang. 
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Dies ift denn auch der Standpunkt, von dem aus 
Bertram's Weigerung zu würdigen fein wird, ebenfo wie 
alle die Berirrungen, welche ihr folgen. Auf den eriten 
Blick, es ift wahr, glauben wir ganz einfach den hochmütht- 
gen Sunfer vor uns zu haben, welchen das unliebenswür: 
digfte der Vorurtheile verhindert hat, in dem armen Mäd— 
hen, in der Tochter des Bürgerlichen, des Arztes, die ihm 
an allen Gaben der Natur wenigſtens ebenbürtige Jungfrau 
zu erkennen. „Des armen Arztes Kind, mein Weib! Weit 
lieber verzehre mich die Schmach!“ Das ift feine erſte Ant- 
wort auf des Königs Vorſchlag. Sie fcheint über Ber: 
tram’8 Beweggründe hinreichende und möglichit ungünftige 
Auskunft zu geben. Doc wir haben bald Gelegenheit, ihn 
näher fennen zu lernen. Der König läßt fih durch die 
erite Weigerung natürlich nicht irre machen. Nicht nur richtet 
er an Bertram jene oben erwähnten eindringlichen Worte 
über die Hohlheit und Nichtigkeit der äußern Ehre. Er 
entfräftet den Weigerungsgrund auf der Stelle durch Die 
Standeserhöhung und Ausftattung des von nun an nicht 
mehr armen und niedrigen Mädchens. War es jener Hoch— 
muth allein, der Bertram’s Weigerung Ddictirte, fo wäre die 
Sache nun auf der Stelle in Ordnung. Aber Bertram er- 
giebt fih noch nicht. Was ihn eigentlich verlegt hat, war 
der Eingriff des Souveräns in feine perfönlichiten Rechte, 
Erit den Drohungen des erzürnten Monarchen giebt er miß- 
muthig nad. „Berloren! Ew'gem Unmuth preisgegeben! 
D mein PBarolles, fie haben mich vermählt! In’s Feld, 
nad Florenz!” In Diefen bezeichnenden Ausruf drängt 
nach der Trauung ſich das tiefſchmerzliche Gefühl der ver- 
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legten Selbftitändigfeit, der gebrochenen Freiheit zufammen. 
Mie der Seefahrer, den man im Beginn einer Entdeckungs— 
reife im Hafen zurücdhält, fieht er in der fichernden, ruhigen 
Heimath nur die hemmende Schranke, und einmal dem Zorne 
des Königs entgangen, ift er entichloffen, jene Schranfe 
rücfichtslos zu durchbrechen. Bon nun an laftet das Be— 
wußtfein feiner falfchen Stellung fihtlih auf ihm und läßt 
ihn Fehler über Fehler machen. Daß er Helena auf der 
Stelle verläßt, mag man in feiner Lage natürlich finden. 
Ein Held hätte freilich entweder auf jede Gefahr hin feine 
Freiheit gewahrt, oder, wenn er einmal nachgab, mit den 
Eonfequenzen feines Wortes nicht weiter gemarftet. Aber 
Bertram hat die Proben noch nicht beftanden, in denen 
der Charakter ſich ftählt. Es wäre unnatürlich, wenn der 
faum flügge gewordene Jüngling die Selbftüberwindung, 
die reife Vorausficht bewährte, welche auf der Höhe des 
männlichen Lebens felten genug von den Allerbeiten erreicht 
wird. Auch die Verweigerung des Abichiedskuffes ift, die 
Situation einmal zugegeben, nur in der Ordnung. Aber 
unritterlih, und das gewöhnlichite Zartgefühl verlegend tft 
die Forderung, Das beleidigte und. verlafiene Weib folle 
nun felbft auf Lügen finnen, um die Flucht des Gemahls 
beim Könige zu entfchuldigen. in überflüffiger und ver: 
legender Hohn liegt ferner in den Bedingungen, an welche 
der Scheidende fpottend die Verföhnung fnüpft. In dem 
heftigen, rüdfichtslofen Unmuth des ungezogenen, in einer 
Lieblingslaune durchkreuzten Knaben fieht Bertram nur die 
eine Seite der Sache. So wird er rüdfichtslos und hart; 
das neue Verhältniß überrafeht ihn, bringt ihn aus allem 
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fittlihen Takt. Er verftößt das Weib, um deſſen herrliche 
Eigenfchaften der ganze Hof ihn beneidet, deren mufter- 
haftes Benehmen in der härteften Prüfung nur von dem 
leidenschaftlich Verblendeten unbemerkt bleiben Eonnte und 
— wirft fid einem Barolles in die Arme. 

Unfere Unterfuhung begegnet hier einem Charakter von 
Shakſpeare's eigener, durch feine Andeutung der Novelle un: 
terftüßter Erfindung. Seine Verwandtſchaft mit Falftaff 
fällt auf den erſten Blid in's Auge: in andern Zügen er: 
innert er an Piſtol, und fein Verhältniß zu dem Grund: 
gedanken des Stüdes fcheint uns ein durchaus eigenthüm— 
liches, fonft nirgends wiederholte. Im Genuß friegerifcher 
und adliger Auszeichnung, von der beiten Gefellichaft ge- 
litten, führt er fih ein als der Mann von Welt, von Er- 
fahrung und Ruf, als ein Kenner und Schiedsrichter der 
Ehre. Es fehlt feiner Gebehrde nicht an Muth, feiner 
Sprache nicht an feurigem Schwung. Ihn läßt der Dichter 
dem jungen, Eriegsluftigen Grafen die ganz poetifche und 
wirkungsvolle Anrede halten: 

„Dem bleibt die Ehr' unfichtbar in der Taſche, 

Der bier zu Haufe berzt den Herzensichat, 

In deffen Arm fein männlich Mark vergeubenbd, 


Das den Galopp und hohen Sprung von Mars 
Feurigem Roß aushalten ſoll!“ 


Bon feinen Reifen wußte er erträglichen Wind zu machen, 
fo daß felbft der fcharf blickende alte Lafeu ihn für einen 
feidlih vernünftigen Burfchen hielt. Die fteifleinene Ge— 
hichte von dem Hauptmann Spurio, „deſſen linfe Bade 
er zeichnete”, findet felbft unter den Kriegsleuten gläubige 
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Zuhörer und hilft dem „edeln Hauptmann“ zu merklichem 
Anfehen. Seine Hofmanteren, feine Befliffenheit, mit der 
er vornehmen Herren das legte Wort aus dem Munde nimmt 
um darauf als auf feine Ueberzeugung zu fchwören: Dies 
ganze hohle, geichmeidige, windige Weſen hat Nichts von 
Armado's fteifer Pedanterie, noch von Piſtols gefchmad- 
loſem, bombaftigem Renommiren. Noch weniger wo möglich 
aber hat es von Falſtaff's trefflihem Witz. Wir haben 
den trivialen, geledten, formgerechten, aller Mannheit ent: 
behrenden Schmaroger vor uns, den Typus jener Sommer: 
fliegen, die überall fhwärmen, wo die Sonne der Macht 
und des Reichthums den Sumpf einer oberflächlichen Schein: 
bildung beftrahlt. Sein Verhältniß zu Bertram entbehrt 
durchaus des Humors, welchem der Umgang des Prinzen 
Heinrih mit feinem dicken Ritter feinen Reiz verdankt. 
Bertram ift weit entfernt, den Burfchen zu Durchfchauen, 
den doc Helena auf der Stelle weg hatte, von dem er- 
fahrenen Lafeu ganz zu fchweigen. Mit der Blindheit der 
unreifen, Durch Schmeichelet verwöhnten Jugend macht er 
den bodenlofen Schwäßer zu feinem Vertrauten. Er merkt 
es nicht an den bunten Flaggen und Wimpeln, daß das 
Schiff nicht fonderlihe Ladung führt, er ift weit entfernt, 
„das Gitterfenfter zu durchfchauen.” Des Eugen Lafeu 
vorforgliher Rath, „dieſer tauben Nuß nicht zu trauen“, 
ift ihm verloren. Bald fehen wir jeine rathlofe, heißblütige 
Sugend auf den Wegen des verbotenen Genuffes, welche 
der triviale Verführer ihm zeigte. Es bedarf der hand- 
greiflichen, befchämenden Erfahrung, um ihm wenigitens 
über den Letztern die Augen zu öffnen. Parolles, duch 
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das Verhängniß feiner zum Lebensbedürfniß gewordenen 
Prahlerei in die Falle gelodt, hat einer Heldenthat fich 
vermeffen, von deren Unmöglichkeit er feſt überzeugt war. 
Seine nichtswürdige Feigheit würde ihn ſelbſt in Falftaff’s 
Kompagnie mit Schande bededen, denn fie ift ohne eine 
Spur von Humor, die bloße, erbärmlihe Schwäche, das 
frampfhafte Anklammern an das nadte, aller höhern Güter 
beraubte Leben. Er möchte fih Wunden beibringen, um 
glauben zu machen, daß er gefämpft: wenn es nur nicht 
weh thäte! Seine Zunge möchte er ausreißen und fie in 
eines Butterweibes Mund fteden, da fie ihn in folde Ge 
fahren plaudert. Kaum in den Händen der verfappten Ka— 
meraden, die er für Feinde hält, erbietet er ſich auf der 
Stelle zum nihtswürdigften Verrath. * In einer wahren 
Drgie der Berleumdung ergeht er fich über Alle, mit denen 
er in Berührung gefommen. Er will eben nur leben, im 
Kerker, im Blod, wo es auch fei, wenn er nur lebt! Er 
„bat den Schuft fo überfchuftet, daß die Seltenheit ihn 
fret Spricht.” So muß Bertram e8 mit anhören, wie der 
Menih, welchem feine Jugend fi) hingab, das von ihm 
erwählte Mufter nobeln Betragens und guter Kameradfchaft, 
der Vertraute feiner Vergmügungen, ihn nad allen Dimen- 
fionen hin zu verrathen und zu verkaufen bereit if. Die 
Verlockungen der hohlen Weltfreundfchaft, die Gefahren 
jener Kameradfchaft, der die unreife Jugend vor gediegenem 
Umgang jo gern den Vorzug giebt, weil fie ihren Neigun- 
gen jchmeichelt, ftatt an die Pflicht zu mahnen — fie finden 
in der Rolle dieſes typiſchen Schmarogers ihren wahren und 
ftarfen Ausdrud. Bertram ift nicht eine überlegene Natur, 
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wie Prinz Heinrich. Er befigt nicht die Souveränetät des 
Geiftes und des Charakters, die es jenem geftattet, den 
tiefiten Ton der Leutſeligkeit anzuftimmen, unbefchadet feiner 
Würde, weil ohne Selbfttäufhung über den Werth und 
die Gefahren der Gejellfhaft, in der er vom Zwange des 
Hofes ſich erholt. Bei treffliher Beanlaqung fehlt es dem 
jungen Grafen Rouffillon noch an jedem Maaßftabe für 
ernfte, fittlihe Verhältniſſe. Noch unberührt von der hei- 
ligenden Macht einer wahren Herzensliebe ergiebt er fich 
den Verlockungen des heißen Blutes und fommt fich flug 
und ftattlich vor, indem er über Werth und Charakter des 
ihm noch ganz unbekannten zweiten Gefchlehts die Urtheile 
eines thörichten Wüftlings nachſpricht. Natürlich führt der 
mißleitete Freiheits- und Genußtrieb ihn gerades Weges 
zur ſchmählichſten Unfreiheit. Es ift nicht fein Verdienft, 
daß die erſte Stunde finnlicher Aufwallung den gegen eine 
treffliche Gattinn fi) Sträubenden nicht in die Nee einer 
verderblihen Buhlerinn führt. 
„Nimm den Ring! 
Stamm, Ehre, ja mein Leben jelbft fei dein, 
Und ich dein eigner Knecht!“ 

Mit diefen Worten ſtreckt der troßige Freiheitsritter in der 
eriten Verſuchung die Waffen. Wohl bleibt fein Herz noch 
empfänglich für fittliche Eindrüde. Als der Brief der Mutter 
mit der falfhen Nachricht von Helena’8 Tode ihm zukommt, 
„zeigt fich fein ganzes Wefen verwandelt.” Aber es ift 
noch ein weiter Weg von diefer Anwandelung befferen Ge- 
fühls bis zur Befreiung des Willens aus der Knechtichaft 
des heißen, üppigen Blutes. Noch in der ganzen, gedan- 
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fenlofen Rohheit des unreifen Genußmenfchen hören wir ihn 
bald darauf feine beffere Natur verleugnen: „Ich habe die- 
fen Abend jechzehn Sefchäfte abgethan, jedes einen Monat 
lang. Ich habe von dem Herzoge Abichied genommen, mic 
feiner Umgebung empfohlen, ein Weib begraben, Trauer ge 
tragen, meiner Mutter gefchrieben und noch allerlei Eleine 
Dinge ausgerichtet.” Sehr mit Recht fürchtet er, von den 
legtern (dem Handel mit Diana) noch zu hören. Gein 
weiteres Auftreten bis zur Ausſöhnung mit Helena bleibt, 
damit wir es nur geitehen, unferer Anficht nach hinter der 
Naturs Wahrheit und Gründlichfeit bedeutend zurüd, auf 
welche wir in Shakſpeare's vollendeten Stüden bei der Lö— 
fung wichtiger, piychologifcher Aufgaben zu rechnen gewohnt 
find. Wohl bittet Bertram den König um Berzeihung der tief 
bereuten Schuld. Den jchnöden Stolz flagt er an, der 
fein Auge geblendet. Wir erfahren, daß er Helena geliebt, 
jeit fie ihm jtarb; aber in demjelben Athem verlobt er fich 
mit des alten Lafeu reich ausgeftatteter Tochter, giebt über 
fein Florentiner Abenteuer eine ganze Reihe von Lügen zum 
Beiten und entwidelt gegen Diana die ganze Unverfchämt- 
heit eines abgehärteten Wüftlings. Erft da des Barolles 
Zeugniß ihn überführt hat und da Die todt geglaubte He- 
lena herein tritt, ändert fid) wie auf einen Zauberfchlag fein 
ſchwankendes, haltlojes Weſen. Wohl hat Gervinus fehr 
Recht, wenn er auf die jchwere Aufgabe hinweift, welche 
diefe plögliche Befehrung, diefer Ausruf: „Beide! Beide! 
O, fannft du mir verzeih’n?” dem Schaufpieler jtellt. Ob 
aber diefe Aufgabe eine gerechtfertigte und dankbare ift, das 
möchten wir bei aller Bewunderung Shakſpeare's zu bezwei— 
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feln wagen. Das Berfprechen herzlicher und dauernder Liebe 
fommt zu plößlih aus einem durch, gelinde gefagt, harte 
und unbedachte Worte fo eben entweihten Munde, als daß 
wir in die VBorausfagung eines glüdlichen Endes, mit wel- 
cher der König schließt, aus vollem Herzen einſtimmen fönn- 
ten. Die ganze Kataftrophe erinnert an die etwas ober: 
flächlihe Behandlung des Berhältniffes zwifchen Claudio 
und Hero in „Viel Lärmen um Nichts“ und entfpricht nicht 
völlig den Erwartungen, zu Denen die feine Anlage der 
vorbereitenden Scenen berechtigte. 

Um fo forgfältiger und vollendeter hat Shaffpeare die 
ſchwere Aufgabe gelöft, welche die Rolle Helena’s ihm ftellte. 
Worauf es hier ankam und anfommen mußte, darüber haben 
wir Schon oben uns vorläufig ausgefprochen. Es wird nun 
im Einzelnen zu unterfuchen fein, auf welchem Wege und 
in welchem Maaße es dem Dichter gelungen tft, die hier 
fi häufenden pſycholögiſchen Schwierigkeiten zu überwinden. 

Daß die Heldinn diefer an der Klippe der Unzartheit 
ſcharf vorbeizuführenden Liebeswerbung von der Natur reich: 
lich für das entfchädigt zu denfen war, was dus Glück ihr 
verfagt hatte, das Liegt vor Allem am Zage. Shaffpeare 
hat nahdrüdlih Sorge getragen, uns nach diefer Seite 
hin über feine Abficht nicht im Zweifel zu Taffen. Den 
Empfehlungsbrief der Schönheit hat feine Helena in glän- 
zendfter Ausftattung empfangen. Beim erften Auftreten am 
Hofe bezaubert fie Alt und Jung; der König und Lafeu, 
die gewiegten Kenner, huldigen ihr nicht weniger, als die 
Kapaliere. Aber den größeren Nachdruck Tegt der Dichter, 
wie billig, von vorn herein auf die Eigenfchaften ihres Cha- 
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rafters und Geiftes. Gleich in’ der eriten Scene ertönt ihr 
begeiftertes Lob aus dem Munde der Gräfinn. Die er: 
fabrene, ſcharf blickende Frau iſt ihr aus freiem Herzens: 
drange eine zweite Mutter geworden. Gie bat in dem 
heranblübenden Mädchen längſt das Gleichgewicht einer 
reichen Beanlagung md einer durch tüchtigen Willen er: 
worbenen Charakterfeſtigkeit erkannt, in welchem das Weib 
dem erwählten Gatten die beſte Bürgſchaft des Glückes 
entgegen bringt. Den alten Lafeu entzückt Helena bei der 
erſten Begegnung nicht weniger durch Verſtand und feſten 
Sinn, als „durch Jugend und Geſchlecht.“ Es iſt Etwas 
auf ſie übergegangen von dem Geiſtesadel ihres berühm— 
ten, kunſterfahrenen Vaters. Dabei darf es nicht überſehen 
werden, daß der Dichter in ihrer ganzen Erſcheinung eine 
gewiſſe Beſtimmtheit und Klarheit, eine heitere Geiſtes— 
freiheit nachdrücklich betont, welche Helena in einer Galerie 
Shakſpeare'ſcher Frauen ihren Platz neben den Lieblingen 
des Dichters fichert, neben Geitalten wie Bortta, Viola und 
Rofalinde. Eine glückliche Vereinigung weiblichen Taftes 
und entichloffener, fait männlicher Thatkraft ift der unter: 
jcheidende Zu dieſer Gruppe. Er giebt» diefen Frauen in 
ihrer Sphäre ftets die Anitiative und Den eutjcheidenden 
Einfluß, ohne die Anmuth und Milde ihrer Erſcheinung 
zu gefübrden. So bewährt Helena aleich bei ihrem Auf: 
treten eine Menfchenfenntniß, von Der fich bei Bertram 
faum mad bittern Erfahrungen eine Spur zeigt. Nicht 
eigentlich der alte Lafeu, wie es einmal im Stücke beißt, 
jondern fie tft 08, der aus des Parolles Degengeraffel und 
Sporengeklirr das Glöckchen der Narrenfchelle zuerſt vers 
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nehmlich entgegen tönte. Sie weiß, „daß er Narr im Haus 
fen und einzeln Memme“, fie bedenkt fich feinen Augen- 
blick, ihm das ins Geficht zu jagen, und, was fehr zu be 
merken, dabet betrachtet fie dieſe feltfame Varietät menjch- 
licher Thorheit garnicht mit dem Auge des engberzigen Mo- 
raliften. Sie liebt ihn um Bertram's Willen, und gleich- 
zeitig ftudirt fie ihn, wie einſt ihr Vater feine Patienten. 
Das junge, äußerlich) unerfahrene Mädchen weiß, nach Art 
reich begabter und in fich feiter Naturen, auch der origi- 
nellen und in ihrer Art Ungewöhnliches leiftenden Verkehrt— 
heit ein Interefje abzugewinnen. Man glaubt einen humo— 
riftifchen Menfchenkenner zu hören, wenn fie über Parolles 
ſich ausſpricht: 

„Doch dies beſtimmte Böſe macht ihn ſchmuck 

Und hält ihn warm, indeß ſtahlherz'ge Tugend 

Im Froſt erſtarrt. Dem Reichthum, noch ſo ſchlecht, 

Dient oft die Weisheit, arm und nackt, als Knecht.“ 
Leider geht die Scene bald darauf über die Grenzen hinaus, 
welche Shakſpeare auf der Höhe ſeiner Bildung dem kecken, 
muthwilligen Witz im Munde gebildeter, edler Frauen ſo 
richtig zu bezeichnen gewohnt iſt. Bekanntlich darf man es 
mit einem derben Wort in Shakſpeare's Converſation ſo 
genau nicht nehmen, als es unſerm muſterhaft moraliſchen 
Jahrhundert die Mode vorſchreibt. Dennoch ſind die Späße, 
in welchen Helena ſich hier mit dem Schwadronirer über 
das „Weſen des Jungfrauenthums“ behaglich ergeht, ein 
deutlicher Reſt aus der früheſten Periode des Shakſpeare'⸗ 
ſchen Luſtſpiels, eine Incongruenz, welche der Erſcheinung 
Helena's durchaus nicht zum Vortheil gereicht. Sie bilden 
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einen wenig erfreulihen Gegenfaß gegen die Zartheit, Wärme 
und Wahrhaftigkeit, mit welcher das Bild ihrer entitehen- 
den, fümpfenden und triumpbirenden Liebe durchweg aus— 
geführt iſt. Wie jede ftarfe und poetifche Neigung, wurzelt 
diefe in einer Sympathie, einem VBerwandtichaftszuge der 
Seele, der urfprünglich mit einem bewußten Berlangen, mit 
dem Wunfch und der Berechnung des Befiges und des Ge- 
nuffes nicht das Geringite gemein bat. Helena fchildert 
diefe erfte Blüthenzeit eindringlich und wahr, als die Gräfinn 
ihrem Vertrauen entgegen fommt: „Arm, doch tugendhaft 
war ihr Geſchlecht; jo ift ihr Lieben auch.“ Nie offenbarte 
fie ein Zeichen zudringlicher Bewerbung. Ste wünfcht ihn 
nicht, eh’ fie ihm fich verdient, und ahnet nicht, wie fie ihn 
je verdiene. Sie liebt ohne Hoffnung. Wie der Inder 
auf die Sonne, ſchaut fie auf ihn. So hofft fie nicht, zu 
befigen, wonach fie ftrebt, und lebt räthfelbaft in ſüßem 
Sterben. Erſt in dem enticheidenden Augenblide der eriten 
Trennung erzeugt fi mit der Furcht des Verluſtes der 
faum noch eingeftandene, fehüchterne Wunfc des geficherten 
Beſitzes: 


„Ich bin verloren! Alles Leben ſchwindet 

Dahin, wenn Bertram geht! Gleichviel ja wär's, 
Liebt' ich am Himmel einen hellen Stern, 

Und wünſcht' ihn zum Gemahl; er ſieht fo hoch! 
An feinem hellen Glanz und lichten Strahl 

Darf ih mich freu'n, in feiner Sphäre nie. 

So ftraft jich jelbft der Ehrgeiz meiner Liebe. 
Die Hündinn, die den Löwen wünjcht zum Gatten 
Muß Tiebeud fterben!” 
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Aber es liegt nicht im Weſen diefer energifchen, durchaus 
aftiven Natur, vor dem Schiefal beim erften Zufammenftoß 
die Segel zu ftreihen. Wenn man, um Helena's zarte 
MWeiblichfeit zu retten, e8 unternommen hat, ihre Reife nad) 
Paris von jedem bemußten Liebes- und Werbungs-Ge— 
Danfen zu trennen, fo geſchah dies ficherlich gegen die Ab- 
fiht des Dichters. * Shaffpeare war bier durchaus nicht 
auf eine jener überzarten Mädchengeitalten aus, die wohl 
im Sonnenschein des Glückes fi fröhlich entfalten, bei ir- 
gend ernftlichem Widerftande der Verhältniffe Dagegen den 
Kampf aufgeben und, Heroinen des Leidens, in der Ruhe 
des Entjagens einen fchmerzlih jüßen Zroft juchen und 
finden. Helena ift vor Allem eine willensftarfe und intel: 
ligente Natur. Es wird fich zeigen, daß auch die zarten 
Inftincte des Weibes ihr feinesweges fremd find: nur daß 
fie den muthigen, rettenden Entſchluß nicht durchfreuzen, 
daß die heilfame, nothwendige That nicht angefränfelt werde 
„ven des Gedanfens Bläffe. “ 

„Dft iſt's der eig’ne Geift, der Rettung fchafft, 

Die wir beim Himmel ſuchen. Unfrer Kraft 

Perleiht er freien Raum, und nur dem Trägen, 

Dem Willenlofen ftellt er fich entgegen.“ 
Man glaubt einen Shakſpeare'ſchen Ehrenhelden erften Ran- 
ges, einen Prinz Heinrich oder Faulconbridge zu hören in 
dDiefen Morten der einfachen, unerfahrenen Jungfrau. Sie 
erwägt, „daß Natur des Glückes weit'ſten Raum vereint, 
daß fih das Fernfte wie Gleiches küßt.“ Die Vorurtheile 
des Ranges und Standes fcheinen dem Heldenmuthe ihrer 
ftarfen, über die Hülfsquellen eines reichen Geiftes verfü- 
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genden Liebe nicht umüberwindlich. „Wer das Größte er- 
reichen will”, meint fie, „darf dem Ziele nicht entfagen, 
vor dem verzagend, was nie geſchah.“ Es fteht bet ihr feft: 
„Ein volles Herz, Das nach Liebe ringt, findet Gegenliebe. “ 
Auch das Mittel zur Erreichung des Zieles it ihr vor ihrer 
Abreife vollfommen Elar: | 


„Des Königs Krankheit — täufcht mich nicht, Gedanfen; 
Sch Halte feit, und folg’ euch ohne Wanken.“ 


Und aufrichtia und lauter, wie fie ift, hat fie diefes Hin- 
tergedanfens im Augenblide der Abreife vor der forfchenden 
Mutter Bertram’s nicht Hehl: 


„Der junge Graf ließ mich daran gedenten. 
Sonft hätte wohl Paris, Arznei und König 
In meiner Seele Werfftatt feinen Eingang 
Gefunden.“ 


Hier ift die Aufrichtigfeit vollftändig am Orte und macht 
feinesweges den zweideutigen Eindrud, deffen wir ung nicht 
erwehren können, wenn fie gegen einen Barolles mit Andeu- 
tungen ihrer Liebe nicht zurück halten fanıı, * wenn fie im 
Geſpräch mit der Gräfinn durch abfichtliche Zweideutigkeiten 
ihr Geheimniß verräthb oder in dem durch den Hausmeifter 
belaufchten Selbitgefpräh, in gefuchten Euphuismen ihr 
Schickſal beklagt. ° Es it möglich, daß dieſe Härten aus 
einer erften MRecenfion des Stüdes ftehen geblieben find. 
Jedenfalls ftechen fie gegen die vielen trefflichen und tief 
durchdachten Stellen merflih ab und laffen in der Durch— 
führung dieſes Luftipiels ein gewiffes Schwanfen des Tones 
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und der Stimmung, die Gigenthümlichkeiten einer Ueber— 
gangspertode deutlich erkennen. — Vortrefflicd Dagegen und 
Shakſpeare's beiten Leitungen ebenbürtig find jene entichei- 
denden Scenen, in welchen Helena vor unfern Augen, unter 
den zweideutigiten und jchwierigiten Situationen, zu der 
Elaren und milden Hoheit des vollendeten Weibes heran 
reift. Ihr ganzes Auftreten am Hofe trügt das Geprüge 
des unerjchütterlichen Entichluffes, der obme Wanken das 
Leben einſetzt für das höchite Gut des Lebens. Muth und 
Beicheidenheit halten fih bier auf's Glücklichſte die Wange. 
Keine unzeitige Ziererei läßt fie zaudern, als der König 
die längft Vorbereitete nach ihren Bedingungen fragt. In 
dem bedenklichen Augenblide der Wahl entwidelt der Dichter 
alle Hülfsmittel des Genies, um der ſchwierigſten Diffonanz 
jeiner Novelle die verlegende Schärfe zu nehmen. Das 
um den Gemahl werbende Mädchen wäre eine unerträgliche 
Erfheinung, wenn wir nicht ſähen, wie Alt und Jung fie 
bewundernd umringt, wie der gefammte Adel des Hofes 
ihrer Entjheidung als einem glänzenden Glückslooſe ent- 
gegen fieht. Sie ſelbſt aber legt in den feierlichen Augen- 
blä® die ganze Weihe eines hochfittlichen, wenn aud) über 
die Schranken des Herfommens und der Vorurtheile fich 
hinweg hebenden Entſchluſſes. Wer fühlte fich nicht wie 
von dem Zauber einer Fieblichen Muſik berührt, wenn fie 
mit den Worten beginnt: 


„Ich bin ein einfah Mädchen. Al mein Reichthum 
It, daß ich einfach mich ein Mädchen nenne. 

Mit Eurer Hoheit Gunft, ih bin zu Ende. 

Die Wangen, jhamgeröthet, flüftern mir: 
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Wir glühen, daß du wählſt. Wirft bu verworfen, 
Wird bleiher Tod fir immer auf uns tbronen. 
Nie kehr' das Roth zurüd,“ 


Und dann der heroifhe Schwung des Entfchluffes: 


„So flieh’ ich, Diana, deine MWeihaltäre, 
Und meine Seufzer richt’ ich an die hehre, 
Hochheil'ge Liebe.” 


Endlich die fittige, jungfräuliche Weife des entfcheidenden 
Ausſpruchs: 

„Ich ſage nicht, ich nehm' euch. Doch ich gebe 

Mich ſelbſt und meine Pflicht, ſo lang' ich lebe, 

In eure Hand. Dies iſt der Mann!“ 


Von nun an wetteifert ihre hingebende Milde, ihre Kraft 
in den bitterſten Leiden mit der Elaſticität ihres an Hoff— 
nung und Hülfsmitteln unerſchöpflichen Geiſtes. Dieſe Prü— 
fungen waren durchaus nothwendig, um das Vorurtheil 
gründlich zu überwinden, welches gegen das ſich aufdrän— 
gende Weib trotz alledem noch zurück bleiben könnte. Es 
wird ihr keine Aufforderung zu ſchmerzlicher Selbſtüber— 
windung erſpart. Den Anfang macht der Schimpf einer 
öffentlichen Zurückweiſung. Sie begegnet ihm mit gelaſſe⸗ 
ner Entſagung: 


„Mich freut, mein Fürſt, daß ihr geneſen ſeid, 
Das Andre laßt.“ 


Aber das Schlimmere kommt noch. Bertram's Nachgiebig— 
keit erweiſt ſich natürlich als eine vor der Hand blos noch 
äußerliche. Die beleidigendſten und unnatürlichſten Zumu— 


Ende gut, Alles gut. 201 


thungen folgen unmittelbar feinem Zreufchwur. Das dem 
ftörrigen Wildfang an geiftiger Reife weit überlegene Weib 
hat gegen das Alles nur die Waffe gelaffener Geduld, ohne 
eine Spur von Bitterfeit: eine Geduld, die ihr um fo höher 
anzurechnen iſt, da fie mit weiblicher Schwäche nicht das 
Geringfte gemein bat. In allen Stüden harrt fie feines 
Wins. Als Bertram feine Abreife ankündigt, hat fie feine 
Entgegnung, als das Gelöbniß treuer Sorglichfeit, „um 
werth zu fein fo großen Glücks.“ Selbit die Verweigerung 
des Abſchiedskuſſes findet fie freundlich, „fügfam dem Bes 
fehl des theuren Herrn.“ Ihr eriter Gedanke, nachdem fie 
die traurige Gewißheit über den verzweifelten Entichluß des 
Gatten erhalten, iſt rücdfichtslofe Aufopferung des eigenen 
Selbſt. Als „Mörderinn“ klagt fie fih an, indem fie der 
Gefahren gedenkt, denen ihre unfelige Liebe den Mann ihres 
Herzens entgegen treibt. Ihm Heimath, Ruhe, Vaterland, 
der theuren Pflegemutter aber den Sohn wieder zu geben, 
entfchließt fie fih zu heimlicher Flucht: 


„Ih geh’: mein Bleiben hält von hier dich fern, 
Und dazu blieb’ ih? Nimmermehr! Ob aud 
Des Paradiejes Luft dies Haus ummehte 

Und Engel drin mir dienten!“ 


„Als ein armer Dieb“ fchleicht fie davon, damit in dem 
Schiffbruh des eigenen Glüdes das des Geliebten nicht 
mit zerfchelle. Dann erft, in ihrem Gewiffen beruhigt, 
findet fie ihre alte Befonnenheit und Entichloffenheit wieder. 
Den Hoffnungen der Gräfinn auf eine freiwillige Sinnes— 
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änderung Bertram’8 mag fie ihr Schieffal nicht anvertrauen. 
Wiederum ift es der eigene Muth, Die eigene Klugheit, von 
denen fie Rettung erwartet. So zieht es die todt Ges 
glaubte denn bin nach Florenz. Ste will ſelbſt jehen und 
hören, unerfannt über den Geltebten wachen. Und als nun 
die Gelegenheit zur enticheidenden That fich bietet, wird fie 
ohne Zaudern und Schwanfen feiten Sinnes ergriffen. He— 
lena's Verhältniß zu der Entwicdelung Bertram's wird nun 
ganz das Berhältniß des Arztes zu einem geliebten, jchwer 
zu behandelnden Kranken. Keine Regung der Eiferfucht 
überfommt ſie bei den Berirrungen des unreifen, leidenfchaft- 
lichen Jünglings: Muthig und flug wendet fie das Auf: 
braufen feiner Leidenschaft zu feinem und ihrem Heil. Im 
„Ihuldlofem Wandel auf des Laſters Pfad“ erreicht fie 
das Ziel, um danı, als das Ende ihre Mühen und Xei- 
den frönt, den wohlverdienten Triumph weiblicher Sanft- 
muth, Klugheit und Seelenftärfe über Die unreife, unge: 
vegelte Kraft des von felbitjüchtiger Leidenſchaft geblendeten 
Mannes zu feiern. — Der Dichter hat feine bier unge: 
wöhnlich jchwierige Aufgabe nicht in jeder Einzelnheit voll- 
fommen und gleichmäßig gelöft. Aber die Grundlinien des 
Bildes find mit ficherer Hand, ebenfo jchön als wahr ge: 
zeichnet. Die Bergleihung der beiden hier zufammen ge— 
ftellten, an formeller Vollendung fehr ungleichen Luſtſpiele 
giebt einen deutlichen Begriff von der großartig freien Stel: 
fung, welche Shaffpeare zu den alltäglichiten Erfcheinungen 
des jocialen Lebens ebenfo einnimmt, wie zu den Gegen: 
fügen der Gefchichte, den Stürmen der tragifchen Leiden: 
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fhaft und den wichtigften Fragen des ernſten, ſittlichen 
Denkens. — Wenn Shaffyeare weiblicher Würde, Klugheit 
und Güte ja eine Genugthuung jchuldig war für die hei- 
tere, bie und da auch wol bittern Ausfälle feiner Jugend: 
ftüe gegen weiblihe Schwäche, fo hat er fie in dieſer 
merfwürdigen Komödie reichlich und vollitändig gegeben. 


Anmerkungen zur vierten Vorlefung. 


'(&.153.) Sie erſchien 1570 unter dem Titel: „Story Book, 
set forth by Mstr. Richard Edwards, maister of her Majesty’s revels.“ 


? (&.154.) Der englifhe Text lautet: 


Now that the gloomy shadows of the night, 

Longing to view ÖOrions dristling lookes 

Leapes from th’antarticke world unto the skil 

And dims the welkin with her pitchie breath 

And darksome night overshades the christall heavens: 
Heere breake we off our hunting for to night. 


? (&.190.) Shakſpeare geftattet dem Parolles hier ein eigenes 
Rechenerempel. Bei der Aufzählung des Fußvolfes geben vier Kom- 
pagnieen zu 150 und neun Kompagnieen zu 250 Köpfen nicht 2850 
fondern bei 15000 Mann! 


* (&.198.) Ich meine das Gefpräch in der erften Scene des 
erfien Aftes, wo Helena faft in männlicher Weife in ganz unaufge- 
forderten Andeutungen ihrer Liebe ihrem Herzen Luft macht. 


’ (&.198.) Es iſt eigenthümlich, daß biefe gefuchte Lily'ſche 


Sprade fih nur in Scenen findet, in welchen die Gräfinn oder He- 
fena vorfommt. Die Hoffcenen find durchaus frei davon. 


Fünfte VBorlefung. 


Biel Lärmen um Nichts, 


Geehrte VBerfammlung! 


Man bat fi feltfamer Weife bisweilen auf Shakſpeare 
berufen, um die frei erfindende Phantafie aus der Reihe 
der nothwendigen Eigenfchaften des Dichters zu flreichen. 
Wer unter dieſer Phantafie fich ledinlich die Neigung und 
Befähigung vorftellt, Ereigniffe, Abenteuer, äußere Lebens: 
lagen zu erdenfen, in einen gewiffen Zufammenhang zu 
bringen und durch eine mehr oder weniger überrafchende 
Kataftrophe zu befchließen, der findet in Shakſpeare's Dra- 
men in der That fehr zahlreiche Anhaltspunkte für dieſe 
Anfiht. Kaum eins oder das andere Shakſpeare'ſche Stüd 
ift entitanden, ohne Daß der Dichter dabei an ein rohes, 
dramatifhes Gediht oder an eine Novelle fih anlehnte. 
Ja noch mehr, viele diejer Stoffe dürften kaum berechtigt 
jein, bei einem unbefangenen Beurtheiler für glücklich ge- 
wählte zu gelten. Namentlich jene zahlreichen italieniſchen 
Novellen, aus denen Shaffpeare zu fchöpfen liebte (damals 
die Lieblings-Lectüre der feinen Welt), fie ftehen durch rohe 
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Frivolität der fittlichen Lebensanfhauung, oft genug durch 
gedankenloſeſte Gleichgültigkeit gegen den Zufammenhang 
der innern und äußern Welt, durch naiv» kindliches, wenn 
nicht Eindifches Behagen am blos Ueberrafchenden und Auf: 
regenden im fchroffiten Gegenjag gerade gegen Shaffpeare’s 
Weife, Menfchen und Dinge zu ſehen und darzuftellen. Es ift 
ordentlich, als hätte der Heiz der zu überwindenden Schwie- 
rigfeit den Dichter häufig bei feiner Wahl geleitet. So ſorg— 
fültig, fo tief angelegt it gerade dann die Motivirung des 
ſcheinbar Widerfinnigen, jo fein und geiftreich die Charafte- 
riſtik, eine ſolche Fülle reichiten,. blühendften Lebens umhüllt 
das flarre Geripp der fremdartigen Handlung. 

Neben „Maaß für Maaß“ ragt das Luftipiel „Biel 
Lärmen um Nichts” in dieſer Reihe hervor. Das Stüd 
entitand wahrfcheinlich im Jahre 1599, alfo gleichzeitig mit 
Heinrich V., wenn man den enalifchen Kritifern beipflichten 
darf, die auch hier eine Anfpielung auf Effer’ Feldzug in 
Irland finden, nämlich folgende Worte der erften Scene: 

Leonato: „Wieviel Edelleute habt ihr in diefem 
Treffen verloren?“ 

Bote: „Ueberhaupt nur wenig Offiziere und feinen 
von großem Namen. “ 

Leonato: „Ein Sieg gilt Doppelt, wenn der Feld- 
herr feine volle Zahl wieder heimbringt. “ 

Die Fabel entnahm Shaffpeare wahricheinlih einer 
durch Belleforeft herausgegebenen Ueberſetzung des Novel: 
liften Bandello (der 22jten Novelle des 2ten Bandes). Es 
ift die alte Gefchichte von Ariodaute und Ginevra, aus dem 
Arioft, welche man ſchon 1582 oder 1583 für Elifabeth 
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dramatifch in Scene jeßte. Ein fiegreicher Prinz mit feinen 
Offizieren wird von einem reichen Edelmanne gaſtlich auf— 
genommen. Der Günftling des Prinzen verliebt ſich in die 
jchöne Tochter des Wirths, der Prinz wird fein Freiwerber, 
und Braut und Schwiegervater geben leicht ihre Zuſtim— 
mung. Man rüftet eine alänzende Hochzeit. Da erfinnt 
der neidiſche Hulbbruder des Prinzen eine boshafte Der: 
leumdung. Die Zäufchung gelingt, größtentheils in Folge 
unglaublichen Leichtſinns der Betrogenen, Die Dame erfcheint 
im Lichte fchmählicher, in Diefer Lage fo unwahrſcheinlicher 
als unnatürlicher Untreue. Und der ritterlihe Bräutigam, 
ſammt dem fürftlichen, hochherzigen Gönner: weit entfernt, 
wenigitens den freigtebigen, Liebreichen, unter allen Umftän- 
den ganz unfchuldigen Alten zu fchonen, ohne einen Ge: 
- danken an Mitleid mit der vermeintlicdy Schuldigen, beichlie- 
Ben fie Die ausgefuchtefte, hinterliftigfte Rache. Die Braut 
wird vor dem Altare, in voller feſtlicher Verſammlung be— 
Ichimpft, veritoßen, mit empörendfter Brutalität behandelt, 
fie ftirbt fcheinbar, und die edlen Herren entfernen fich ganz 
gleichmiüthia, als wäre Alles in Ordnung. Man follte den: 
fen, bier wäre jelbit für ewilifirte Normal-Menfchen unferes 
zahmen Jahrhunderts der Stoff zu mehr als einem Trauer: 
fpiel beifammen. Das mißhandelte Mädchen wird doc 
einen Freund, einen Verwandten haben, dem ihr Unglüc 
zu Herzen geht? Der reiche, mächtige Vater wird Alles 
aufbieten, den Schimpf feines Haufes, den Verluſt feines 
Lieblings zu rächen! Es wird Blut fließen, vielleicht an 
heiliger Stätte! Auch macht man wirflih einige Anftalten. 
Ein paar Herausforderungen fommen zu Stande. Aber an— 
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ders will es das Schickſal. Durd einen Zufall im ver: 
wegenften Sinne des Worts wird der Betrug entdeckt und 
fofort it Alles Liebe und Verföhnung. Der galante Bräu- 
tigam entfündigt fi Durch eine der vermeintlich zu Tode 
Gefränften dargebrachte Serenade, um am nächſten Morgen 
in demüthiger Ergebenheit fih, wie man ihm fagt, eine 
reihe Goufine der Berlorenen mit dem Vermögen aller Bei- 
den an den Hals werfen zu laffen. 


„On lui donne de cette facon 
Apres Jeannette sa Jeanneton.“ 


Die wirkliche Hero fommt lebendig und munter zum Bor: 
ihein, e8 wird Hochzeit gemacht und Alles lacht über „den 
Lärmen um Nichts. ” 

Das Merkwürdige an der Sache tit, daß das Publi- 
fum mitgelaht hat, von Shakſpeare's Tagen bis heute. 
Mir mögen und vorrechnen, daß Claudio genau genommen 
als ein Lump handelt, wenigftens ald ein Gegenitüc alles 
deffen, was wir in unferer profaifchen Zeit von einem fein 
fühlenden und charaftertüchtigen Manne von guter Erzie— 
bung in Diefem Falle verlangen würden. Wir mögen unfere 
Gründe haben, die Handlungsweile des Vaters und der 
beleidigten Tochter ſchwach und haltungslos, die des Prinzen 
wenigftens fehr obenhin fahrend zu finden. Das Ganze 
entläßt uns in heiterer verföhnter Stimmung und daneben 
um ein autes Stück Welt: und Menſchenkenntniß bereichert. 
Berfuchen wir über dieſe thatlächlich vorliegende Wirkung 
in's Klare zu kommen. Schon der ältere Titel des Stüds 
giebt hier einen Fingerzeig. Shakſpeare nannte e8 Anfangs: 
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„Benedict und Beatrice”, mit völliger Umlegung des Schwer- 
punftes aus dem Getriebe der geborgten Handlung in zwei 
zu Diefer garnicht wejentlich gehörende ‘Berfonen von des 
Dichters eigenfter Erfindung. Benedict und Beatrice ge: 
hörten zu Shaffpeare’s Zeit zu den Lieblingsrollen des eng- 
lichen Publikums, die ganz wie Zalftaff und Malvolio das 
Theater füllten, als fihere Zugpflaiter. In der That be- 
ruht auf ihnen ein vorwiegender Theil des Intereſſes. Aber 
auch abgejehen davon, jcheint gerade die fchroffe Frivolität 
der Zabel für den Dichter ein Sporn geworden zu fein, in 
feiner Miihung des ethifchen Grundtones, in forgfältiger 
Abfchattirung der ſämmtlichen Charaktere, in ihrer Gruppi- 
rung um den geiftigen Mittelpunkt des Stüdes und in be 
dächtigfter Vorbereitung der fchwierigen und ſchwer verftänd- 
lichen Effecte feine ganze Kraft aufzubieten. Um hier den 
richtigen Standpunkt für Auffaffung und Beurtheilung zu 
gewinnen, it e8 vor Allem nöthig, in dem Ton, in der 
geiftigen Atmofphäre des Ganzen fid) zurecht zu finden: 
Mit Recht weiſt ſchon Gervinus darauf hin, daß eine Luft 
üppigen, wohligen Behagens, eines bequemen Gehen-Laſſens 
alle dieje VBerhältniffe dDurchweht, wie eben der Sonnenjchein 
des Glückes fie erzeugt. Der ganzen hier auftretenden Be- 
völferung von Meffina, vom Gouverneur Leonato bis herab 
zu Nachbar Holzapfel und Schlehwein merkt man e8 au, 
daß Leben und Leben laſſen ſchon lange die Parole im 
Städtchen war. Hoc und Gering redet nicht Die Sprache 
der Gefchäfte, es it ein Kofen und Plaudern von Anfang 
bis zu Ende, faum hie und da durch den Sturm des Af- 
fectS unterbrochen. Leonato ſelbſt läßt fich gleich auf Wort- 
II. 14 
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wige und Sentenzen ein, gegenüber dem Boten des ‘Prinzen. 
Diener und Dienerinnen laffen ihren Scherzen, oft recht 
muthwilligen, gegen Jedermann freien Lauf. Urfula 3.2. 
auf dem Balle erfennt den Bruder ihres Gebieters erft an 
feinem wadelnden Kopf, dann an feiner trodnen Hand, 
jchließlich, da er immer noch leugnet, an feinem lebhaften 
Wis, da Tugend fich nimmer verbergen fönne. Und wie 
denn die ganze Handlung unter Banketten, Maskeraden, 
Siegesfeften und Hochzeitsichmäufen fich bewegt, jo jprechen 
jelbjt die bewaffneten Bertheidiger des Geſetzes die leutie- 
lige Sprache des gefüllten Magens, des erheiterten Kopfes 
und des zufriedenen Herzens. ES tft nicht ihre Abficht, 
mit Dieben und dergleichen Leuten ſich gemein zu machen, 
vor honetten Leuten, welche fich nicht an die Polizeiſtunde 
fehren, haben fie den Reſpect wohlerzogener Nachtwächter 
eines noblen Stadtviertels, ihr Schlaf wird nicht geftört 
von den Träumen des böfen Gewiffend und ihr gemüthlicher 
Rapport an den Gouverneur, der fie ſtets mit „Nachbarn“ 
anredet, legt für Leonato's qutes Herz und joviale Manieren 
ohne Frage ein glänzenderes Zeugniß ab, als für die mi- 
fitärifche Disciplin der Miliz von Meffina. 

Auch die Fremden, weldhe man als Gäſte begrüßt, 
bringen in dieſe ordentlich nad Braten und Kuchen duf— 
tende Atmofphäre in vollem Maaße Appetit und Humor 
einer rechtichaffenen Hochzeitsgejellichaft mit. Das Hochge— 
fühl eines alänzenden, leicht errungenen Steges wird durch 
die herzlichite und glänzendite Gaftfreundfchaft, durch Die 
Ausficht auf eine Reihenfolge von vierzig Feſttagen, zu ſorg— 
fofefter, übermütbigiter Fröhlichkeit gefteigert und das mehr 
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als freundichaftliche Eingehen des Alten auf jeden Wunfch, 
die bereitwillig zugeitandene Verlobung der jchönen reichen 
Erbinn mit dem Liebling des Prinzen verbannt auch die 
legte Spur des Zwanges aus Ddiefer muntern Gefellichaft, 
in der die Damen des Haufes mit den fremden Offtcieren 
wie mit nächiten Verwandten den muthwilligften Scherz 
treiben. 

Es wird unjers Grachtens Die erfte Aufgabe jeder 
guten Darftellung diefer Komödie fein, diefen bequemen, 
forglofen Ton, dieſes behagliche Laisser- Aller der ganzen 
Gefellihaft von vornherein fühlbar zu machen. Nicht weil 
wir Gerpinus darin beiftimmten, daß die Abfiht des Dich- 
ters, jo zu Tagen die Moral des Stücks nun dahin gehe, 
den verwöhnten Glüdsfindern durch einen ernften Zwifchen- 
fall eine Wamung fürs Leben mitzugeben. Wenigftens 
wäre Diefer Zwed dann vollitindig verfehlt. Des belei- 
dDigten Baters und Oheims muthiges Aufwallen weicht ja 
augenblidfich der alten gutmüthigen Sorglofigfeit, fobald 
es fich heraus jtellt, Daß Claudio und Pedro wenigitens in 
gutem Glauben gehandelt. Selbit Beatrice, Die allein das 
jämmerliche Benehmen des übermüthigen Glüds-Bräutigams 
in den rechten Worten bezeichnete, fie jcheint Alles vergeſſen 
zu haben, eine tragisfomifche Geremonie tritt an Stelle jeder 
wirklichen Sühne und von dem Effect einer Warnung, von 
irgend welchem Mißtrauen, irgend welcher Vorſicht gegen- 
über dem leichtfinnigen Webermuth, deſſen Wirkungen man 
jo eben durd einen Zufall entronnen, ift überall nicht die 
Rede. Nach Allem, was wir von Leonato und Claudio 
14* 
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erfahren, dürfen wir der gleichen unbedachtſamen Maaßloſig— 
feit jeden Zag und wieder verjehen. 

Nun ift Shakſpeare aber wahrlich nicht der Dichter, 
der jo einfache Wirkungen zu verfehlen pflegt, wenn er fie 
irgend beabfichtigt. Wer einmal fchlechterdings aus der Ko- 
mödie ohne irgend eine Lehre für den täglichen Bedarf nicht 
heimgehen will, fönnte ſich hier ebenfo gut den Sprud) ent: 
nehmen, daß gegen das angeborne Weſen des Menfchen 
feine Erfahrung - etwas verjchlägt und daß man deshalb 
einem Unbefonnenen niemals trauen dürfe. Doc) lag wohl 
das Eine dem Dichter fo fern, als das Andere. Seine 
Abfiht geht einfach dahin, die darzuftellende Handlung be- 
greiflich zu machen, die Puppen der italienifchen Novelle 
in natürlich fühlende Menfchen zu verwandeln und biefür 
it allerdings durch jene weiche üppige Färbung des ganzen 
Bildes jehr viel gewonnen.” Es fam eben darauf an, dem 
tragifchen Moment von vorn herein jeinen Stachel zu neh: 
men, und zu der Erwartung zu flimmen, als jeten emite, 
folgenreiche Conflikte in dieſer Geſellſchaft, in dieſen Ber: 
hältniffen fchwerlich zu fürchten. Und das konnte nicht beffer 
geſchehen, als wenn von vorn herein jener Ton gutmüthigen, 
aber etwas jchlaffen und frivolen Behagens über das Ganze 
fi) legte, der einmal energifche, ernfte Gonfequenz, im Guten 
wie im Böſen nicht aufkommen läßt. Diefe Annahme wird 
um jo näher gelegt, da es fich unfchwer nachwetjen läßt, wie 
der Dichter in der ganzen Charakteriftif, in Motivirung und 
Gruppirung der Handlung denjelben Zwed mit einem wun- 
derbaren Reichthum an trefflihen Hülfsmitteln verfolgte. 
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So vor Allem in der Zeichnung des Böfewichts, des 
einzigen Gegenfages gegen die ftrahlenden Farbentöne diefes 
SGemäldes. Es finden in dem Bilde diefes Don Juan fich 
Züge, die an die furchtbarften Geftalten der Shakſpeare'ſchen 
Tragödie erinnern, an jene entſetzlich-vahren Erfcheinungen, 
welche die Außerfte Grenze menjchlicher Verruchtheit, Die 
Freude an fremdem Xeid, als eine gar wohl begreifliche 
und nur zu natürlich verlaufende Krankheit giers Orga— 
nismus, mit trauriger Wahrheit fchildern. un bigtei zur 
Liebe, verbunden mit dem nicht verftandenen, aber um deito 
ingrimmiger und finnverwirrender nagenden Gefühl der das 
durch bedingten Gemüthsleere ift der Grundzug diefer miß— 
geichaffenen Weſen. Das ift bei Leibe fein Widerfprud). 
Es ift feine poetifhe Redensart, wenn die Dichter aller 
Zeiten und Völfer die Liebe, die reine, uneigennüßige Freude 
an fremdem Wefen und fremdem Gedeihen als die Welt: 
feele preifen. Wie Schwung und Scwer- Kraft in der 
finnlihen Welt, beftimmen Liebe und Selbfterhaltungstrieb 
jede Bewegung geiltigen Lebens, und wer fih im Leben 
ſchlechterdings an den alltäglichen Anbli der triumphiren- 
den herzlofen Selbftfucht nicht gewöhnen mag, möge ſich 
mit der Thatſache tröflen, Daß wohl noch nie ein verſtockter 
Egoift das Gefühl ungemifchten Behagens empfand. Gold) 
eine mißgebildete Natur hat Shaffpeare in diefem Don Juan 
in wenigen Meifterzüigen gezeichnet. 

„Ih muß verdrießlich fein, wenn ich Urfache Dazu 
habe, und über Niemandes Einfälle lachen, effen, wenn 
mich hungert und auf Niemandes Belieben warten, fchlafen, 
wenn mich jchläfert und um Niemandes Gefchäfte mich an— 
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ftrengen; lachen, wenn ich luſtig bin und Keinen in feinen 
Launen ftreiheln.” Das ift fein Glaubensbefenntnig. Diefe 
ftarre Selbſtſucht, dies arundfäglich rückſichtsloſe Betragen 
hat ihn von jeher iſolirt. Gr war nie Jemandes Freund 
und hat,fich auch Niemandes Freundichaft zu rühmen, und 
fo hat fich denn fein felbjtrüchtiges Weſen zu einem wahren 
Ingrimm gegen alle Glücklichen und Frohen verbittert. 

„Könyde mir das nicht ein Fundament werden, irgend 
ein Unheil Darauf zu bauen?“ Das ift fein erſter Ausruf, 
als er hört, daß eine Hetrath im Werke ift. 

„Ber ift der Narr, der fih an ewige Unruhe verlo- 
ben will?“ 

Man fieht, er wartet nicht einmal, daß man feiner 
boshaften Laune einen beitimmten Gegenftand nennt. Jedes 
glückliche Geficht ift ihm eine Mahnung an feine Jämmer— 
lichkeit; es ift ihm zumider, wie die jchöne Prinzeffinn der 
alten, bhäßlichen Hexe im Mährchen. Indem er fchadet, em- 
pfindet er die Genugthuung des thörichten Kranken, der es 
nicht laffen kann, die Wunde zu reiben. Es fragt fi num: 
Wie ift e8 möglich, daß der zarte Organismus eines Luft: 
fpiels einen ſolchen Charakter erträgt? 

Ein einziger, glüdlicher Zug genügt dem Dichter, um 
in vollendetiter Weife die Aufgabe zu löſen. Dieſer ein- 
gefleifchte Neidhard beluftigt uns mehr, als er uns fjchredt, 
denn der Dichter verfagte ihm gerade die Eigenichaft, Durd) 
welche alles erfolgreiche Wirken auf dieſem Gebiete bedingt 
iſt. Er befigt nicht die mindeſte Kraft fich zu veritellen. 
Man gebe ihm diefe; und die efelhafte, ungefährliche Kröte 
verwandelt fich in die geſchmeidig-giftige Schlange, wir haben 
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den fohmeichlerifchen Biedermann vor uns, den biedern Schur= 
fen, es ift Jago, die furchtbarfte Mißgeitalt, in der Shak— 
fpeare das Bild menfchlicher Verruchtheit ung vorführt. So 
-aber ermahnen ihn feine Kreaturen vergeblich, ſich das qute 
Wetter für feine Pläne zu machen und fein mürrifches Weſen 
zu verbergen, bis er’s ohne Widerſpruch zeigen kann. Bea— 
trice kann ihn nicht anfehen, ohne daß fie eine Stunde 
Sodebrennen befüme. „Es ſchickt ſich beffer für fein Blut, 
von Allen verfchmäht zu werden, als ein Betragen zu drech— 
feln und Jemandes Liebe zu jtehlen. Ehe er ſich Gewalt 
anthäte, wäre er lieber eine Hagebutte am Zaune, als eine 
Rofe in des Prinzen Gnade.” So erregt er Verdacht und 
Mißtrauen bei allen Verftändigen, und feine Nänfe machen 
von vornherein den Eindrud, als könnten fie nimmer ge- 
fingen. Wie jehr das Luftfpiel dabei gewinnt, Tiegt am 
Tage. Es ift nur zu beklagen, daß Shaffpeare diefen treff- 
lichen Zug feines Intriguanten für die Handlung nicht wirk- 
famer machen fonnte oder wollte. Die Entdedung mußte 
durh Don Juan's und feiner Helfer Ungeſchick herbeige- 
führt werden, wenn der herbe, irrationale Beigeſchmack der 
italienifchen Novelle ſich vollfommen verlieren follte. Der 
Lebensfaden des Drama’s, der Zufammenhang zwifchen Ur- 
jache und Wirkung würde dann nicht fo geichwächt, wie es 
jet leider der Fall it. Es wäre die Frage abgefchnitten, 
deren man fich jet unter den trefflichiten Eomifchen Scenen 
nicht ganz erwehren kann: „Wie nun? Wenn Borradio 
und Conrad nicht gerade dies Plätchen für ihre Herzens- 
ergießungen wählten?“ Oder wenn fie ein paar Minuten 
fpäter famen, als die Wächter bereits ſchliefen, wie fand 
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es dann mit der poetiichen Gerechtigkeit, wie mit dem ge- 
fammten dramatifchen Leben des Luftfpiels? War eine hoch— 
tragifche Kataftrophe nicht unvermeidlich, ohne den glückli— 
hen Zufall, und entfpricht die Erhebung des leteren zur - 
entjcheidenden Schickſalsgewalt nicht weit eher dem Mähr— 
hen, als dem geiftigen Gehalt eines Shaffpeare’fchen Dra— 
ma's? Aufrichtig geftanden, felbit die trefflihe Gruppirung, 
durch welche Shakſpeare einen quten Theil der Härten fei- 
nes Stoffes zu verbergen weiß, verbunden mit der meiſter— 
bafteften Charafteriftif aller Hauptfiguren, wie fie ift, fie 
hilft uns nicht vollftändig über diefe Zweifel hinweg, wenn- 
gleich fie das Mögliche leitet, um die Wirkungen jenes 
Grundfehlers, wenn nicht zu befeitigen, fo doc) zu mildern. 
Sn hohem Grade weife und von trefflichiter Wirkung 
ift es zunächit, daß die Entdeckung des Frevels und damit 
die Nothwendigkeit des glüdlichen Ausgangs fih vor den 
Augen des Zufchauers einleitet, nod) ehe der peinliche Con— 
flift zum Ausbruche fommt. Schon find Don Juan’s Helfer 
gefangen, als Hero unter der Wucht der Schmach und Ver: 
feumdung zufammenbricht, und die Berfpätung der Entdedung 
und Unterfuchung wird mit einer Feinheit und Wahrheit mo- 
tipirt, Die fehr verfchieden ift von den gewöhnlichen Komö— 
dienkunftftücdchen, von jener Blindheit und Taubheit, die 
im zweiten und dritten Akt, vor und während der Verwicke— 
lung oft gleich einer ägyptiſchen Plage die Schlachtopfer der 
dramatifchen Mufe zu überfallen pflegt. Es kann nichts 
Ungezwungeneres und Natürlicheres gedacht werden, als je 
nes Geſpräch des eben zur Hochzeit eilenden Gouverneurs 
mit den unerbittlih redfeligen „Nachbarn“. Man denfe 
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fih in die Lage des an und für fich heißblütigen, nun von 
Freude und Erwartung aufgeregten, von Gejchäften um— 
drängten alten Herm gegenüber Holzapfels Herzensergüffen 
zu Ehren des „Lieben auten Nachbars Schlehwein ” und 
frage fih, wer an feiner Stelle fi wohl darin gefunden 
hätte, auf Gnade und Ungnade fih in das Labyrinth dieſes 
Rapports zu vertiefen? CS ift beiläufig kaum zu begreifen, 
wie man dieſe Ungeduld des Alten als einen befondern Cha— 
rafterzug bat auffaffen wollen. Einem Kerl wie Holzapfel 
gegenüber, mußte in diefer Scene offenbar aud der Be— 
dächtigite die Geduld verlieren. 

Noch mehr aber wird die poetifche Rechtfertigung der 
gegebenen Handlung, oder doch jedenfalls ihre Einführung 
in den Bereich vollfommen verftändlichen und deshalb auch 
Theilnabme erwedenden Empfindens und Denkens, durch 
die meifterhafte Zeichnung Claudio's bedingt und durch Die 
Fülle fernigen Lebens, von dem die beiden humoriftifchen 
Geftalten überfprudeln, die eigentlichen, durchaus Shaffpeare 
angehörenden Träger des Luſtſpiels. 

Auf die verlegenden Züge im Charafter Elaudio’s 
wurde ſchon mehrfach hingedeutet. Uebermüthig und ver: 
zagt, ſchnellſten Wechſel der Stimmungen ausgefeßt und 
im Affect der berzlofeiten Grauſamkeit fähig, Scheint er feine 
Qualification zum Helden des Luſtſpiels, zum alüdlichen 
Liebhaber, mehr als einmal in Frage zu ftellen. Gleich 
im eriten Gefpräch über feine Liebe zu Hero erwiedert er 
fehr ominds auf Benedic!s Frage: 

„Wenn meine Leidenfchaft fich nicht in Kurzem ändert, 
jo wolle Gott nicht, daß es anders werde. ” 
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Und nur zu bald zeigt es fih, wie ſchwach es mit 
Muth, Ausdauer und Charakterſtärke des verwöhngen Glücks— 
prinzen beſtellt iſt. Ich denke an jenen offenbar in wohl- 
berechneter Abjicht eingelegten auf die Haupthandlung fichtlich 
vorbereitenden Zwijchenfall auf dem Maskenball. Eben hat 
Pedro mit feinem Liebling die Brautwerbung beſprochen, 
feine eigene Beobachtung hat den Zweifel an feiner Treue 
in des leßteren Seele gewedt; da genügt eine ganz plumpe 
Berleumdung des Neidhards, um das jtolz fchwellende Herz- 
hen zu äußerſter Verzagtheit herabzuftimmen, Dankbarkeit 
und vertrauende Hingabe an den großmüthigen bewährten 
Befchüger in verzweifelndes Mißtrauen zu verwandeln. Und 
welche altkluge Weisheit der erfte Anfchein des Miplingens 
dem unerfahrnen, vom Glüde verhätichelten Bürfchchen nur 
auspreßt: | 

„Freundſchaft hält Stand in allen Dingen, 

Kur in der Liebe Dienft und Werbung nicht. 

Drum brauch’ ein Piebender die eigne Zunge, 

Es rede jeglich Auge für fich ſelbſt 

Und feiner trau’ dem Anwalt: Schönheit weiß 

Durch Zanberfünfte Trew im Blut zu wandeln. 

Das ift ein Fall, der ftündlich zu erproben; 

Und dem ich doch vertraut.“ 
„Hero fahr hin!” Das. ift das Refultat dieſer ausbün- 
digen Weisheit. Ohne einen Verſuch, felbit zu ſehen und 
im jchlimmften Falle wieder zu gewinnen, was etwa verlo- 
ren, wird die Geliebte aufgegeben mitſammt dem Freunde. 
Und in derjelben Haltlofigkeit findet ihn denn auch der 
doch jo plumpe Verſucher. In der That, die gewöhnlichite 
Hochachtung vor einer unbejcholtenen Dame, geichweige die 
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Liebe des glücklichen Bräutigams zu einem Bilde zarten 
und duftigſten Jugend» und Unfchuld-Reizes, wie der Dich- 
ter dieſe Hero gezeichnet: fie mußte zu Äußerfter Vorſicht 
gegenüber der Anklage des mißliebigen, kaum erſt mit dem 
Prinzen verföhnten Menfchen zwingen. Hatte doch Don 
Juan feine ganz befondere Abneiqung gegen Claudio, der 
ihn in der Gnade des Fürften verdrängt, niemals verhehlt. 
Statt deſſen hören wir bei der eriten Anklage den unritter: 
lich rachſüchtigen Ausruf: 
„Sehe ih dieſe Nacht irgend Etwas, weshalb ich fie 
morgen nicht heirathen könnte, fo will ich fie vor der 
ganzen Verſammlung, wo fte getraut werden follte, be— 
ſchimpfen.“ 
Und dem entſprechend iſt denn auch das ganze weitere Be— 
nehmen. Eine alberne Komödie bei dunkler Nacht, von 
einem gemeinen Menſchen mit des Fräuleins Kammerfrau 
geſpielt, gilt den verblendeten Augen des rachſüchtigen Jäh— 
zorns als Beweis gegen die erſte Dame der Stadt, gegen 
das Muſter der Sittſamkeit, gegen die eigene Geliebte. Ohne 
die mindeſte Schonung, wenn nicht gegen die vermeinte Treu— 
(oje, fo doch gegen den vollfommen unfchuldigen Vater, den 
Gaftfreund, den hochgeitellten Ehrenmann, wird der Rache- 
plan in's Werf aefeßt, noch ganz in der finnbethörenden 
Hitze des aufgeregten Blutes, in dem rüdfichtslofen Zorn 
der verlegten Eitelfeit. Ind kaum mehr, als dieſe zu jähe 
Leidenichaft, fpricht zu Gunften des Grafen die Art, wie 
fpäter feine Beruhigung, dann feine Reue fich äußert. Was 
in aller Belt jollen wir nur von dem Charakter denken, der 
bald nach fo entjeglichen Scenen ein Bedürfniß nad) Kurz 
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weil empfindet, den Freund zu Spüßen auffordert, um feine 
„gewaltige Melancholie” zu vertreiben? Und was ift das 
für eine männliche Ehre; die im frifchen Schmerz über den 
Tod, um nicht zu fagen über den Mord der leichtfinnig 
verfannten Geliebten, fich zu einer neuen Heirath fofort bereit 
finden läßt, und würde diefe immerhin durch den beleidigten 
Bater vermittelt? 

Alle dieſe, mindeftens gefagt, ſehr unliebenswürdigen 
und durchaus nicht Achtung gebietenden Züge liegen ganz 
unverkennbar in Glaudto’s Charakter, ja der Dichter mußte 
fie ihm geben, wollte er die Verwicklung nur irgend wahr: 
fcheinlich und begreiflich machen. Um fo bewundernswerther 
ift die Kunſt, mit der er es verftand, ohne ihre Wirkung 
im Einzelnen zu fälſchen und zu fchwächen, den peinlichen 
Total» Eindrud ganz wefentlih zu mildern. Es ift eben 
die geſammte, in lebendiafter Fülle hervortretende Perſön— 
fichfeit des wanfelmüthigen Grafen, die für das Enfemble 
jeines Benehmens mit Nothwendigkeit eine mildernde Per: 
fpective eröffnet. Die fchlimmiten Verirrungen werden er: 
träglich, fobald fi) mit der Einfiht in ihre Quelle dem 
Beobachter die gegründete Ausficht auf eine gedeihlichere 
Entwidelung eröffnet. Es ift die gänzlich unerfahrne, mit 
ungewöhnlicher Kraft gerüftete, aber vom Glück verwöhnte 
Tugend, die hier um Nachficht bittet, und wo hätte die 
Schuld je einen beſſern Anwalt gefunden! ALS der junge 
Held wird Claudio uns angekündigt, der in des Lammes 
GSeftalt die Thaten des Löwen verrichtet. Die Strahlen 
der Fürften-Gunft und der entgegenfommenden Frauenliebe, 
jede für fich ftarf genug, um härtere Stoffe zu ſchmelzen, 
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fie feßen das weiche Metall des noch ungeprüften Charaf- 
ters auf die härtefte Probe. Und wenn dabei Schladen 
fih ausicheiden, ja recht häßliche Schladen, jo it dafür 
eine befjere, gediegene Grundlage durchaus nicht zu ver: 
fennen. Bor Allem: Dieje im Guten unerfahrene Jugend 
it auch durhaus fremd in der Schule des Laſters. — 
Claudio ift eitel, hochfahrend, rückſichtslos und veränderlid); 
aber er ift nicht gemein; der giftige Wurm unfittlicher Luſt 
hat feine Blüthe nicht angefreffen. Es ift ganz der edle 
Stolz fittlicher Reinheit, mit dem er dem fragenden Vater 
erwiedert: 


„Nie mit zu freiem Wort verjucht” ich fie; 
Stets wie ein Bruder feiner Schwejter zeigt’ ich 
Berihämte Neigung und beicheidnes Werben.“ 


Wie trefflich it jein Benehmen dem nediichen Benedict ge: 
genüber, al8 er über der vermeinten Untreue des fürftlichen 
Freundes brütet! Kein Wort der Klage preßt der über: 
müthige Gefell ihm aus. Ich begreife nicht, wie ſonſt ver- 
ftändige Ausleger die bittern inhaltsjchweren Worte: 
„Biel Glück mit ihr“ 
ganz ernfthaft in der Weiſe aufnehmen fonnten, wie Be- 
nedict es nad) feiner Art im Scherze that? 
„Sp endigt man einen Biehhandel. “ 

Man muß wirklich jehr weit über die Krifen der „großen 
Paſſion“ hinaus fein, um die furdtbare Schärfe nicht mehr 
zu fühlen, welche männlicher Stolz und getäuſchte Liebe in 
jolh einen Glückwunſch zufammen drangen fünnen. Und 
daß alle jene Ausfchreitungen jugendlichen Hochmuths und 
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eines feurigen TZemperaments im Grunde doch nur eine ur— 
Iprünglich edel angelegte Natur aus dem Gleiſe treiben, 
Das zeigt fih recht augenscheinlich in Claudio's Benehmen 
gegen den heigblütigen Alten. Im Begriff fih zu entfer- 
nen, wird er umd der Prinz durch Leonato und Antonio 
zur Rede geitellt. Im Eifer der Entgegnung legt Glaudio 
die Hand an den Degen und da Leonato darin eine Dro- 
bung ſieht: wie beftürzt über einen ſolchen Verdacht erwi— 
dert er: 
„Verdorre diefe Hand 
Eh’ fie dem Alter jo zu drohen dädhte: 
Die Hand am Schwert hat Nichts bedeutet wahrlich !“ 

Es it eben ein feines Gerühl der Ehre, das neben dem 
friichen Kraftbewußtjein unbefledter Jugend den Thorheiten 
und Berirrungen des Grafen einen Freibrief vor dem Tri— 
bunal der poetischen Gerechtigkeit auswirkt, und nicht ohne 
Erfolg, wenn die Stimme des Publikums dreier Jahrhun— 
derte hier von Gewicht it. So tragen Ton und Farbe der 
ganzen Umgebung, jowie die glückliche Mifchung im Cha- 
rafter Der Hauptperfon dazu bei, um den an fich unerquick— 
lichen Berlauf der einmal gegebenen Handlung unferm Ber: 
ſtändniß und damit unferer Theilnahme näher zu rüden. 
Den vollen Reiz des Luftipiels aber wußte Shakſpeare dem 
Ganzen zu geben, indem er mitten unter Diefer, immer etwas 
fremdartigen Welt den acht engliſchen Humor in zwei Pracht: 
geitalten eigenfter Erfindung zu verkörpern wußte Und 
nicht neben der Handlung als ein fremdartiger Schmud 
macht bier das humoriſtiſche Element ſich geltend, wie in 
den feineren und aröberen Clowns des Shakſpeare'ſchen Luſt— 
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fpiels. Eine zweite, vollfommen ebenbürtige Handlung vers 
Ichlingt fi mit der Grundfabel des Stückes, ohne fie irgend- 
wie zu verwirren, oder das Intereſſe zu theilen. Tauſend 
geiftreich, verſchlungene Fäden verfwüpfen fie mit dem Or— 
ganismus des Ganzen, und ein erquidender Strom heiter: 
fter poetticher Kraft ergießt fich aus dieſer Lebensader über 
alle Theile des Gedichts und läßt das Ganze erjt recht jene 
Einheit der Stimmung des Tones gewinnen, auf der Doc) 
wefentlih die Wirkung des Luitipiels beruht. 

Inmitten diefer eleganten, verfeinerten, durch weichli— 
hen Genuß etwas verwöhnten Gefellichaft, treten und zwei 
Fiquren entgegen, offenbar von derberem, härterem Stoff 
als der Reft, an Kraft des Geiftes und des Charakters der 
ganzen Umgebung überlegen, wenn auch nicht unberührt von 
dem Einfluß einer verfünftelten Bildung, eines mehr dem 
heitern Spiel ald ernten Intereffen gewidmeten Lebens und 
dadurch in den mwunderlichiten Gegenfaß gegen die Umge— 
bung und gegen eimander gerathen, bis endlich die" ganz 
nothwendige Bereinigung dieſer von Grumd aus ſympathe— 
tiſchen Naturen fie zur Ruhe bringt und der ganzen Hand- 
lung die heiterfte Löſung giebt. Darjtellern mit einem Fonds 
von Mutterwig und munterer Laune tft hier eine der dank— 
barften Aufgaben geboten: aber freilich auch nur folchen. 
Die Benedictd und Beatricen werden geboren auf der Bühne 
wie im Xeben. 

Als die dramatifche Verkörperung ihres Gegenfages 
gegen die überfeine Gejellihaft, läßt Shakſpeare mit jehr 
glücklichem Takt bei beiden einen drolligen Wortkrieg gegen 
die Ehe eriheinen. Ein hochgeſpanntes Bewußtfein jelbit- 
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ftändiger Geiftesfraft, geiteigert Durch das ftolge Gefühl 
friichefter, Zukunft beherrfchender Jugend und ein wenig 
frankhaft gereizt Durch fcharfe Beobachtung des andern Ge: 
ſchlechts, als der ſtärkſten Feffel, durd) weldye die Geſell— 
ihaft uns am fich fettet: Alles das tritt uns täglich in 
diefer Geftalt entgegen. Es ift das herbe, übermüthige, 
aber ferngefunde Selbitgefühl des ſechzehnjährigen Mäd— 
chens und des eben jelbjtändig gewordenen jungen Mannes, 
die hier durch Berhältniffe und Anlage begünftigt größere 
Kraft und Ausdauer und damit die Möglichkeit eines dra— 
matischen Berlaufs gewinnen. 

Nichts iſt natürlicher, als der „ſcherzhafte Krieg”, in 
welchem der Dichter diefe Lieblingsfinder feiner Laune von 
vorn herein einführt. Sie müſſen ja aufmerkffam werden 
auf einander in dieſer parfümirten Gefellichaft: Ste auf 
den frifchen kecken Burfchen, der mit einer tüchtigen Kraft 
und einer noch beſſern Meinung von fih in die Welt tritt, 
nicht" wiffend, welches er zuerit Eoften joll von alle den 
ichönen Dingen, die fih ihm bieten: Er wiederum auf die 
von Witz und Lebensluſt überfprudelnde, herb-ipröde Jung: 
frau, die „ihre zimperliche Muhme an Schönheit übertreffen 
würde, wie der erite Mai den legten December, wäre fie 
nur nicht von einer Furie bejeffen.” Aus eignem Antrieb 
fragt Beatrice den Boten nad) Benediet's Schiefal im 
Kriege; wer wollte e8 ihr verdenfen, wenn eine Scaar 
ſcherzhafter Läſterungen ſofort in die Brefche rüct, welche 
Neugierde, oder wohl mehr als dies, dem jungfräulichen 
Stolze gefhlagen. Ein Zellerheld foll er jein, ein Soldat 
gegen Fräulein, dem einer feiner fünf Sinne als Krüppel 
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Davongegangen, alle vier Wochen hat er einen andern Her- 
zensfreund, man holt ihn fich fchneller als die Pet. Als 
dann Benedict erfcheint, ift fie e8 wieder, die das Gefecht 
beginnt. „Mic wundert, daß ihr immer etwas fagen wollt, 
Signor Benedict,“ fo füllt fie ihm in’s Wort. „Kein Menſch 
achtet auf euch.“ Und doch ift es Benedict gamicht ein- 
gefallen, fie anzureden. Ueberhaupt ift Beatrice durchweg 
der angreifende Theil. Auf der Masferade treibt fie den 
Scherz faft zu weit, als fie des Prinzen Hofnarren aus 
ihm macht, einen Läfterer, einen feigen Genoffen von Wüft: 
fingen, die ihn fchlagen, fo oft fie wollen, einen eitlen 
Narren, der jchwermüthig wird, wenn man über feine Gleich- 
niffe nicht lacht. Demgegenüber hält Benedict ſich durchaus 
in den Schranken des Ritters gegen das in der Gefellichaft 
privilegirte Gefhleht. Das Schlimmite, was er vorbringt, 
ift eine malitiöfe Anfpielung auf ihre fchnelle Zunge, oder 
eine Betrachtung über zerfragte Gefichter. Dagegen find 
beide gleich ftarf in ihren Deflamationen gegen die Ehe. 
Es ift ordentlich, als zwänge ein Dämon fie, Tag und Nacht 
an dieſe unvermeidliche Löſung ihres Schickſalsknotens zu 
denken. Alles, was toller Junggefellen- Humor und über: 
müthige Mädchenlaune gegen das verfängliche Saframent 
Geiftreihes und Derbes erdenfen mag, hat Shakſpeare zu 
einem Luſtfeuerwerk fprühender Einfälle zufammen gedrängt, 
das nur in Falftaff’s beiten Bonmots an komischer Kraft 
jeines Gleichen findet: Bon Beatricens bedeutungsvoller 
Abhandlung über die Symbolif der Courante, der Menuet 
und der Pavana, über Freien, Heirathen und Bereuen, bis 
zu Benediet's Fräftiger Betheurung, er würde feine Stim 
II. 15 
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nimmer dazu hergeben, die Jagd darauf abzublafen, noch 
jein Hifthorn an einem unfichtbaren Riem aufhängen. Da- 
durch verhindern freilich Beide ihre Freunde und Freun— 
dinnen nicht, ihre trefflihen Anlagen zu einem gefegneten 
Eheſtande geziemend zu bemerken: „denn wie fönnte fich 
Zugend verbergen?“ 

Bon je that Benediet „feinem Willen Gewalt an“, 
wenn er gegen die Damen zu Felde 309. Als Claudio 
ihn über die Hero befragt, fagt er jelbit: „Soll ih euch 
nad) meiner Gewohnheit als ein erflärter Feind ihres Ge- 
jchlechted antworten, oder fragt ihr mich wie ein ehrlicher 
Mann um meine fchlichte, aufrichtige Meinung?” — Der 
Prinz hat gute Gründe, dieſen zur Buße mehr als es aus- 
fieht geneigten Sünder „für feinen von den hoffnungsloſeſten 
Ehemännern” zu halten, Die er fennt. So viel kann er 
von ihm rühmen: „Er ift von edler Geburt, von erprobter 
Zapferfeit und bewährter Rechtichaffenheit.“ Rechnen wir 
jeinen jchnellen Wig noch dazu, fo hat fein verwöhnter 
Gaumen, fein anjtändiges Muttertheil Eitelkeit und fein 
Ichlechtes mufifalifches Gehör nicht viel zu bedeuten. Pedro 
hofft mit vollem Recht, ihn bald in Beatricen verliebt zu 
machen, denn augenfcheinlich ift er es von vornherein; es 
handelt fi) blos darum, feinen Stolz und feine Furcht 
zum Gejtändniffe zu bringen. Und follte der Weltmann 
nicht am Ende ganz Recht gehabt haben, wenn er bei den 
prächtigen, übermüthigen Wien, durch die Beatrice ihn 
nad Claudio's Berlobung zu lachen machte, fih am Ende 
auc das Seinige dachte? Genug, die Intrigue geftaltet fich 
zum Dankbarften, fein Durchgeführteften, wirkfamften Theater: 
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ftreich, den feine Menjchenfenntniß und vollendetes Bühnen- 
gefchi jemals zu Stande braten. Es handelt ſich ein- 
fach darum, in Beiden die Furcht vor einem Mißlingen bei 
Seite zu Schaffen, durch welche ihr Stolz den Lieblings- 
wunſch ihres Herzens zum Schweigen verurtheil. Ganz 
prächtig wird die Niederlage Benedicts durch feinen kräf— 
tigften und ausführlichiten Monolog gegen das Heirathen 
eröffnet. Das Bögelchen thut fi noch zu quterlegt mit 
dem alten Lied etwas zu Gute, ehe es auf der Leimruthe 
feftfigt. Claudio habe doch ehedem es ſehr gut eingefehen, 
daß Männer zu Narren werden, wenn fie ihre Gebehrden 
der Kiebe widmen. Und nun, nachdem er foldh Läppifche 
Thorheiten verfpottet, mache er fich zum Gegenftand jeiner 
eigenen Verachtung, indem er fich ſelbſt verliebe. Wie ſchön 
ftand es ihm an, als Zrommel und Pfeife feine Tiebite 
Mufit waren. Nun hört er lieber Tambourin und Flöte 
und läßt fih von Schaafsdärmen die Seele aus dem Leibe 
ziehen. Ja, Nächte könnte er auffigen, um den Schnitt 
eines neuen Wamfes zu erfinnen, und wortdrechfelnd richte 
er feine Rede ein, gleich einem phantaftifch befeßten Bankett. 
Gleich darauf ift der mannhafte Redner gefangen durch die 
einfache Nachricht, daß Beatrice ihn liebe, und wenn das 
Gelbitgefpräh, mit dem er befiegt das Schlachtfeld verläßt, 
nicht gerade ein Bankett von phantaftifhen Wigen enthält, 
jo ift es Doch eins der koſtbarſten Zeugniffe menjchlicher 
Eitelkeit, welche die Natur noch je ihren Vertrauten offens 
barte. — Wie billig geht Beatrice denfelben Weg, nur Daß 
Alles einfacher abgemacht wird, offenbar um Wiederholungen 
zu vermeiden, und ganz prächtig entfaltet fich nun in beiden 
15* 
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reihbegabten Naturen die Blüthe ſchöner Humanität aus 
der geiprengten Schaale wunderlich eigenfinniger Jugend— 
laune. Als Hero angeklagt wird, iſt Beatrice Die Einzige, 
der auch nicht einmal der Gedanke an eine Schuld der ar- 
men Muhme in den Sinn kommt, Benedict der Erite, der 
an Unterfuhung denkt. In wie einfchneidenden Worten 
bezeichnet Beatrice jo recht aus der Fülle des Herzens „Das 
unritterliche Betragen“ des Grafen: 
„Was! Sie hinzuhalten, bis fie ihm am Altar die Hand 
hinhält und dann mit jo öffentlicher Beichuldigung, fo 
unverhohlener Beichimpfung, fo unbarmhberziger TZüde! O 
Gott, daß ih ein Mann wäre! Ich wollte fein Herz auf 
ofjnem Markt verzehren!” 
Den eben gewonnenen Geliebten fordert fie auf, die Freun— 
dinn zu rächen, und follte fie ihn darüber verlieren, und 
Benedict, der die Zumuthung, den Freund zu ermorden, 
furz von der Hand wies, iſt zum Zweifampf bereit, jobald 
die ehrliche Ueberzeugung der Geliebten ihm unzweifelhaft 
it. Es ift das Doc eine andre Art zu handeln, als das 
jähe Aufbraufen und dann gleich wieder die gutmüthige 
Schlaffheit des Leonato und feines wadelföpfigen, aber wo 
möglich noch heißblütigern Bruders. Shakſpeare's Humo- 
rüten find einmal ein eigner Schlag Menfchen. Der Dichter 
iſt weit entfernt, fie ſämmtlich zu Zugendhelden, oder auch 
nur zu ehrlichen LZeuten zu machen. Das Bewußtfein uns 
gewöhnlicher Kraft, verbunden mit fcharfer, allen Illuſionen 
abholder Beobachtungsgabe, das fie auszeichnet, kann jehr 
wohl eine jchlimme, ja höchſt gefährliche Richtung nehmen. 
Edmund in Lear, Richard II. und Jago haben ihren Humor 
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fo gut, wie Prinz Heinrich und Benediet. Aber was fie 
einmal find, das find dieſe Leute entichieden und mit vol- 
fem Bewußtfein. Allem Traumleben abgeneigt, ruht ihre 
Eriftenz auf der unbefieglichen Kraft des ftrebenden Willens 
oder der entichloffenen Refiqnation, und während fie fuft 
durchweg in einer rauhen Schaale fteden, find fie an Stärfe, 
Wahrheit, oft an nachhaltiger Innigfeit des Gefühls den 
fentimentalen Helden weit überlegen. So ſteht Beatrice 
über Hero, Lady Percy über Glendover’8 Tochter, Benedict 
über Claudio. Es it eben mit allem zarten und die in- 
nerſte Seele bewegenden Gefühl wie mit einem £öftlichen 
Wohlgeruch. Dffen ausgegoffen erfüllt er eine Zeit Tang 
die Luft, um fih dann zu verflüchtigen, während er feit 
verfchloffen feine Kraft bewahrt und dem .verftändigen und 
forgfamen Beſitzer zu jeder Zeit Erquidung bereit hält. 

So fchließt das Stück denn mit der glücklichſten Lö— 
fung eines von vome herein durch die gefammte Handlung 
fih hindurchziehenden pſychologiſchen Problems. Die Ver: 
einigung der Gefunden und Gleichgearteten ladet die Theil- 
nahme des Zufchauers zu freundlichem Behagen und herz 
licher Billtgung ein nach dem „Lärmen um Nichts”, den 
die reizbaren, gefühlvollen Seelen wie gewöhnlich erheben, 
und ein kräftiger wohlthuender Accord löſt am Schluß die 
durcheinanderwogenden Diffonanzen diefes jo geiftreich als 
jeltfam verfchlungenen Doppeldrama's. 


Sechste Vorlefung. 


Wie es Euch gefällt. 


Geehrte Berfammlung! 


Das Zuftfpiel „Wie e8 Euch gefällt“ entitand, wie das 
zulegt befprochene, an der Grenzicheide der beiden Fahr: 
hunderte, wahrfcheinlih 1599 ', in jenen glüdlichen Jahren, 
als Shaffpeare, in der Blüthe männlicher Kraft, mit wuns 
derbarer Leichtigkeit und Sicherheit auf den verfchiedeniten 
Gebieten dramatifchen Schaffens ſich gleichzeitig bewegte. 
Auf den erften Blick erinnert e8 in manchem Zuge an den 
fünf oder ſechs Jahre früher entitandenen „Sommermadhts- 
traum”. Hier wie dort ift die Handlung offenbar Neben- 
fache, wenig gegliedert, gerade in der Kataftrophe ſchwach, 
faum andeutungsmweife motivirt: Ein Herzog, von feinem 
Bruder vertrieben, wir wiſſen nicht wie und weshalb, ent- 
flieht in die Einöde des Ardenner-Waldes und führt mit 
einer Schaar von treuen Gefährten ein poetifches, zufries 
denes Stillleben, bei Jagdluft, Gefang, Becherklang, finnigem 
Naturgenuß und herzlichem Freundesgefpräh. Daheim fteis 
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gert fich indeß die Härte des Uſurpators mit feinem Glück. 
Er vertreibt die, einftweilen noch verichonte Tochter feines 
Bruders, deren Geliebten und bald darauf auch den ihm 
zwar vollftändig ergebenen, aber reichen und deshalb ver: 
dächtigen Bruder des Letztern. Prinzeffinn Celia, des re- 
gierenden Herzogs Tochter, folgt ihrer vertriebenen, mit ihr 
innig befreundeten Muhme in's Eril: der Hofnarr begleitet 
fie und alle Berfolgten finden ſich bald in den Schatten 
der gaftlichen, fchügenden Einöde beifammen. Es ift, als 
fäfen wir die Eingangsfcenen des Sommernachtstraums: 
den hochnothpeinlichen Liebeshandel, die Verurtheilung Ly— 
fanders und die Flucht der Tiebenden Paare. — Bon da 
ab fcheint num in dem fpätern Stüd wie in dem frühern 
der ordnende Berftand der muthwilligen Phantaſie vollitän- 
dig das Feld zu räumen. Die Staffage nimmt auf feine 
Borausfegungen der Zeit und des Raumes mehr Rüdficht. 
Wenn im Ardenner-Walde nicht geradezu Elfen ihr Weſen 
treiben mit Zauberfäften und nedendem Unfug, fo werden 
wir doch faſt verfucht, an ihre Wunder: wirkende Nähe zu 
glauben. Die Palmen und die Dliven des Südens mifchen 
fih unter die nordifchen Eichen, riefige Schlangen und Lö— 
wen treiben in der Stille eines mitteleuropäifchen Waldge- 
heges ihr Weſen. Und, was mehr jagen will: Auch Die 
Handlungen der auftretenden Perſonen entziehen ſich, wie 
die umgebende Natur, mehr und mehr dem Gefeß profaifcher 
Folgerichtigkeit, um den freiern Schwung fpielend=poetifcher 
Laune zu nehmen. Der Liebhaber, Orlando, überträgt feine 
Huldigungen auf einen muthwilligen Sägerburfchen, in dem 
er bis auf den legten Augenblid fein entflohenes, ihn fop— 
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pendes Mädchen nicht ahnt; anderer Liebeswahnſinn findet 
in mannigfachen Formen eben jo ergöglichen Ausdrud, wie 
unter den beherten Hochzeitsgäften des Thefeus; die beiden 
Böfewichter des Drama’s befehren fich plößlih, der Eine 
allerdings unter dem Eindrud einer großmüthigen Lebens- 
rettung, der Andere, und zwar der Bedeutendere, dagegen 
mitten in feiner Sünden Blüthe, an der Spige feines Kriegs- 
heeres, Lediglich auf Zureden eines alten Klausners und, 
wie es fcheint, auch von der Zauberluft des heiligen Waldes 
berührt. Alles paart fi am Ende, und als nun gar Gott 
Hymen in eigener Perſon erfcheint, um alle Welt mit der 
„Krone der Juno” zu fchmüden und in zterlichen Verſen 
den Ruhm des Sacraments zu fingen, das alle Zonen be- 
völfert: fo tritt der Charakter des Gelegenheitögedichtes, des 
Hochzeitsdrama’s hier nicht weniger deutlich hervor, als nur 
immer am Scluffe des Sommernadhtstraums. 

Eben jo merklich aber macht ein zweites Element fich 
hier fühlbar, dem wir dort feinesweges begegnet find. Es 
ift der fcharf betonte und in der verfchiedeniten Weiſe be— 
leuchtete Gegenfaß zwifchen Gefellichaft und Natur, zwifchen 
Hof= und Landleben, von den der Charakter des vorlies 
genden Luſtſpiels zu großem Theile bedingt wird, Eine 
gewifje tendenziöfe Luft, eine Neigung zu vergleichender Be— 
trachtung ſocialer Verhältniffe Durchweht die meiſten Scenen. 
Sinnreiche Sentenzen treten vielfach an die Stelle des muth— 
willig tändelnden Scerzes, die Satire macht auf breitem 
Raume ſich geltend. Die Schäfer und Schäferinnen na- 
mentlich, welche der gebildeten Gejelljchaft gegenüber treten, 
werden benußt, um auf Das Treiben der letztern, ſowie über— 
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haupt auf gewiffe Gejchmadsrichtungen der Shakſpeare'ſchen 
Epoche überraſchende Schlaglichter zu werfen. Wie im Som: 
mernachtötraum die Feenwelt, jo wird in „Wie es Euch ge- 
fällt“ die Paſtoral-Poeſie der RenaiffanceZeit den Zwecken 
des Drama’s dienſtbar gemacht. Im glüdlihem Zuge des 
genialen Inſtinets, allein jtehend unter den Propheten und 
den Sklaven eines faljchen Gejchmads, eilte Shaffpeare 
der Kritik des legten Jahrhunderts voraus, indem er das 
Hirtengediht von den enttellenden Einflüffen conventioneller 
Geſchmackloſigkeit befreite, und es durch Handlung, natur: 
wahre Charafteriftif und bedeutenden Gedanfeninhalt in die 
Sphäre des Drama’s erhob, ohne ihm feine heitere Milde 
und Friſche, jeinen eigenthümlichen ypoetifchen Duft zu 
nehmen. 

Die ganze Gattung verdankt bekanntlich ihre Entſte— 
hung dem bewußten Gegenfage einer zur Bürde und Feſſel 
gewordenen Kultur gegen die einfachen und urfprünglichen 
Inftinete des Herzend. Wie das Kind im fchönen Früh— 
lingömetter fih freut ohne den blauen Himmel anzufchwär- 
men, wie ihm ein fruchtbeladener Apfelbaum Tieber tft, als 
die romantiſchſte Landſchaft, jo hatte das ferngefunde Kin— 
dervolf der Hellenen in den Jahrhunderten feiner blühenden 
Sugendfraft wenig Stun für poetifche Erwägung und Schil— 
derung der Natur und einfacher natürlicher Zuftände. Die 
Natur war ihm nicht fowohl Gegenftand der Betradhtung, 
als vielmehr das Element, in welchem es lebte. Theokrit, 
Bion, Moshusy die Schöpfer der Urväter aller poetifchen 
Hirten und Hirtinnen, fie fangen ihre Lieder in der alexan— 
drinifchen Zeit, als der hellenifche Geift von dem Schauplag 
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der Thaten auf den des Gedankens ſich wohl oder übel 
zurückzog. Man mußte ſich unbefriedigt fühlen bei den 
Reſultaten der Bildung, ehe man ihrem Mangel eine poe— 
tiſche Seite abgewann. Die zbeſchäftigte oder die gebro— 
chene Kraft, das getäuſchte Herz, der in der Geſellſchaft ge— 
langweilte gute Geſchmack zogen ſich aus dem Getümmel 
des Markts zurück, um mit Korydon und Menalkas unter 
dem Schatten der Buche den Mittag zu verträumen oder 
am Ufer des ſieiliſchen Meeres den Spielen der Najaden 
zu lauſchen. Und immer ſchärfer wurde der Riß zwiſchen 
Natur und Geſellſchaft mit jeder neuen Phaſe einer nur 
noch äußerlich fortſchreitenden, im Dienſte des Herrſch- und 
Genußtriebes entartenden Bildung. Wenn Horaz ſein Sa— 
binerthal fingt, ſein Tibur, oder die weinumkränzten Höhen 
des ſchönen Tarent, wenn Virgil in zierlichen Verſen ſeine 
mantuaniſchen Hirten ſchildert, ſo tönt überall der Lärm der 
Stadt, das Getümmel der Geſchäfte, wenn nicht gar das 
Waffengeklirr des feindlichen Heereszuges herüber in die 
ländliche Stille; und in dem Maaße, als mit der Verkün— 
ſtelung und der Verderbniß der Geſellſchaft die Sehnſucht 
nach der ewig jungen und unwandelbaren Natur ſich ſtei— 
gert, verringert fih die Fähigkeit, dieſe mit ungetrübtem 
Auge zu ſehen und ihr Bild in treuer Färbung und mit 
fiherm Maaß wiederzugeben. Die Stimmung der römiſchen 
Naturdichter ift fentimentaler, ihre Schilderungen find wort: 
reicher und weniger wahr, als die ihrer griechifchen Muſter. 
Dann verftummte vor dem ascetiichen Chriftenthum der er- 
ften Jahrhunderte die Idylle mit dem Heldenliede und mit 
der poetifchen Nachbildung des handelnden Lebens. Es 





Wie es Euch gefällt. 235 


war fehon ein Erwachen des weltlichen Geiftes, als die Trou— 
badours, die Trouveres, Minftreld und Minnefänger wieder 
mit der Liebe auch den Frühling befangen, freilich faum je 
den wirklich individuell erlebten und geſchauten, nicht Die 
Natur der Provence oder des Rheines, nicht das Meer oder 
die Alpen, fondern einen ftereotypen conventionellen Früb- 
ling, eine vorgefchriebene Compofition von blauem Himmel, 
grünen Bäumen, blühenden Blumen und fingenden Vöglein. 
Ein felbftftändiges poetifhes Leben gewann die Naturdich— 
tung erſt unter den Kämpfen des fechzehnten Jahrhunderts 
mit den eritarrenden Reſten der mittelalterlich ritterlichen 
Bildung. Noch nie waren die jtreitenden Elemente der 
europäischen Bildung mit folhem Bemwußtiein auf einander 
geplagt, als in dem Jahrhundert Luther's, Shaffpeare’s, 
Bacon’s, Elifabeth’s, Philipp’s Il, Alba’s, Loyola's und 
Katharina’s von Medici. Die neu gewonnene Geiftesbil- 
dung lieh ihre Waffen den Despoten, den Fanatifern, Ins 
triguanten und LXüftlingen nicht weniger als den Philofo- 
phen, Dichtern und NReformatoren. Der fchnell wachſende 
Reichthum des weitlichen Europa's vermehrte mit den Ge— 
nüffen auch die Bedürfniffe. Das Goldfleber ergriff die 
Gemüther. Die Künfte, heran geblüht im Dienfte der An— 
dacht, wurden von dem finnlichen Genußleben nicht weniger 
erfaßt als von der idealen Schönheitsbegeifterung, weldye 
das Wiederaufleben der Antike begleiteten. Wie der frifch 
gewendete Boden eines neuen Landes trieb das ſich verfün- 
gende Europa in reicher Fülle neben einander die edelften 
Blüthen und die Giftpflanzen der Bildung. Da fehlte es 
denn nicht an meicheren Seelen, welche aus dem wirren, 
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aufregenden Zreiben fich hinaus fehnten in den Schooß der 
Natur. Auch die Weltleute hatten wohl Stunden, in denen 
fie gern den Dichter hörten, der won goldenen, freien Tagen 
fang, von unjchuldigem, ruhigem Süd, von dem Liebes: 
und Freiheitstraum der Jugend. Das durch die Entdedun- 
gen aleichlam wirflich gewordene Wunderland der alten Dich- 
terfage gab den durcheinander wogenden Stimmungen und 
Borftellungen einen finnlich greifbaren Halt; und fo erhob 
fid) denn mitten im Getümmel der politiichen und religiöfen 
Entfcheidungsfämpfe das Afyl der für Ruhe und Unſchuld 
Schwärmenden Seelen, das poetifche Arkadien, wo die Rofens 
und Myrthen-Gebüſche wiederhallten von den Sonetten und 
Kanzonen TLiebefeufzender Schäfer und von den zierlichen, 
fofett-fentimentalen Grwiederungen ihrer Schönen. Be- 
zeichnend genug war Spanien, die Heimath der Etikette, 
der Kabinet3- Politik, der Inquifition, der Eaffifhe Boden 
des geichraubteften Hoftones, auch das Vaterland des mo— 
dernen Schäfergedichts, und mit ihm Italien, die Herriches 
rinn des eleganten Gefellfhaftstons, der üppigen Mode, 
der Intrigue und des raffinirteften Genuſſes. Im Jahre 
1545 jpielte man in Ferrara das erſte Schäferdrama, das 
„Dpfer” des Agoftino Beccaria. Den Höhepunft der Aus: 
breitung aber erreichte dieſer Geſchmack im romanifchen Sü— 
den zu Shaffpeare’s Zeit, mit der Erfcheinung der „Diana ” 
des hifpanifirten Portugiefen Montemayor und dem „Pastor 
fido“ des Italieners Guarini. Schnell genug fand Die 
neue poetische Mode den Weg über die Alpen, die Pyre— 
näen und den Kanal. Frankreich machte die überfüße Speiſe 
durch einen pifanten Zufa ächter gaite gauloise feinem Gau— 
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men genießbar. Die fentimentalen Schäfer machten dort 
nicht eher rechtes Glück, als bis Honore d’Urfe in feiner 
Astree die ganze Chronique scandaleuse feiner Heimath in 
arfadiicher Hülle zum Beften gab. Auch die englifche Dicht- 
funft brachte Der neuen Gefchmadsrichtung ihren Tribut. 
Aber hier bemächtigte ſich Shakſpeare's poetifche Urkraft der 
ausländiichen Form und trieb die böfen Geiſter der Unnatur, 
der gejpreizten Affectation, des Erankhaften Gefühlsichwel- 
gend aus, um in feinem Schäferluftfpiel „Wie e8 Euch 
gefällt“ die berechtigten und entwidelungsfähigen Lebens— 
feime dieſer poetifchen Gattung zu fchöner Blüthe zu ent- 
falten. 

Den Stoff entnahm er dem Schäferroman „Rofalinde“ 
von Lodge. Auch das Grundmotiv der zur Darftellung 
fommenden Stimmung ift der jentimentalen Schäferdichtung 
entlehnt: Das Gefühl des Gegenfages zwifchen der verfün- 
ftelten, verdorbenen Geſellſchaft und der frifchen, heilfräf- 
tigen Natur. Nur daß bei dem dramatifchen Dichter beide 
Seiten des Bildes Far und gegenjländlich herwortreten, daß 
die verichwimmende Schilderung zu plaftifcher Darftellung 
ſich fleigert. 

Ein Ufurpator hat den rechtmäßigen Regenten, feinen 
eigenen Bruder, vom Throne geftoßen. Die fouveräne Ges 
walt, die Quelle des Rechtes, iſt vergiftet worden und eine 
böfe Saat von Mißtrauen und Ungerechtigkeit iſt Diefer 
eriten Uebelthat entiprofien: 


„Der Fürft ift launiſch; was er ift, in Wahrbeit, 
Ziemt beffer Euch, zu ſehn, als mir, zu fagen.” 
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So ſchildert der Hofmann le Beau feinen Gebieter dem 
jungen Orlando, dem Sieger im Ringlampf. Der Zochter 
des Herzogs geht die rauhe, mißgünftige Art ihres Vaters 
an's Herz, als jener den jungen, fiegreichen Kämpfer an- 
berricht: 

„Du würd'ſt mit deiner That mir mehr gefallen, 

Wenn du aus einem andern Haufe ftammteft!“ 
Sie erhält bald mehr Urfache zum Kummer. Nicht lange 
mag in der Atmofphäre dieſes Hofes ihre ideale Freund- 
haft mit Rofalinden, der Tochter ihres vertriebenen Oheims, 
gedeihen. Gerade die Liebenswürdigfeit feiner Nichte, ihr 
janftes Dulden muß den Herzog beunruhigen. Es ift ihm 
nicht angenehm, „daß das Volk fie um ihre Gaben preift 
und fie beflagt um ihres Vaters willen.” Site wird bei 
Todesitrafe verbannt: 

„Laß dir's genügen, daß ich dir nicht traue!“ 


Das ift die Begründung des Urtheils. — Aber nicht der 
Herzog allein vertritt hier die Herzenshärte und Selbſtſucht 
der großen Welt, im Gegenfaß gegen die unverdorbene 
Natur. Der Dichter gab ihm ein wirdiges Seitenftüd in 
Dliver, des Freiherrn Roland de Bois älteftem Sohn. 
Neidiih auf die trefflichen Talente feines jüngern Bruders 
Orlando läßt er jenen abjihtlid ohne Erziehung unter den 
Knechten aufwachſen. Nicht zufrieden mit diefem geijtigen 
Morde ſchreckt er vor meuchelmörderijchen Ränken nicht zurüd, 
um die taufend Kronen, das Erbtheil des Bruders, nicht 
heraus geben zu dürfen. Seine jchlaue Berechnung in der 
Verhandlung mit Charles, dem Ringer, von deffen Stürfe 
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er Orlando’ Untergang hofft, unterfcheidet fich wefentlich 
von der leichten, phantaftifhen Motivirung in den idylli- 
ihen PBartieen des Stüds. Wir fühlen uns bier, wie am 
Hofe des Herzogs, vollftändig auf dem Boden der treu ges 
zeichneten Wirklichkeit. Auch der wahre Familienzug des 
in Selbftfucht verfommenen Weltmannes darf dem Freiherrn 
nicht fehlen: der ſchnöde Undank gegen einen ausgenußten, 
alt gewordenen Diener. „Packt euch mit ihm, alter Hund“, 
ruft er bei Drlando’s Vertreibung dem achtzigjährigen Adam 
zu, deſſen Blicke ihm freilich oft genug eine unbequeme Er: 
innerung an feine Pflicht und an den legten Willen feines 
Baterd gewefen jein mochten. Nachdem Orlando im Ring- 
fampf wider Hoffen gefiegt, bebt Oliver vor offenbarem 
Morde nicht weiter zurüd, und einen bezeichnenden Abichluß 
erhält die Schilderung diejes Hofkreifes in der kurzen Scene 
zwiichen ihm und dem regierenden Herzog. Friedrich, durch 
die Flucht feiner Tochter unangenehm überrafcht, (in dem 
Roman des Lodge verbannt er fie felbjt) wendet feinen 
Zorn gegen Diver, den reichen Bruder des gleichzeitig da— 
von gegangenen und deshalb verdächtigen Orlando. Oliver 
wird verbannt, feine Güter eingezogen, bis er den entflohe: 
nen Bruder zur Stelle ſchaffe. Und da der Edle fih nun 
entſchuldigt: 
„O kennt' eu'r Hoheit darin nur mein Herz! 
Ich liebt' im Leben meinen Bruder nicht!“ 

welch einen inhaltſchweren Beitrag zur Naturgeſchichte der 
Tyrannenpolitik enthält die Antwort des Herzogs: 


„Schurk' um fo mehr! — Schafft ihn zur Thür hinaus; 
Laßt die Beamten diefer Art Befchlag 
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Ihm legen auf fein Haus ımb Länderei'n; 
Thut in der Schnelle dies, und jchafft ihn fort!“ 
Und wie bier der gewichtige Ernft der dDramatifchen Hand: 
lung gegen Die fittlihen Grundlagen, fo richten das ganze 
Stück hindurd die Pfeile des Witzes ſich gegen die Thor- 
beiten und Schwächen der von der Natur gewichenen vor: 
nehmen Welt. Sie tft die Zielfcheibe für den heitern Spott 
des Narren wie für den grämlichen Sarkasmus des Melan- 
cholifers, und die gefunderen Naturen drehen ihr wenigftens, 
wenn auch ohne Bitterfeit, ſämmtlich den Rüden. Ein voll: 
fommener Narrenfpiegel für höfiſche Stußer ließe fih ohne 
Mühe allein aus Probſtein's Einfällen zuſammen ſtellen. 
Welches Normalbild des gedanfenlofen, vornehmen Geden 
giebt gleich die föftlihe Geſchichte von dem Ritter, der bei 
feiner Ehre jhwur, die Pfannkuchen wären gut, und. bei 
feiner Ehre ſchwur, der Senf wäre nichts nüße! „Er hatte 
Unrecht und doch hatte er nicht falſch geſchworen — denn 
da er den Schwur that, hatte er entweder niemals Ehre 
beieffen, oder fie doch Längit weggefchworen, ehe ihm jener 
Senf und jene Pfannkuchen zu Geficht kamen“! Und bei 
alledem ift er ein Mann, „den der Herzog liebt!“ — Und 
wie bier die Bedachtſamkeit und Wahrhaftigkeit der Kava— 
fiere, fo wird fpäter die Krone ihrer Tugend, ihr ritterlicher 
Kampfmuth behandelt, in der famojen Duell-Gefhichte von 
der fiebenmal zurüdgeichobenen Züge. Selbft aus der „of- 
fenbaren Züge” kann der qut gefchulte Ritter comme il faut 
ſich ohne Blutvergießen heraus ziehen und zwar mit einem 
einfachen „Wenn.“ Probſtein hat erlebt, daß fieben Richter 
einen Streit nicht ausgleichen fonnten,; „aber als die Bar: 
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teien zufammen famen, fiel dem Einen nur ein „Wenn“ 
ein. 3.8. Wenn Ihr jo fagt, jo fage ih jo — und fie 
jchüttelten fi die Hände und machten Brüderfchaft. Das 
„Wenn“ ift der wahre Friedensftifter, ungemeine Kraft 
in dem Wenn!’ 

Wenn die höfifche Welt fich folche Angriffe in ihrer 
fefteften Burg, in dem unnahbaren Heiligthum der myſti— 
hen Ritterehre gefallen laffen muß, fo fann man denfen, 
was fie auf den fchwächern Punkten ihrer Pofttion zu lei- 
den hat. Probftein iſt in der Lage, kühnlich den Charakter 
des Hofmannes in Anfpruch zu nehmen, denn ganz abge- 
fehen von dem bis zur „bedingten Züge’ getriebenen Eh— 
renhandel: fo „hat er nicht blos eine Menuet getanzt und 
den Damen gejchmeichelt, fondern er hat drei Schneider zu 
Grunde gerichtet, er ift politifch gegen feinen Freund und 
gejchmeidig gegen feinen Feind geweſen.“ In fcharfem Hu- 
mor ſpricht er Fraft des PBrivilegiums der fchedigen Jade 
die Grundfäge offen aus, nach denen die Stußer im fei- 
denen Wamfe wie die Richter im Talar zu handeln gewohnt 
find. Und damit jede Stelle der Zielfheibe ihren Schuß 
erhalte, darf endlich die Außere höfiſche Sitte dem Schidfal 
der höfifchen Moral nicht entgehen. Der plumpe Schäfer 
Eorinnus plagt mit der Bemerkung heraus: 

„Was bei Hofe gute Sitten find, die find fo lächerlich 
auf dem Lande, als ländliche Weife bei Hofe zum Spotte 
dient!” Und was Probftein hiegegen über die fchwißen- 
den, bifamsduftenden Hände bemerkt, die man bei Hofe zu 
füffen pflegt, it fchwerlich geeignet für feine Ausfälle gegen 
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die „KRavalier-Parole” und die „noble Courage” ihm Ber: 
zeihung zu fchaffen. 

Und auf diefem dunkeln Hintergrunde des nicht mit 
fentimentalen Klagen und taftenen Phrafen, fondern mit 
den energifchen Farben der Wirklichkeit gezeichneten Welt: 
lebens zaubert der Dichter nun ein Bild forglofer, gefunder 
Natur-Eziftenz hervor, fo frifeh und heiter, als es einem er- 
matteten Städter beim Eintritt in Wald und Gebirg jemals 
die Bruft erquickte. Ein würziger, erfrifhender Waldgerud), 
ein belebender Gebirgshauch durchweht jo vecht eigentlich 
diefe Scenen, in deren Lob. die Freunde Shakjpeare's von 
je fih zufammen fanden. — Wie die Geächteten der eng— 
liſchen Volksſagen, wie Robin-Hood und feine Gefellen ver 
geffen der vertriebene Herzog und feine treugebliebenen 
Freunde im Schatten des Ardenner Waldes Berluft und 
Kränkung, Ehrgeiz und Habfucht, mit ihrem Gefolge von 
Kummer und Noth: 


„Unter des Laubdachs Hut 
Mer gerne mit mir rubt, 
Und ftimmt der Kehle Klang 
Zu muntrer Vögel Sang: 
Komm’ geſchwinde! geſchwinde! geſchwinde! 
| Hier nagt und jticht 
Kein Feind ihn nicht, 
Als Wetter, Regen und Winde. 
Ber Ehrgeiz fih hält fern, 
Lebt in der Sonne gern, 
Selbft fucht, was ihn ernährt 
Und was er friegt verzehrt: 
Komm’ geihmwinde: geſchwinde! geſchwinde! 
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Hier nagt und fticht 
Kein Feind ihn nicht, 
Als Wetter, Regen und Winde,“ 


So flingt ihr Gefang. Das Achte, volksthümliche Lied, 
wie Shaffpeare e8 in feinen LZuftfpielen fo gern und fo 
glücklich anwendet, ift der natürlichite Ausdruck diefer idyl- 
liſchen Stimmung. 

Nur — und wir fommen bier auf einen wejentlichen 
Punkt — daß man es nicht zu buchftäblich nehme mit den 
Worten: „Wer ſelbſt fucht, was ihn nährt, und was er 
friegt, verzehrt!‘ — Diefe ganze, am Bufen der Natur 
von den Stürmen des Lebens ausruhende Gefellfchaft macht 
denn Doc wejentlich den Eindrud von unabhängigen Zeuten, 
welche die Freuden eines einfachen Lebens genießen, ohne 
deffen Entbehrungen ernftlih zu tragen. Das Leben in 
Wald und Höhle, bei Jagd, Liedern und Becherflang tft 
ihnen, was dem beftäubten, erhitten Wanderer das Falte 
Bad, was dem Weberfättigten die den Appetit weckende Be— 
wegung. Bon wirklicher Noth ift nirgends die Rede. Der 
Herzog hält gaftliche Tafel, wie einft am Hofe; nur der un- 
nüge Glanz füllt fort. Wir befommen einen Eindrud, wie 
von dem fröhlichen Aufathmen, von der ruhigen, einfachen 
und doch fo energifchen und elaftifchen Xebensfreude einer 
gut zufammengefegten Bade- oder Reijegefellihaft, die zu 
behaglicher Theilnahme einladet. Als heilfame Arzenei für 
febensfräftige, aber vorübergehend verftimmte Naturen giebt 
uns der Dichter dieſe ganze duftige Romantik, aber auch 
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eines in der Geſellſchaft zu Grunde gegangenen Normal: 
Zuftandes. Was die Schäfer und Schäferinnen der con- 
ventionellen Paſtoral-Poeſie in ihrem Wefen find, chne es 
ſcheinen zu wollen, nämlich Flüchtlinge aus der verbildeten 
Gefellihaft, welche für eine Weile eine Art Feft: und Mas: 
fen= Freiheit genießen, dafür giebt Shakſpeare einfach und 
aufrichtig feine romantischen Bewohner des Ardenner-Waldes. 
- Und gerade darum trifft er den rechten Ton diejer forglofen, 
freien Natur-Eriftenz, der bei den idealifirten Schäfern der 
Spanier, Italiener und Franzoſen doch nur wieder von einer 
andern Art gekünftelter Umgangsformen verdrängt wird. Ein 
Blick auf das lehrreihe Charafterbild des Melancholifers 
Jacques und auf die eigentliche, dem herzoglichen Ge— 
folge gegenüber geftellte Hirtenwelt wird das nod deut: 
liher machen. 

Es ift bezeichnend für die hier vorliegende Auffaffung 
der romantifch= poetifchen Welt, daß innerhalb ihres Zau- 
berfreifes die Individualität des Charakters feinesweges, 
etwa wie im Sommernachtstraum, gegen die elementaren 
Einflüffe zurück tritt. Die plögliche Befehrung der beiden 
Böfewichter des Drama’s beim Eintritt in die Einöde könnte 
Dagegen zu fprechen fcheinen. Aber fie wird reichlich auf: 
gewogen durch die durchaus fcharfe und logiſche Durchfüh— 
tung Orlando's und Rofalinden’s, Probſtein's und vor 
Allem des melancholischen. Jacques. 

Augenſcheinlich it der Xeßtere der Einzige unter den 
Sreunden des Herzogs, deffen in der Gefellfehaft durch und 
durch verftimmtes Weſen allen Einflüffen der Natur, der 
Einfamfeit und der Freundſchaft auf’s Hartnäckigſte wider: 
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fteht. Es ift über wenige Shakſpeare'ſche Charaktere fo 
viel wunderliches Zeug geredet worden, als über diefen 
brummenden und weinenden, zankenden, nedenden, und im 
Grunde doc) ſehr qutmüthigen Mifanthropen. Die engli- 
chen Beurtheiler haben meift eine Vorliebe für fein fplee- 
niges Wefen. Er ift ihnen der verfannte, betrogene Men: 
ichenfreund, der feine übereilten Jugendneigungen theuer 
bezahlen mußte und nun in einer feinen Mifchung von - 
Schwermuth, Menfchenhaß und krankhafter Empfindfamteit, 
mit einem Zufaß von farkaftifchem Humor vergeblich den 
Troft der Einfamfeit fucht. Im Deutichland hat man ihn 
lange als eine Art von Gefäß für die fonft nicht unterzu- 
bringenden baroden, refp. feinen und fcharffinnigen Einfälle 
des Dichters genommen, wie das ganze Luftfpiel für eine 
heitere Selbftironte, in welcher Shaffpeare die Geſetze feiner 
eigenen Kunft parodire. Gervinus faßt ihn von der mo- 
ralifchen Seite, auf die Worte des Herzogs fich ftüßend: 


„Denn bu bift felbft ein wüfter Menſch geweſen, 
So ſinnlich, wie nur je des Thieres Trieb, 
Und alfe Uebel, alle böfen Beulen, 

Die du auf freien Füßen dir erzeugt, 

Die würd’ft du ſchütten in die weite Welt.“ 


Sonad würde Jacques es anſchaulich machen follen, wie 
ein verderbtes Herz auch in der Natur feine Heilung findet, 
wie alle Heilung der Seele von innen herausfommt und 
durch Ort und äußere Verhältniffe nimmer gefchafft werden 
kann. Wir würden diefer Anficht unbedingt beitreten müffen, 
wenn nicht Oliver's plögliche Befehrung zum redlichen, bra— 
ven Schäfer fich eben fo gut als Beweis für eine entgegen 
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geſetzte Tendenz des Dichters deuten ließe und wenn der 
Herzog von den Sünden des Jacques nicht ald von längft 
vergangenen Dingen fpräche, während er thatfächlich den 
ſchmollenden Grübler ganz gerne hat und ihn augenfchein- 
(ih durchaus nicht für jchlecht und bösartia hält. Unſers 
Erachtens liegt die Quelle von Jacques’ unheilbarem Zrüb- 
finn nicht in der Verderbniß feines Herzens, fondern in 
feiner Blafirtheit, in eimer Abfpannung, die ihn unfähig 
macht für jede pofitive Erfaffung des Lebens. Und über 
die fpezielle Urfache diejer moralifchen Krankheit läßt uns 
Shafipeare hier durchaus nicht im Zweifel. Der Charakter 
des Jacques enthält vielmehr des Dichters Berdict über 
eine DBerirrung des Genuß- und Bildungstriebes, die jeit- 
dem in der Welt mächtig um fich gegriffen hat, und welche 
Shaffpeare ſchon bei den Engländern des fechzehnten Jahr: 
hunderts oft genug bemerkte, um fie wiederholt zum Ge— 
genftande feiner Satire zu machen. 

„Ich habe weder des Gelehrten Melancholie,” — fagt 
Jacques zu Rofalinden — „die Naceiferung ift; noch 
des Mufifers, die phantaftifh it; noch der Frauen, die 
zierlich it; noch des Liebhabers, die das Alles zuſammen 
ift: fondern es ift eine Melancholie nach meiner Weife, aus 
mancherlet Ingredienzien bereitet, von mancherlei Gegen- 
ftänden abgezogen — und wirklich die gefammte Bes 
trahtung meiner Reiſen, deren öftere Ueberle— 
gung mich in eine höchſt launifche Betrübniß ein— 
hüllt.“ 

Wer wäre je einem jener Reiſe-Originale begegnet, die 
aus Abneigung gegen jedes bindende, bleibende Verhältniß, 
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wenn nicht gar aus Dekonomie, Jahre hindurd ziel» und 
zwecklos Gafthäufer, Coupé's, Mufeen und romantifche 
Berggipfel unficher machen — und erblidte hier nicht den 
Ariadnefaden in dem Labyrinth der feltfamen Einfälle des 
melanchofifchen Gentleman! Es ift augenfcheinlich  Diefe 
Art des Reifens, eine der entnervendften Formen einer bloßen 
Genuß-Eriftenz, welche dem armen Jacques endlich die Fä- 
higfeit geraubt hat, fi) irgend einem unbefangenen Ein- 
drud zu öffnen. Wenn die Beobachtung und die Erkennt— 
niß die That erfeßen und das Leben ausfüllen fol, jo muß 
fie eben zur ‚geregelten, durch ein erreichbares und klar er- 
fanntes Ziel zufammen gehaltenen und gefpornten Arbeit 
werden. Dem-Zufall überlaffen und lediglich aufgefaßt als 
Gegenftand des Genuffes, den die Abmwechfelung würzt, führt 
fie bald genug zur Blaftrtheit, und gegen Diefe hilft freilich 
nit Einfamfeit und Ruhe, jondern lediglich Arbeit, Noth 
und Gefahr. Eine jolhe zwedlofe, refultatlofe und darum 
mit fih und aller Welt unzufriedene Eriftenz hat denn auch 
Rofalinde offenbar im Auge, wenn fie Jenem entgegnet: 
„Ein Reifender? Meiner Treu, ihr habt große Urfache 
betrübt zu fein. Ich fürchte, ihr habt eure eigenen Län- 
dereien verkauft, um anderer Leute ihre zu ſehen. Biel 
gefehen haben und Nichts befigen, das kommt auf reiche 
Augen und arme Hände heraus.” 
Und dann: 
„Fahrt wohl, mein Herr Reifender! — Seht zu, daß 
Ihr Tispelt und ſeltſame Kleidung tragt, macht alles Er: 
fprießliche in eurem Lande herunter, entzweit euch mit 
euren Sternen, und jcheltet fohier den lieben Gott, daß 
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er euch fein anderes Gefiht gab: ſonſt glaub’ id 
euch's faum, daß ihr je in einer Gondel ge: 
fahren feid.” 

Denn aus Venedig holte man damals, wie jet aus 
Paris, das Recht, ſich überall mit Anjtand zu langweilen 
und gutmüthigen Leuten zu imponiren mit der tieffinnigen 
Bemerfung, daß es nichts Neues unter der Sonne gebe! — 
So findet denn Jacques, der gereifte, erfahrene, geiftreiche 
Gentleman, die Waldeinjamfeit natürlich ebenfo abgeſchmackt, 
als das Hofleben. Dem fröhlichen Liede feiner Genoffen 
antwortet er in diefem Sinne mit einer Brobe feines 
Dichter Talents: 

„Beſteht ein dummer Tropf 
Auf feinem Efelskopf, 
Läßt feine Füll' und Ruh, 
Und läuft der Wildniß zu: 
Duc ad me! Duc ad me! Duc ad me! 
Hier fieht er mehr 
So Narr'n wie er, 
Wenn er zu mir will fommen ber.“ 


Seine Art ift es nicht, wie des Herzogs, „die jüße Frucht 
der Widerwärtigfeit zu brechen, die gleid) der Kröte, häßlich 
und voll Gift, ein föjtliches Jumel im Haupte trägt." Wie 
jollte der erfahrene, gelehrte Mann fi) herab laſſen, in 
Steinen Lehre, Schrift im Bad und Gutes überall zu 
finden? Dafür legt er fich nieder im Schatten der Eiche 
und philofophirt beim Anblid des biutenden Hirfches über 
die fündlihe Mordluft der Jäger, bei der Flucht des hinzu 
fommenden, um den todwunden Kameraden wenig beküm— 
merten Rudels über menjchliche Selbftjuht und Härte des 
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Herzens. Dies ift überhaupt der Eindrud, den er vom 
Leben empfangen, da er ihm eben als jelbftfüchtiger, fuper- 
fluger, genußfüchtiger Zufchauer beimohnte, nicht als ein 
ernft und rüftig fämpfender Mitftreiter. Denn es ift auch 
eine von den Segnungen unverdroffener, rüftiger Arbeit, daß 
fie das Gefühl wohlthätig abftumpft gegen den unver: 
meidlihen Zufammenjtoß mit der feindfeligen oder doch 
gleihgültigen Selbftfucht der großen Menge. Die Berhält- 
niffe verlieren eben nur in dem Maaße die Macht über das 
Selbftbewußtfein der Perſon, als dieſe ihren berechtigten 
Forderungen freiwillig fih hingiebt und in rüftiger Ein- 
wirkung auf die Außenwelt die gefährliche Beobachtung des 
eigenen Gefühls möglichft befchränft. Einem Grübler wie 
Jacques ift e8 nicht gegeben, ohne Bitterfeit einzuftimmen 
in den entjchloffensrefiguirten, aber durchaus nicht verzagten 
Rundreim der Genoffen: 


„Heiſa! fingt heifat den grünenden Bäumen! 
Die Freundfchaft ift falfeh und die Liebe nur Träumen!“ 


Ihm ift das Leben eine Bühne, deren Schlechte Schaus 
jpieler er freilich mit der Feinheit und Schärfe des geübten 
Kritifers fchildert: 


„Zuerſt das Kind, 
Das in der Wärt’rinn Armen greint und fprubelt; 
Der weinerlihe Bube, der mit Bündel 
Und glatten Morgenantlig, wie die Schnede 
Ungern zur Schule Friecht; dann der Verliebte, 
Der wie ein Ofen jeufzt, mit Jammerlied 
Auf der Geliebten Brau'n; dann der Soldat, 
Bol toller Flüch’, und wie ein Pardel bärtig, 


250 Sechste Borlefung. 


Auf Ehre eiferflichtig, ſchnell zu Händeln, 

Bis in die Mündung der Kanone fuchend 

Die Seifenblaje „Ruhm.“ Und dann der Richter, 

In rundem Bauche, mit Kapaun geftopft, 

Mit ſtrengem Blick und regelrechtem Bart, 

Boll weifer Sprüd’ und neuefter Erempel, 

Spielt feine Rolle fo. — Das fechste Alter 

Macht den befodten, hagern PBantalon, 

Brill’ anf der Nafe, Beutel an der Seite; 

Die jugendliche Hofe wohl geſchont, 

Ne Welt zu weit für die verfchrumpften Lenden. 
Der letste Akt, mit dem 

Die feltfam wechſelnde Geſchichte jchließt, 

Iſt zweite Kindheit, gänzliches Vergeffen, 

Ohn’ Augen, ohne Zahn, Gefhmad und Alles!“ 


Wir haben hier in Flaffiicher Form den Katechismus. des 
alternden, blafirten Genußmenſchen, den zuleßt alle Kennt⸗ 
niſſe, alle Erfahrung, aller ſcharfe Witz, mit dem er „über 
alle Erſtgeburt Aegyptens läſtert“, vor dem Ueberdruß an 
der eigenen Art und vor der Verurtheilung durch alle ge— 
ſunden und friſchen Naturen nicht ſchützen kann. Für ihn 
hat auch Einſamkeit und Natur keine Hülfe. Als zuletzt 
Alles in die gewohnten Bahnen des Lebens und der Thä— 
tigkeit fröhlich zurück kehrt — ſucht er die Geſellſchaft des 
fromm gewordenen Tyrannen. „Von ſolchen Neubekehrten 
laſſe ſich Viel lernen“ — mit dieſen Worten nimmt der 
reiſende, ſuperkluge Menſchenkenner zu neuen Studien ſeiner 
unerquicklichen Wiſſenſchaft den wenig tröſtlichen Anlauf. 
So wahrt hier das Lebensgeſetz der geſitteten Geſell— 
ſchaft mitten in dem romantiſchen Arkadien ſeine geheiligten 
Rechte. Und wenn ſchon hier die durchaus geiſtige und 
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ihrer Zwecke fi) bewußte Kunft des britifchen Dichters über 
die conventionelle Färbung der entlehnten füdlichen Formen 
fi) weit erhebt, jo verwandeln die eigentlichen Schäferge- 
ftalten dieſes Zuftipiels viele Scenen defjelben vollends in 
eine ergößliche Parodie der jentimentalen PBaftoraldichtung. 
Gorinnus, der arme Knecht des geizigen Herrn, der 
praktifche, nüchterne, redliche Kerl, mit ehrlichem Herzen und 
fettigen, theer=fledigen Händen, neben ihm das häßliche 
Käthchen, vertreten fehr handgreiflih die Wirklichkeit des 
realen Schäfer- und Landlebens neben den poetischen Hirten, 
die Nichts zu thun haben, als Verſe zu fchmieden und fi 
anzufeufzen. Und was Ddiefe legtern anbetrifft, jo können 
ihre Liebesfchwüre, ihre poetifchen Phrafen, fchließlich ihr 
Schickſal aud den enthuftaftifchiten Romantifer über den 
Schalf nicht täufhen, der hier über dieſen ganzen ſchwül— 
ftigen Ungefchmad fi luſtig macht. Die ſchmachtende Er- 
gebenheit des Silvius, fein Briefträgerdienft zwifchen feiner 
graufamen Schönen und dem begünftigten Nebenbuhler, — 
und dem gegenüber der alberne Kofettenftolz Phöbe’s, der 
Hirtinn mit dem Rabenhaar, den fohlichwarzen Brauen, den 
Slaskugel- Augen, der Mildhrahm- Wange, und — den le 
derfarbigen Händen, ihre Verfpottung durch den verfleideten 
Jägerburſchen — wie bedürfte Alles das noch eines Wortes 
der Erklärung! Bon alle den idealen Geftalten des ro— 
mantifchen Schäfergedichts bleibt eben bei Shakſpeare Nichts 
übrig, als eine Schaar fröhlicher Gefellen, die fih nad 
Gefahr und Roth im Grünen die Grillen vertreiben um für 
neue Thätigfeit fih zu flärlen — und ein paar gelungene 
Karrifaturen des ganzen, über=poetifchen Unfuges. 
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Und um num Leben, Intereffe, Bewegung in die reiche 
und bedeutungsvolle Scenerte feines Luſtſpiels zu bringen, 
machte der Dichter fie zum Schauplaß für die Thaten und 
Schickſale zweier Pracht» Geftalten aus dem vollen, frifchen 
Kern edelften Jugendlebens: die Eine leider nur, wenn auch 
vortrefflich, Tfizzirt, die Andere in forgfültigiter Ausführung, 
geben fie den Iuftigen, phantaftifchen Formen des Paſtoral— 
Gedichtes den foliden Inhalt eines Acht Shaffpeare’fchen 
Gharaftergemäldes. Beide, Orlando und Rofalinde, find 
vom Glüde fo ftiefmütterlich bedacht, als reich ausgeftattet 
von der guten Mutter Natur. Beide bieten entichloffen 
dem Schickſal die Stimme und beftegen leicht, faft fpielend, 
feine feindfeligen Zaunen — und fo giebt die Krönung 
ihrer reinen, innigen Sugendliebe, des wahren Gegenfaßes 
gegen jentimentalzgeziertes Schmachten und Seufzen, dem 
Ganzen die erfreulichite und entfprechendfte Löſung. 

Drlando ift ganz ein Urbild männlicher Sugendfraft, 
die aus eigenen Mitteln den Mangel der Schule reichlich 
erjegt. Von feinem pflichtvergeffenen Bruder abfichtlich ver: 
nachläffigt, fühlt er den Geiſt feines Vaters gegen dieſe 
Knechtichaft fih regen. Da er nichts Beſſeres hat lernen 
fönnen, bejchließt er, wenigftens im Ringkampf gegen einen 
gefürchteten Gegner feine Kraft und feinen Muth zu Ehren 
zu bringen. Dabei ergreift ihn die Frauenliebe wie eine 
Macht aus einer andern Welt, und gleichzeitig dringt Uns 
glüf und Gefahr auf ihn ein. Der eigene Bruder droht 
ihm den Tod. Er gedenft ihm zu troßen, auf die Gefahr 
hin zu erliegen: denn fein Herz gewöhnt fich ſchwer an 
den Gedanfen eines rücfichtslossabentenernden Lebens. Da 
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bietet ſich Rettung durch Adam, den redlichen Diener, „in 
dem der treue Dienft der alten Zeit ihm erfcheint, da Dienft 
um Pflicht fih mühte, nicht um Lohn,” und er zieht hinaus 
mit dem Alten, fein Glück zu verſuchen. Aeußerſte Noth 
des vom Hunger erjchöpften Getreuen treibt ihn dann im 
Ardenner-Walde zu gewaltfamer, Nichts als das Bedürfniß 
achtender That. Aber da des Herzogs Milde bereitwillig 
Hülfe gewährt, berührt er, felbit von Entbehrungen ermattet, 
feinen Biffen, bis er den fterbenden Diener gerettet. Noch 
einmal muß feine Kraft und feine Herzensgüte fich in jchwerer 
Prüfung bewähren. Er fümpft mit dem bungrigen Löwen 
um das Leben jenes Bruders, der ihn in's Elend gejagt 
— und nad Alle dem können wir denn ebenjowohl wie 
jeine Rofalinde ihm die jchlechten Verſe verzeihen, mit denen 
er Eichen und Weißdornbüfche behängt. Ihr falfcher Galopp 
bringt fein Herz und feinen Kopf in erniten Dingen nicht 
aus dem Zaft. Die reine, Löftlihe Jugendliebe allein wahrt 
ihr PBrivilegium, indem fie feinen Gejchmad ein wenig ver- 
dreht. Dem blafirten Menjchenkenner Jacques gegenüber 
bleibt er, im Barorysmus der Leidenfchaft, ein ganzer Mann, 
mit klarem Blick und gefundeitem Urtheil. Auf jede Grob» 
heit des geiftreichen Herrn hat er einen feinen, treffenden 
Stih in Bereitihaft — und da Jener ihn auffordert, ihm 
beizuftehen in Schmähung der Welt, wie treffend erwiedert 
er: „Sch will fein lebendiges Weſen in der Welt fchelten, 
als mich felbft, an dem ich die meiften Fehler kenne!“ 

In Rofalinde aber begrüßen wir eine jener £öftli- 
hen Frauengeftalten, wie fie nad) Shaffpeare wol nur nod) 
Göthe der Natur abgelaufcht hat. Sie nimmt eine glän- 
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zende Stelle ein unter den weiblichen Idealen, durch welche 
der Dichter in den Werken feiner Reife für manche fcharf 
und düſter gehaltenen Frauenbilder feiner Jugendarbeiten 
reichlich entſchädigt. 

Am Hofe des Ufurpators von Celia, deſſen Tochter, 
zurüd gehalten, findet die Eröffnung der Handlung fie in 
der eigenthümlichen Lage eines Mädchens, weldyes die Freun- 
dinn dem Bater vorzieht, fo wie auch in der Folge ihr 
Berhältniß zu dem legtern nicht in den Vordergrund tritt. 
Zange lebt fie verkleidet im Walde, ohne den vertriebenen 
Herzog aufzufuchen, und da fie ſich endlich erfennen, ift von 
einer zärtlichen Scene zwifchen ihnen garnicht die Rede. Die 
Sache hätte ihre befremdende, vielleicht verlegende Seite, er- 
führen wir nicht, daß die Mädchen noch Kinder waren, als 
man den Herzog vertrieb — und befände Rofalinde während 
ihres Aufenthaltes im Walde fih nicht in einem Stadium 
gründlicher Berliebtheit, das unter folchen Umftänden auch) 
wol feitere Berhältniffe Todert. 

Am Hofe gewinnen ihr ergebenes Dulden, ihre Be— 
jcheidenheit, belebt durch einen vom Unglück nicht gefnidten 
Humor, die Herzen des Volfes und ihrer ganzen Umgebung. 
Es ift eine wunderlieblihe Idylle reinen, jugendfrifchen 
Mädchenlebens, welche der Dichter in den Gefpräcen der 
beiden Freundinnen uns vorführt. Aber auch hier Duldet 
das Schickſal feinen dauernden Frieden. Kaum hat Celia 
durch Das großmüthige Berfprechen dereinftiger Rüdgabe des 
Landes fcheinbar auch das legte Wölkchen verjcheucht, als 
der Doppelte Sturm der Liebe und des Unglücks Rofalin- 
dens Herz auf die Probe flellt. Und beide Angriffe weden 
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in dieſem unberührten Heiligthum jungfräulichen Seelen- 
friedens eine fait männlichsthätige Kraft, welche diefe Haupt: 
figur des Shakſpeare'ſchen Schäferdrama’8 gegen alles Sen- 
timentale und Berhimmelte fofort in den entfchiedenften Ge- 
genfag ftellt. Durch Zeit und Umftände gedrängt, unter 
dem erften Drud der erwachenden Empfindung, giebt fie 
dem fchüchternen, unerfahrenen Geliebten Beweife der Gunft, 
die bedenklich wären — wenn das feinfte, weibliche Zart- 
gefühl im weitern Berlauf der Handlung fie nicht vor jeder 
Mipdeutung ſchützte. Nun folgt die Verbannung durch den 
netdifchen Herzog. Das Alyl der Kindheit fchließt fich hinter 
der durch Die erfte Liebe zu dem Ernft des Lebens erweckten 
Sungfrau. Aber die Freundinn bleibt ihr treu, und in Ro- 
falinde erwacht der fedfe Lebensmuth einer Porcia im An— 
gefiht der Gefahr. In Jägertracht übernimmt fie Celia 
gegenüber die Rolle des männlichen Beſchützers, nur ſchwach 
jecundirt durch den Clown; im Ardenner-Walde ordnet fie 
den Guts-Kauf und die Wirthfchaft, nimmt den Corinnus 
in Dienft, fpricht der todtmiüden Freundinn Muth zu, fo 
jehr fie felbit deffen bedürfte. Und dabei ift dieſe that- 
fräftige Seite ihrer Anlage weit entfernt, in ihr ächt weib- 
liches Gefühl den geringften Mißton zu bringen. Ihre 
Freude über Orlando's Liebe ift nicht größer, als ihre jung 
fräuliche Abneigung, fie zu geftehen. Was fle im Drange 
der Gefahr, unter mißmwollenden Beobachtern entſchloſſen 
that, dazu werden die Schatten des Waldes, die bequemite 
Gelegenheit, die ganze bezaubernde Ruhe einer fichern, forg- 
Iofen Einſamkeit fie fobald nicht vermögen. Aber e8 macht 
ihr Freude, in ficherer Verkleidung ſich an der Leidenſchaft 
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des Geliebten zu Taben; das erfte, verfäumte Rendez-vous 
bringt fie in fomifche Verzweiflung, und die Nachricht von 
Orlando's Heldenthat, der Anblie feines Blutes brechen 
dann wie billig das Eis und führen, von äußern Glüds- 
füllen begünftigt, Alles einer frohen Entjcheidung zu, wie 
fie das Seftipiel verlangt. So vereinigen fich bier die 
Schatten einer von Selbſtſucht beherrfchten Gefellichaft und 
das helle Sonnenliht der Gemüthsfriihe und Charakter: 
tüchtigfeit auf dem Hintergrunde des romantischen Zauber: 
fandes zu dem mannigfaltigiten und heiter-bedeutendften 
Bilde. Und das bunt-gefüllte Füllhorn feines Humors 
ſchüttete der Dichter als glänzenden Feſtſchmuck über das 
Ganze aus, indem er die Rolle des Clown hier zu einem 
wefentlichen Elemente des Luſtſpiels erhob, faft an die Be- 
deutung des Chors in der autifen Komödie erinnernd. 

Es ift diefer Rolle gegangen, wie der des Jacques. 
Sie ift für die Kritik vielfah ein Stein des Anftoßes ge 
worden, und doch dürfte es nicht fchwer fallen, ihr Bild 
deutlich und mit überzeugender Sicherheit zu geftalten, wenn 
man, aller willfürlichen Deutelei ſich entfchlagend, ſich be 
fonnen an das thatfächlih Vorliegende hält. 

Probftein, der Narr, Fann vor Allem feine bäurifche 
Herkunft und feine fchedige Nitterfchaft im Leben wie auf 
der Bühne nimmer verleugnen. Niedriger Stand und Mans 
gel gelehrter Schulbildung (oder doch deren geſchickte Ver— 
leugnung) fonnten allein den Hofnarren des jechzehnten 
Sahrhunderts jene neutrale Stellung, jene unbedingte Frei- 
heit des Wortes, jenes Privilegium der Grobheit verfchaffen, 
auf dem ihre Thätigfeit vornämlich beruhte. Wie hätte auch 
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der ftolze Hofadel, wie hätten Könige und Fürſten fich derbe 
Wahrheiten gefallen Iaffen aus dem Munde, der auf eine 
Art, von geiftiger Ebenbürtigkeit irgendwie Anſpruch gemacht 
hätte! Fa, ein geichiet angenommener Schein felbft der 
Dummheit, eine Euge Maskirung des Mutterwißes war 
durchaus nothwendig, um der verlegten Größe jederzeit den 
ehrenvollen Rüdzug hinter den Wall der ruhigen Verach— 
tung offen zu halten. So gewöhnten die Narren großer 
Herren jene, zum Theil jtehenden, albernen. Redensarten, 
jene Wortverdrehungen und findifchen Späße fih an (oder 
vielmehr fie. behielten fie bei aus der. unterftien Sphäre po- 
pulärer Komik), an denen mancher Ausleger fich feitdem über: 
flüffiger Weife den Kopf zerbrochen, al8 an den harten 
Schaalen ganz befonderer, tieffinniger Weisheit. 

Ein Beilpiel: 

„Die gefüllt euch dies Schäferleben, Meifter Probftein ?” 
fragt Corinnus. 

Und PBrobftein erwiedert: 

„Wahrhaftig, Schäfer, an und für fich betrachtet, ift es ein 
gutes Leben, aber in Betracht, Daß es ein Schäferleben ift, 
taugt es Nichts. In Betracht, daß es einfam ift, mag ich 
es wohl leiden, aber in Betracht, daß es ftille iſt, ift es 
ein fehr erbärmliches Leben. Ferner, in Betracht, daß es 
auf dem Lande ift, fteht e8 mir an; aber in Betracht, daß 
es nicht am Hofe ift, wird e8 langweilig” ac. 

An diefen Galimathias, diefes Hans-Wurſt-Geſchwätz, 
fichtlich auf Berblüffung des Schäferfnechtes berechnet, knüpft 
nun ein. berühmter Erflärer feine, ganze Auffaffung des 
Stücks. Er lieſt aus jenem fublimen Unſinn den an fi 

II. 17 
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ganz wortrefflichen Sag heraus: „Keime Umgebung kann 
uns glücklich oder unglüdlich machen — fondern Zufrieden 
heit und Unzufriedenheit tragen wir mit uns im Herzen.“ 
So läßt ſich freilich Vieles ein-, aus- und umbdeuten, je 
nad Bedürfniß. Aehnlich geht es in der romantifchen Kritik 
dem Liebeshandel Probftein’s mit dem häßfichen Käthchen. 
Er foll die Liebes-Ueberſchwenglichkeit der übrigen Paare 
ironifiren. Daffelbe müßte denn auch von jedem Bedienten 
im L2uftfpiel gelten, der im fünften Alt Knall und Fall das 
Kammermädchen der erften Liebhaberinn ehelicht. — Uns 
fcheint die Sache viel einfacher zu liegen: Der Narr, ent- 
fernt von aller ironifchen Tendenz, kann eben feinen ange 
borenen und anerzogenen Gefchmad nicht verleugnen. Sein 
Benehmen gegen das häßliche Schätzchen tft eine Mifchung 
von der Grobheit des Bauertölpels und von der Suffifance 
des Lakaien, der nicht ohne Nußen für feine Kenntniſſe und 
feine Manieren hinter den Stühlen vornehmer Lente geftan- 
den hat. Inmitten einer, feiner Natur durchaus fremden 
Geſellſchaft, beobachtet er ſcharf, Eritifirt, was ihm in den 
Weg kommt, leiht gelegentlich dem derben Menſchenverſtande 
gegenüber vornehmer Verbildung feine Zunge und vergißt 
dabei nicht, vorfichtig für feinen Rüden zu forgen. Seine 
Thorheit ift einfach „Das Stellpferd”, hinter dem et feinen 
Witz abſchießt. Es wäre ſehr qutmüthig, wenn wir (Mit 
andern Erklären) feiner treuherzigen Berficherung über Die 
Unbewußtheit und Harmloſigkeit feines Treibens vertrauten: 
„Ich werde meinen Wi nicht eher gewahr werden, als bis 
ih mir die Schienbeine daran zerftoße." Man bedenfe 
nur die Beranlaffung diefer Worte: Probftein erzählt eben 
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die Ertravaganzen feiner eignen Jugendliebe: wie er das 
Wafchholz feiner Geliebten füßte, mit einer Erbſenſchote ſchön 
that u. j.w. „Alle fterblich Verliebten find von Natur 
Narren”, Iautet der Schluß feiner Rede. Rofalinde fühlt 
fich getroffen und bildet ſich ein, Probſtein habe ehrlich ge- 
redet und am fie nicht gedacht. Nicht für Probitein’s In— 
tentionen, ſondern für ihre eignen Gedanken über jenen, 
find daher ihre Worte maaßgebend: „Du fprichit Elüger, 
als du felber gewahr wirft“, — und man darf wahrlich 
fein Romantifer fein, um in jener Redensart vom Schien- 
bein den Spott gegen die verliebte Herrinn Deutlich zu 
fühlen. So hat e3 denn auch feine Gefahr mit Celia's 
Bemerkung: „Probftein jet ein Einfältiger, zum Schleifitein 
für den Witz der Klugen gefchaffen.” Weit eher dürfte 
Brobftein felbft Recht behalten mit dem Wort: „Seit das 
Bischen Wiß, was die Narren haben, zum Schweigen ge- 
bracht worden tft, macht das Bischen Narrheit, was weife 
Leute befißen, große Parade.” Seine treffliche Kritif der 
höfifhen Sitten wurde ſchon mehrfach hervorgehoben. Auch 
die Liebenden müffen ihm ihre Zeche zahlen. Der Butters 
frauen-Zrab ihrer Verſe wird auf's Unbarmherzigſte glücklich 
genug von ihm parodirt — und bei alledem ift der qut- 
müthige Grund feines Weſens nicht zu verfennen. Einen 
fchlechten Kerl hätten Rofalinde und Celia fich ficher nicht 
zum Begleiter, zum Troſt auf ihrer Irrfahrt erlefen und ein 
folcher wäre den Berbannten wol auch fchwerlich gefolgt. 
Es ift eben der perfonificirte, Scharf fehende, unbeftechliche, 
aber auc rohe, leichtfinnige und nicht felten alberne Humor 
des unverdorbenen Volks, der in der ſcheckigen Jade feinen 
17* 
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Einzug hält in den Kreis des vornehmen Lebens: Die 
Handlungen der Staatsperfonen begleitet er mit einer fort- 
laufenden, eben fo unwirkſamen als fcharfen und unerbitt- 
lichen Kritik — und indem er felbft von den Fehlern an- 
geiteckt it, welche er verſpottet und tadelt, entſchädigt er 
die Berfpotteten auf feine Koften und mildert den Emft 
der fcharfen Satire zu der menfchlich-heitern Stimmung des 
ächten Humors. Wir werden in „Was Ihr wollt” Gele 
genheit finden, denſelben Grundzügen diefer Geftalt in noch 
feinerer Durchführung zu begegnen. 


Anmerkung zur fechöten Borlefung. 


' (&.230.) Bor 1598 ift das Stüd ſicherlich nicht erfchienen, 
da Meres es in feinem Verzeichniß fonft ganz gewiß erwähnt haben 
würde. Ferner erhellt aus einer Bemerkung in den Londoner Buch— 
händler-Regiftern vom 4. Auguft 1600, daß der Drud dieſes Stückes 
auf Hinderniffe geftoßen war. Somit muß bie Entftehung deffelben 
in die Zwifchenzeit fallen. Der ältefte gedrudte Text ift in der Folio— 
Ausgabe von 1623 enthalten. 


“ Siebente Borlefung. 


Was Ihr wollt, 


Geehrte Verfammlung! 


„Was Ihr wollt”, das heiterfte und finnigite Erzeugniß 
der Shakſpeare'ſchen komiſchen Mufe, wurde von den engli- 
ſchen Kritikern lange als die lebte Arbeit des Dichters be- 
zeichnet. Scharfiinnige Deutung einzelner Stellen ſchien es 
hier einmal recht augenfcheinlich über die äſthetiſche Auf: 
faffung des Ganzen davon zu tragen, weldhe die Schöpfung 
diefes von frifcheitem Lebensmuth überfprudelnden Luſtſpiels 
weit eher der blühenden Bollfraft des auf der hohen Fluth 
des Erfolges fiegesfroh Ddahinfegelnden Mannes zutrauen 
mochte, als etwa dem lebten Auffladern entichwindender 
Sugendfrifche in dem Herzen des frühzeitig gealterten Mär— 
tyrer8 der von dem beften Herzblut ihrer Jünger ſich näh— 
renden Kunf. Man flüßte fih auf Fabio's Worte: „Er 
wolle feinen Antheil an dem Spaß (Can der Moftification 
Malvolio's) nicht hingeben für eine Penfion von 1000 Pfund, 
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zahlbar durch den Großmogul, oder den Sophy (im eng« 
fifchen Texte). Nun erfhien im Jahre 1613 eine „Ber: 
fifche Reife” von Sir Anthony Shirley, und Robert Shirley, 
der Bruder des Anthony, kam im October 1611 ald Ge 
fandter des Sophy mit einer perfifchen Prinzeſſinn, feiner 
Gemahlinn, nad) London und. reifte im Jahre 1613 wieder 
ab. Was war alfo natürlicher, als daß ein volfsthümlicher 
Dramatiker auf Zuftände und Perfonen anfpielte, die alle 
Welt in frifhem Gedächtniß hatte? Eine Wiederholung 

jener Anfpielung mußte die Vermuthung verſtärken. Junker 
Tobias, bemüht, feinem bleihwangigen Kameraden einen 
hohen Begriff von Viola's (Ceſario's) Tapferkeit beizubrin- 
gen, bedient fih der Wendung: „Es heißt, er it Fecht— 
meifter beim Sophy gewejen.“ Außerdem fteht es feit, daß 
das Parlament im Jahre 1609 auf Bacon's Klage ſich 
mit dem Duell-Unfug befchäftigte, daß 1613 ein Königl. 

Edict gegen die Raufer erfchien und daß Shaffpeare hier 
gegen dies Unwefen mit allen Waffen des erbarmungslo- 
feften Wibes zu Felde zieht: So Eonnte ja fein Zweifel 
bleiben, „Was Ihr wollt“ war. aus dem Jahre 1613 und 
die äfthetifhe Kritik hätte fi mit Inhalt und Zon wohl 
oder übel zurecht finden müſſen, wäre nicht ein Zufall ihr 
zu Hülfe gefommen. Es hat fih nämlich in einem wahr— 
foheinlih von dem Nechtögelehrten Manning herrührenden 
Manufeript des britifhen Mufeums die Notiz gefunden, 
daß der Berfaffer am 2. Februar 1602 einer Aufführung 
von „Was Ihr wollt“ beimohnte und zwar feineswegs der 
erſten. Die von Collier mitgetheilte Stelle heißt. wie 
folgt; 


264 Siebente Borlefung. 


„Bei unferm Feft (am 2. Februar 1602) hatten wir ein 
Schaufpiel, genannt, „Dreikönigsabend oder Was Ihr wollt”, 
fehr ähnlich der Komödie der Irrungen oder den Menächmen 
des Plautus, aber am allerähnlichſten dem Stüde in italie- 
nifcher Sprache, welches Inganni heißt: Darin fommt eine 
hübſche Intrigue vor, um den Hausverwalter glauben zu 
machen, daß feine Herrinn in ihn verliebt fei: nämlich durch 
Unterfehieben eines Briefes, als von der Dame, die in all 
gemeinen Ausdrüden ihm ſagt, was ihr am beiten an ihm 
aefalle, feine Gebehrden vorichreibend, feinen Anzug beſtim— 
mend 2c. und dann, als er an die Ausführung geht, ihn 
glauben zu machen, daß man ihn für toll halte.“ — So ent: 
fpräche denn auch die Zeit der Entjtehung ganz vortrefflich 
der gefunden, unverwüftlichen Laune, welche das Ganze durch— 
weht und die diefes Luftfpiel von jeher in England und 
Deutichland fo populär gemacht hat. Das Stück befteht 
wie fein anderes, ohne Ausnahme, die geführlihe Probe 
des deflamatorifchen, vom Spiel nicht unterftügten Vor: 
trages, während es an Zweckmäßigkeit für die Bühne mit 
den allerbeften wetteifert. — Unfere Leſekränzchen find ihm 
ebenfo verpflichtet, wie das Theater. Während eine Reihe 
von tief angelegten und meifterhaft durchgeführten Charak— 
terbildern den Menfchenkenner entzücden, und dem denfenden 
Künftler die lohnendſten Aufgaben bieten, hat der Dichter 
es verftanden, alle zum Theil fchroffen Gegenfäge durch 
eine heitere, milde poetifche Beleuchtung zu verföhnen und 
diejem meifterhaften Gemälde menſchlicher Schwäche und 
Berirrung Alles Berftimmende und Berlegende zu nehmen. 
Im Sommernachtstraum wurde das Unterhaltungsbedürfniß 
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einer fröhlichen Gefellfehaft dem: Dichter eine glückliche Ver— 
anlaffung, aus dem Chaos der volfsthümlichen Elfen: und 
Feen-Mythologie das Duftige, mondbeglänzte Wunderland 
Dberon’s und Titania’8 hervor zu zaubern und das Gebiet 
der Dichterifch  fchaffenden Bhantafie um eine feiner ſchönſten 
Provinzen zu bereihern. Im „Biel Lärmen um Nichts“ 
ſchmolz das Feuer feines Genius. die flarren Elemente des 
einer fremden, phantaftifch heiten aber gemüthsarmen Welt 
entlehnten Stoffs, ohne doc, ihrer ganz Herr werden zu 
können. „Wie e8 Euch gefüllt” beiebte die grotesfen For— 
men der manierirten Paftoraldichtung mit acht philofophi- 
ſchem Dichtergeifte und warmem Gefühl, ließ aber den be 
wußten Gegenfaß gegen dieſe Richtung und gegen die ihr 
entfprechenden Zuftände vielleicht hie und da ftärfer hervor: 
treten, als der Charakter eines einheitlichen, heitern Kunft 
werfs es wünfchen ließ, Sp rang felbit in jenen vollen- 
detſten der frühen Luftfpiele der Genius des Dichters, wenn 
auch fiegreich und ruhmvoll, mit vorgefchriebenen Formen 
und überlieferten Stoffen. Das tt bier wefentlih anders. 
Die lebte Spur des Kampfes, der Anftrengung, des Ge: 
genſatzes ift verfchwunden. Durchſichtig und Elar, wie der 
fehlerlofe, gefchliffene Brillant entzüct dies Meifterftüd der 
komiſchen Mufe den unbefangenen Lefer, wie den tief ein— 
dringenden Kenner. Schlicht und einfach, mit dem Stempel 
der Nothwendigfeit in feinen Charakteren wie in: dem Gange 
der Handlung gezeichnet, fcheint e8 jede Erörterung , jede 
Erklärung vollfommen entbehrlih zu machen; und dabei, 
oder vielleicht eben deshalb gewährt es dem tiefer. eindrin- 
genden Blick die reichften Auffchlüffe über den Genius des 
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Dichters, über das Wefen und die natürlichen Geſetze dieſer 
ganzen poetifchen Gattung, während gleichzeitig Die frucht- 
barfte Gelegenheit fich- bietet, an dieſem £öftlichen Modell 
ächt menjchlichen Zreibens und Irrens den Blick für der- 
gleichen Dinge zu jchärfen. Der Triumph des Dichters ift 
hier um fo größer, da feine „Quellen” (wenn man fich des 
Ausdruds hier bedienen darf) ihm Nichts boten, als den 
ganz rohen Grundriß der Verwidelung, einer Verwidelung 
überdies, deren Anlage dem innerften Weſen Shakſpeare'ſcher 
Dramatik gerade entgegen gefegt iſt. Es ift die alte Ges 
fchichte von den verwechfelten Zwillingen, ihrer Natur nad 
weit mehr auf Die Findifche Freude an der Konfufion, um 
ihrer felbit willen, berechnet, als auf poetifche Erregung des 
Gefühls oder auch nur auf geiftreiche Befchäftigung des 
Verſtandes. Wie Shaffpeare fie in einem feiner erften Ju— 
gendverfuche nad) Plautus heiter und oberflächlich. bearbeitete, 
haben wir oben gefehen. Die Form, in welcher das uralte - 
Motiv hier auftritt, ftammt aus der 3b6ſten Novelle des 
zweiten Theils bei Bandello. Sie wurde in Italien und 
Spanien während des jechzehnten Jahrhunderts mehrmals 
dramatifch bearbeitet und durch die Novellenfammlung von 
Barnaby Rich: Farewell to military profession (im Jahre 
1581) dem engliſch Tefenden Publikum zugänglich gemacht. 
Aber durchaus eigenthümlich und neu tft die Art, in wel- 
cher der nun gereifte und feines Genius mächtige Dichter 
diefe Handlung benutzte. — Mit befonnener Kunft wird 
zunächit den. blos Außerlichen Irrungen das Unmwahrfchein- 
liche genommen. Biola ahmt gefliffentlich Kleidung und 
Schmud des verlorenen Bruders bis in's Einzelne nad), 
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Weit entfernt von der Blindheit der beiden Antipholus und 
ihrer Dromio's ahnt fie gleich bei der erjten Irrung den 
richtigen Zufammenhang. Da Antonio den Beutel von ihr 
fordert, den er ihrem Bruder gegeben, da er ihr Undanf 
und Feigheit vorwirft, find ihre Worte: 

„Es zeigt der Ungeſtüm, womit er fpricht, 

Er glaubt fich jelbft; ich glaube mir noch nicht. 


O möchteft du Vermuthung dich bewähren, 
Mein Bruder, daß wir zwei verwechjelt wären!“ 


Und gleich darauf: 


„Er nannte den Sebaftian: Tebt ja doch 

Des Bruders Bild in meinem Spiegel nod). 
Er glich genau in allen Zügen mir 

Und trug fi jo in Farbe, Schnitt und Bier, 
Denn ihm nur ahm' ich nach!“ 


Damit tft denn freilich die Möglichkeit vielfach verſchlun— 
gener Mißverſtändniſſe von vornherein abgefchnitten und 
die Handlung muß an Spannung und Außerm Sntereffe 
nothwendig verlieren, was fie an Wahrfcheinlichkeit gewinnt. 
Zwei Zwillings-Gejchwifter auf einer Zuftreife begriffen, 
leiden Schiffbruch. Beide retten ſich und jeder glaubt den 
Andern ertrunfen. Die Schweiter, in der Hoffnung auf zus 
jagenden weiblichen Schuß getäufcht, nimmt zu männlicher 
Berkleidung ihre Zuflucht, um in Dienjten eines ihrem 
Haufe befreundeten Herrſchers ihre Ehre zu fichern, bis fle 
Gewißheit über das Schidjal des Bruders erhält. Den 
Regteren führt die Beſorgniß um die Schweiter in gleicher 
Abficht nach der Hauptitadt. Eine große Dame, welche ſich 
unterdeß in feine verkfeidete Schweiter verliebt hat, wirft 
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fih ihm an den Hals, er Laßt ſich diefe Laune des Glücks 
recht gern gefallen; die num folgende Entdedung bringt denn 
auch die bisher nur Iatente Liebe des Herzogs zu Sebaftian’s 
Schwefter zum Ausbruch, und nachdem auch das Kammer: 
fäschen der Dame feinen Liebiten gefangen, bejchließt eine 
dreifache Hochzeit in üblicher Weife das Stüd. 

Auf dieſem einfachen Grundriß errichtete Shaffpeare 
nun Das zierliche, anmuthige Gebäude feines trefflichiten 
Luftfpiels, indem er Durch die vollendetite Motivirung und 
eine felten reiche Charakteriftif die Aufmerkſamkeit von den 
außern Vorgängen auf Das innere Leben der Handlung cons 
centrirte und durch eine mächtige Einheit des Intereſſes dem 
Ganzen die wahre dramatische Seele einzuhnuchen veritand. 
Senes Goethe'ſche Wort: Man Fünne jedes der vollendetern 
Werke Shakſpeare's auf einen Grundgedanken beziehen, e8 
findet bier in vollem Maaße feine Beitätigung. Geſetzt, 
Shakſpeare hätte fich die Aufgabe geftellt, in einer Dramas 
tiihen Handlung, gleichſam in einer Necapitulation feiner 
Zuftipiele, in einer Komödie der Komödien alle Kombina- 
tionen wirffam zu zeigen, Durch welche die Liebe in das 
Gebiet des Komifchen eintritt, fo ließe fich unfchwer nach— 
weisen, daß er in „Was Ihr wollt“ diefe Aufgabe trefflich 
gelöft hätte. Man ftudire ein wenig Die drei Freier, welche 
um die reizende Hand Olivia's werben, man beobachte 
Olivia's Verhältniß zu Biola und ergänze diefe Reihe ver- 
fiebter . Situationen durch einen Bli auf den fiegreichen 
Feldzug Maria's gegen den durftigen Junker, und man wird 
eine ziemlich vollftändige Schattirung verliebter Narrheit 
oder närrifcher Berliebtheit beifammen haben, in auffteigen- 
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der Linie, von der Bewerbung des unzurechnungsfühigen, 
bewußtlofen Einfaltspinfels um ein reizendes Weib, dur 
die Dummpheiten der thöricht aufgeblafenen und die Intri— 
guen der derbspfiffigen Selbitfucht bis hinauf zu den phans 
taftiichen Sugendthorheiten edler und reich begabter, aber 
ungeprüfter, noch nicht zum Verſtändniß ihrer jelbit gelangter 
Naturen. Und wie e8 denn nicht Shaffpeare’s Art ift, Die 
Wirkung feiner Luftipiele auf die Bedürfniſſe des frivolen 
Witzes oder gar hämiſcher Medifance zu berechnen, fo fehlt 
es auch hier nicht an der Tieblichen Grundmelodie, welche 
erft Teife anflingend, aus dem Chaos der ftreitenden Töne 
ſich fiegreich emporringt und alle Diffonanzen auf’s Erfreu- 
lichſte Löft: Sch meine die Schilderung ftarfer und wahrer 
Liebe in tüchtigen, gefunden Naturen. Ihr Sieg macht 
dann am Schluffe aller innern und Außen. Irrung ein 
Ende und entläßt uns in der Stimmung heiten, glüdli- 
chen Friedens, deren Erzeugung die Probe des ächten Luft: 
fpiels tft, wie die Mäßigung des Affects in — 
Reſignation die des Trauerſpiels. 

Verſuchen wir nun, unter den Intentionen und Char 
rakteren des Stücks auf dem angedeuteten Wege uns zurecht 
zu finden. 

Auf der unterften Stufe der Leiter, die aus den Tiefen 
verliebter Thorheit und Irrung bis. zu der heiten Höhe 
fieggefrönter glücklicher Liebe hinaufreicht, fteht Junker Chri- 
ftoph von Bleichenwang. Zroß feiner adligen Abkunft ger 
hört er augenfcheinlich in den Kreis der gemeinen Naturen, 
welche Shaffpeare bier, wie in Heinrich IV., Heinrich V. 
und Heinrich VL, im „Sommemadtstraum”, in „Viel Lärs 
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men um Nichts”, in „Verlorne Liebesmüh'n“ und vielen 
andern Dramen der gebildeten Gejellichaft entgegen fjeßt, 
nur daß fie in „Was Ihr wollt” aus einem bloßen Bei- 
wert oder abfjichtlihen Gegenfaß fich in einen wefentlichen, 
integrirenden Theil des Dramas verwandelt. Schon zwei 
Monate lang läßt der wadere Sunfer den Wein und das 
Rindfleifch Des gräflichen Haufes feinen Ingrimm über die 
Hartherzigkeit der ſchönen Gebieterinn fühlen. Könnten wir 
feinem ſchlauen Kumpan nur glauben, fo ſtände es um feine 
Sache noch Feineswegs jo fchleht: Iſt er nicht ein fo ftarfer 
Kerl, als Einer in Illyrien? Rühmt ihm Junker Tobias 
nicht nad, daß er die Baßgeige ſpiele und drei Sprachen 
aus dem Kopfe rede? Aber leider, leider it Tobias ein 
Schelm und ein Schmeichler. Ehriftoph mag im Illyriſchen 
ſtark genug fein, im Franzöfifchen hat er es noch nicht fo 
weit gebracht, daß er pourquoi verfteht, das Rindfleifcheffen 
hat feinem Wit gefchadet; er will ſich fo wenig Fräufeln, 
als das Haar, welches wie Flach von einem Spinnroden 
von dem leeren Kopfe herabhängt. Einen quten Einfall 
hat der Brave während des Stücks. Er merkt e8 richtig, 
dag Dlivia Nichts von ihm wiffen will. Aber diefen Lichts 
blid macht des Tobias Zureden jofort wieder unter, einem 
dicken Nebel alberner Einbildung verfhwinden. Sein Selbt- 
gefühl hebt fich bis zu der etwas verfchämten Aeußerung: 
„Auch ich wurde einmal angebetet!”- 

Und des Kameraden jehr zeitgemäßer Rath: Er möge zu 
Bett gehen und fich Geld kommen laſſen, kann den einmal 
erweckten Unternehmungsgeiſt nicht wieder dämpfen. Chris 
ſtoph hat es begriffen, „daß dies feine Welt it, Tugenden 
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zu verbergen“, er trachtet eifrig darnach, der Tanzkunft feiner 
ftattlihen. Beine gelegentlih durch einige Entrechats des 
Geijtes zu Hülfe zu kommen und macht an den zierlichen 
Phraſen Viola's recht erjprießlihe Studien. Aus den 
Sträußhen, welche der galante Vertreter Orſino's feiner 
Angebeteten zu Füßen legt, zieht er die „Düfte“, um fie 
bei Gelegenheit auf die Königinn feines Herzens herab- 
regnen zu laſſen. Und wenn das Schtefal feiner Galan- 
. terie neidiſch genug die Gelegenheit verfagt, fich vor einem 
würdigern Bublifum als dem feiner Zechbrüder und des 
fohnippifchen Kammerkätzchens zu bewähren, fo erhält dafür 
der heroiichere Theil feiner Reize vollen Raum fich zu ent: 
falten. Wofür hätte er denn feine Zeit mit. Zuchsprellen 
und Fechten hingebracdht, wenn er es fich nehmen ließe, den 
unbärtigen Pagen des Herzogs, den vorausfichtlich allem 
Kampfe abgemeigten „Nebenbuhler“ zu fordern? Der Dich— 
ter nimmt bier die Gelegenheit wahr, einer von der Ge 
jeßgebung vergeblich befümpften Unfitte feiner Zeit mit. den 
Waffen der ergöglichiten Satire zu Leibe zu gehen. Schon 
in „Wie e8 Euch gefällt” fahen wir, was er von Den 
ftugerhaften Raufbolden dachte, welche damals mit dem Ger 
Eier ihrer Schwerter und ihren albernen Phrafen Die ‚‚gute 
Geſellſchaft“ plagten, gegen welche Elifabeth und Jakob in 
England, Richelieu in Frankreich vergeblih mit Außerfter 
Strenge einſchritten, bis endlich die veränderte. Richtung 
des Zeitgeiftes der läftigen und albernen Mode ein Ende 
machte. Ein grotesfes Spiegelbild diefes gefpreizten Maul: 
heldenthums, ein Seitenftüd zu Probftein’s Gefchichte von der 
fiebenmal zurüdgefchobenen Lüge, giebt jene Ausforderung: 
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„Junger Menfch, was du auch fein maaft, du biſt nur 
ein Zumpenferl. Wundre dich nicht. und erſtaune nicht 
in deinem Sinn, weshalb ich dich jo nenne, denn ich 
will dir feinen Grund davon angeben. Du fommft zu 
Fräulein Olivia und fie thut vor meinen Augen ſchön 
mit dir. Aber du lügſt's in den Hals hinein, das ift 
nicht die Urfache, weshalb ic) Dich herausfordere. Ich 
will dir beim Nachhaufegehn aufpaffen, und wenn du 
alsdann das Glück haft, mich umzubringen, jo bringft 
du mich um, wie ein Schuft und ein Spigbube. — Leb' 
wohl und Gott erbarm' fich einer. von unfern Seelen! 
Er fann fi) der meinigen erbarmen, aber ich hoffe ein 
Befferes, alfo fieh’ dich vor. Dein Freund, je nachdem 
du ihm begegneft, oder dein geſchworener Feind 
Ehriftoph von Bleichenwang.“ 
Nachdem Galle und Gänfekiel fo ihre Schuldigfeit ges 
than, bietet der brave, etferfüchtige Freier feinen Apfel- 
jchimmel als Preis des Friedens, ſobald man ihm weis 
macht, daß der Gegner fich fchlagen wolle. Aber kaum hat 
Ceſario-Viola ſcheinbar aus Furcht den Schiffshauptmann 
im Stich gelaffen, als er ihr nacheilt, um fie zu prügeln, 
Das neidiihe Schiefal führt ihm ftatt des Aals eine 
Schlange unter die Hände, er fehlägt den Sebaftian, wird 
augenblids mit einer blutigen Krone bezahlt und bedenkt 
fih nun feinen Augenblid, eine Klage wegen .Brügelet an— 
zuftellen, von Rechts wegen, denn was er gethan, dazu hat 
ja der Junker Tobias ihn angeftiftet: Mit einem Wort, es 
tft der unzurechnungsfähige Lump auf Freiersfüßen, die al- 
bernfte Kurrikatur, welche impotentes Gelüften und fehel- 
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mifche Rathgeber jemals aus einem ftillen und gefräßigen 
Dummkopfe machten. Amor verichwendet feine Pfeile an 
ihn. Er prügelt ihm mit M Bogenfehne aus feinem Gebiet 
und läßt ihn die Rechnungen feiner Kameraden bezahlen. — 
Ihm zunächſt, aber doch ein gutes Stüd höher unter den 
Märtyrern der komiſchen Mufe fteht der ehrbare, fuperfluge, 
jalbungsvolle Malvolio, der gelbbeinige Storh, mit ge 
freuzten Kniegürteln prangend, der von den Weltkindern in 
den Schlingen der Eitelfeit gefangene und übel zugerichtete 
Diener des Herrn. Shaffpeare zahlte in Diefer unüber- 
trefflihen Rolle den ‘Buritanern die hämifchen Angriffe heim, 
mit welchen fie ſchon damals das Theater, wie jede heitere 
Kunft, zu verfolgen begannen. Wie fehr er den Nagel. 
auf den Kopf getroffen, davon kann man fich noch alle Tage 
ohne antiquariiche Gelehrjfamfeit überzeugen. Malvolio's 
Bettern fterben nicht aus, eben fo wenig wie Zartuffe’s 
augenverdrehende, glatthanrige Sippſchaft. So lange das 
Fleiſch mächtig ift, auch in den Kindern des Geiftes, werden 
die Nachkommen des gottjeligen, gezierten, an Einbildung 
franfenden Eſels unfer Zwergfell für das entfchädigen, was 
die zahlreiche Familie des von Moliere eingefangenen und 
feines Schafpelzes entkleideten Wolfe unferm Herzen zu 
leide thut. Denn, und es ift höchſt weſentlich dies zu beach- 
ten, auch in dieſer fo höchit verführerifchen Rolle iſt Shak— 
fpeare dem höchften Gefeß feiner dramatiſchen Kunft, dem 
Geifte des Maaßes und der Wahrheit, nicht einen Augen- 
blid untren geworden. Kein Parteihaß, Fein äfthetifcher 
noch moralifcher Widerwille hat ihn verleiten können, feiner 
Satire etwas von dem Gifte zuzufegen, deffen Wirkungen 
II. 18 


274 Siebente Borlefung. 


ſich mit der heiten Natur des Luftfpiels nimmer vertragen; 
er muthet uns nicht zu, wie fein franzöfiicher Kollege, über 
einen durchtriebenen, verfchmiztegp höchitgefährlichen und ruch— 
Iofen Schurken zu lachen, über einen Schurken, der zulegt 
alle ehrlichen Leute des Stüds in den Sad geſteckt hat, 
in welchen nur die Allgewalt der Eüniglichen „Gnade“ ein 
Loch macht. Malvolio fröhnt nicht heimlichen Laſtern, wäh- 
rend er Tugend predigt. Er iſt müchtern, veritindig, bes 
tufstreu, Dlivia kann ihm mit vollem Rechte vertrauen und 
entzieht ihm felbft während des Parorysmus der Thorheit 
nicht ihre Theilnahme. Shaffpeare verfchmäht es offenbar, 
die wirflih guten Seiten feiner puritanifchen Gegner zu 
verdächtigen, während er ihre Thorheit dem homerifchen Ge- 
lächter des „Luftigen” England Preis gab. Aber freilich, 
diefe Thorheit wird in feiner Weife gefhont. Die Mal: 
volio’8 aller Zeiten find eben gezierte, nüchterne Efel, die 
mit ihrer Tugend Staat machen, weil fie fühlen, wie ſchwach 
es mit ihrem Witze bejtellt iſt. 


„Vermeinſt du, weil du tugendhaft feieit, folle es in der 
Welt feine Zorten und feinen Wein mehr geben?” 


In diefen Worten des Junker Zobias ift der vollftändigfte 
Text gegeben zu einer Faftenpredigt gegen diefe ungefalzenen 
Schufte, vorausgefegt, daß fie eine Predigt verdienten. 
Aller Welt die Kuchen verbieten, wenn fie ſelbſt Zahn: 
Ihmerzen haben und den Wein, wenn's ihnen im Magen 
oder im Kopfe nicht recht ift, Das war von je ihre Parole. 
Und wenn's nur dabei fein Bewenden hätte! Aber nun 
unterftehe ſich Einer, einen Wig zu machen, den jo eine 
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hölzerne Säule der Kirche nicht verfteht und er möge fich 
auf das Schickſal des Eugen Narren Feſte gefaßt machen: 


„Sch wundre mich, wie Euer Gnaden an fol einem un— 
gefalzenen Schuft Gefallen finden können. — Auf meine 
Ehre, ih halte die vernünftigen Leute, die über Diefe 
beftallten Narren fo vor Freuden frühen,” für nicht beffer, 
als für die Hanswurfte der Narren!’ 


So pflegt der geiftlofe Hochmuth dem Humor gegenüber 
ſich aus der Sache zu ziehen. Uber leider nidyt immer 
trifft er auf eine Dlivia, die ihm feine Stellung anweift 
in den goldenen Worten: 


„>, ihr krankt an der Eigenliebe, Malvolio, und koftet mit 
einem verdorbenen Gefhmad. Wer edelmüthig, ſchuldlos 
und von freier Gefinnung ift, nimmt diefe Dinge für Vö— 
gelbolzen, die ihr als Kanonenkugeln anſeht.“ 


Und mit der lächerlichen Seite folcher Bedanten geht Leider ihre 
gefährlihe Hand in Hand. Ihr geiftlicher Hochmuth macht 
fie nur zu häufig zu Denunzianten von Profejfion. Es iſt 
ordentlich, als ob Zadel und Strafe, welche Andre treffen, 
fie erft zum Bollbewußtfein ihrer Bortrefflichfeit bringen. 
So bringt Malvolio ganz unberufener Weife den Schiffe- 
hauptmann zur Haft, welcher Viola gerettet, er hat fih an 
Fabio's Fuchsprellen den Fuchsſchwanz-Orden verdient, im 
Haufe fpielt er den Aufpaffer, den Zuträger und hat fich 
dafür denn auch des gründlichiten, allgemeinen Hafjes zu 
erfreuen. 

Um nun folhe Stockfiſche in feine Nebe zu loden, 

18* 
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wandte Amor von je nur einen, nie verfagenden Köder an. 
Für die widerliche Sinnlichkeit des Tartuffe fehlt ihnen in 
der Regel das Temperament und die Kraft, aber noch nie 
widerftanden fie den Lodungen des Dünfeld und der Ges 
winnfucht. Es könnte auf den erften Augenblid fcheinen, 
als hätte Shaffpeare in der Zeichnung des phantaftijch- 
lähelnden, in den gelben Strümpfen einher flolzirenden 
Geden fih bis an die äußerſte Grenze der Freiheit Des 
Zuftfpieldichters bedient. Aber man darf nur ein wenig 
Gelegenheit gehabt haben, in dieſen Kreifen fich umzufehen, 
um fich zu überzeugen, daß alle wejentlichen Züge des Bil- 
des mit vollftändiger Treue der Natur abgelaufcht find. Es 
ift mir, als fähe ich ihn noch heute, einen Malvolio meiner 
frühern Befanntfchaft, wie er mit feinem fojtbaren Ringe 
jpielte, gegen Bekannte und Untergebene die Stirn runzelte, 
gegen die, vor denen er ſich nicht fürchtete, feine Grobheit, 
feine Zangweiligfeit aber gegen Alle verdoppelte, wie er fein 
Sonderlings-Betragen durch Staatögefpräche würzte, in Ger 
genwart feiner Auserwählten Amor und alle Grazien durch 
fein Lächeln verjagte, und fchließlih auf eine Weile den 
Berftand verlor, als feine, bei aller Frömmigkeit nicht ganz 
unwißige Olivia ihm Hoheit und Reichthum, zunebft ihrer 
niedlichen Perfon nicht zuwerfen mochte. Es ift aud) voll- 
fommen in der Drdnung, daß Malvolio aus feiner Erfah: 
rung nicht das Mindefte lernt, daß er den beleidigten Bie- 
dermann fpielt und mit Rachedrohungen gegen „Die ganze 
Rotte” die Bühne verläßt. Denn jeden lehrt die Erfah: 
rung, nur nicht den geiftlofen Hochmuth, welchem die Ueber: 
zeugung von der eignen Bortrefflichkeit nicht Refultat, fon- 
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dern Ausgangspunkt und Vorausſetzung iſt für alles Denken 
und alles Empfinden. Als drittes Schlachtopfer des er— 
zürnten Herzensbezwingers kommt dann Tobias an die Reihe, 
der in's Grobe gearbeitete Falſtaff, welcher dem würdigen 
Ritter von Eaſtcheap nur leider in den Gaben des Witzes 
reichlich zurückzahlt, was er an Taille und Courage etwa 
vor ihm voraus haben ſollte. Vollkommen theilt er mit 
Sir John die Philoſophie des Hechts in Sachen des Gründ— 
lings. Chriſtoph von Bleichenwang iſt ihm eine Domäne 
von ſo einträglichem und willigem Boden, als der dicke 
Ritter fie in dem zum Friedensrichter beförderten „Univer— 
ſitätsfreunde“ nur immer fand, aber über gröbliche Ver— 
ſpottung des kläglichen Geſellen bringt es fein Mutterwitz 
nicht hinaus. Die plumpe Unverſchämtheit, die Poeſie des 
Rülpſens und die Kraftſprache des betrunkenen Lallens muß 
ihm der reizenden Nichte gegenüber die Stelle des Witzes 
und der Gründe mitſammen vertreten. Und nachdem er 
das ganze Stück hindurch über andre Leute gelacht hat, 
zahlt er am Schluſſe, durch Sebaſtian zerbläut und von 
Maria geheirathet, die Zeche für die ganze Geſellſchaft. Wir 
fürchten ſehr (oder ſagen wir lieber im Intereſſe der gedeih— 
lichen Kinderzucht, wir hoffen es), aus der häßlichen Larve 
des trunkſüchtigen Junkers wird ſich eines ſchönen Mor— 
gens der gehörnte Hirſchkäfer des zahmen Ehemanns gar 
ſtattlich entwickeln. Der Narr könnte doch Recht behalten 
mit ſeiner Vermuthung: 

„Wenn Junker Tobias das Trinken laſſen wollte, ſo wärſt 

du (nämlich Maria) ſo eine witzige Tochter Eva's, wie 

eine in ganz Illyrien.“ 
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Damit find wir nun an die Grenze gelangt, wo die 
gewöhnlichen, zum Theil fehr gewöhnlichen Perfonen des 
Stüds fi) mit der quten Gefellfchaft berühren: doch lange 
nicht an's Ende der Ränfe und Schliche, durch welche Bus 
pido die Menfchenkinder dahin bringt, von feinem berau- 
fehenden Tranke zu nippen und in ihrer Trunfenheit ſich zu 
Märtyrern zu machen für die Lachluſt der augenblidlich ges 
junden Schidjalsgenoffen. 

Im Mittelpunkte der bevorzugten Gefellfchaft, in welche 
wir nun treten, erbliden wir die ftattliche Geftalt des Her- 
3098 (oder wie er abwechfelnd genannt wird) des Grafen 
Orfino.. — Olivia weiß: 

„Daß er von edlem Stamm’, won großen Gütern 

In friiher, fledenlojer Jugend blüht; 

Seehrt vom Auf, gelehrt, freigebig, tapfer, 


Und von Gejtalt und Gaben der Natur 
Ein feiner Mann.” 


So ſcheint er gegen die Schelmftreiche, welche die Liebe 
einem Ehriftoph, einem Malvolio, einem Tobias fpielt, voll- 
fommen gefichert. Wie könnte fein edler, gebildeter Ge- 
ſchmack anders als paſſend wählen, und welches Weib wird 
die Liebe eines folchen Freiers zurückweiſen? Gleichwohl 
jehen wir ihn von Anfang bis zu Ende in der zweideutigen 
Rage des verfchmähten Bewerbers, mit dem fein Menfch das 
mindejte Mitleid hat,“ von der ftolzen Schönen, die feinen 
vermeintlichen Pagen und unbärtigen Liebesboten ihm vor- 
zieht, bis herab zu dem Narren, welcher herausipricht, was 
die llebrigen denken. Und zwar von Rechtswegen, denn 
jeine Liebe, begünftigt wie fie erfcheint durch alle Gaben 
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des Glücks und der Natur, fie entbehrt des unwiderftehli- 
hen Zaubers, durch den Amor feine fhönften Stege erringt. 
Der überreizten Phantafie ift fie entfproffen und den Launen 
des trägen Genuſſes; fie hat ihre Wurzeln nicht herab ge- 
trieben im jene geheimnißvollen Tiefen des Herzens, in wel- 
hen die heilige Quelle des Lebens entjpringt, und darum 
kann fie auch weder Leben bezwingen, nod) Leben erwecken. 

„D, da zuerft mein Aug’ Olivien ſah, 

Schien mir die Luft durch ihren Hauch gereinigt; 

Den Augenblid ward ich zu einem Hirſch 


Und die Begierben, wit ergrimmte Hunde, 
Derfolgen mich ſeitdem.“ 


Indem Orfino fo die Entftehung feiner Liebe fchildert, Tpricht 
er zugleich ihr Urtheil. Es it eine bedenkliche Sache um 
jenen „heiligen Götterftrahl, der in die Seele fchlägt und 
trifft umd zündet”, und Shakſpeare's Liebesgefchichten ges 
winnen ganz unendlich dabei, daß der Dichter um den 
conventionellen Aberglauben an die Göttlichfeit und Unwi— 
derruflichkeit diefer plöglichen Regungen des erhißten Bluts 
fi) im Geringften nicht kümmert, fondern fie eher als Vor: 
läufer der wahren und ächten Leidenfchaft, als eine Art 
Kinderkranfheiten der Liebe auffaßt. Findet doch felbft 
Romeo feine Julia erjt, als er ſich in feinen Mondfchein- 
fchwärmereien für Rojalinde der erflen phantaftifchen Grillen 
entledigt hat! Daß es mit Orfino nicht anders werden 
wird, bleibt dem aufmerfjamen Beobachter nicht lange ver— 
borgen und Olivia's Graufamfeit erfcheint bei näherem Zu: 
jehen Lediglich als natürliche Folge des geringen Vertrauens, 
welches jenes Strohfeuer ihr einflößte. Das Benehmen des 
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Herzogs, ganz wie feine Stimmung, ift durchaus nicht das 
eines Mannes, welcher ein hohes Ziel ernftlich verfolgt. 
Wir wollen e8 nicht eben urgiren, daß er Allen, die e8 
hören wollen, von feinem Liebes-Unglück die Ohren voll: 
feufzt. Männern ift in jolchen Lagen das Geheimniß be- 
fanntlich nicht in dem Grade Bedürfniß als Frauen, wenn 
auch hier der Redſeligkeit jedenfalls eine Grenze geitedt if, 
welche der Herzog weit überfchreitet. Viel bedenklicher find 
Ihon die Fünftlichen Reizmittel, die ihm faſt mehr am Her: 
zen zu liegen fcheinen, als die Erreihung des Ziels. Statt 
mit männlicher Entfchloffenheit weiblicher Laune entgegen 
zu treten und Alles an Alles zu feßen, zieht er fih auf 
weiche Blumenmatten unter fchattende Lauben zurüd und 
füttert fein hungriges Verlangen mit ſchmachtend ſüßer Muſik. 
Wer jemals in heftiger wirklicher Leidenſchaft auf Wider: 
ftand ftieß, wird wiffen, Daß dem gefunden Manne alsdann 
Percy's Urtheil über Muſik weit näher liegt, als das des 
Orſino. Die glüflihe, oder die hoffnungslos refignirte 
Liebe mag fi in Tönen beraufchen; die in frifhem Schmerz 
mit den Berhältniffen ringende flieht ſolche Aufregungen, 
wie Salz in der Wunde. Dem entjpriht denn auch Dr- 
ſino's Abneigung gegen alle energifche und zertreuende Be— 
Ihäftigung. Er ſelbſt fcheint feinen launenhaften Wanfel- 
muth dunkel zu fühlen: 


„Denn, Knabe (fagt er zu Viola) wie wir uns auch preifen mögen, 
Sind unf’re Neigungen doch wanfelmüthiger, 

Unficherer, ſchwanker, leichter her und hin, 

Als die der Frauen.“ 


Was Ihr wollt. 281 


Und der Narr trifft den Nagel auf den Kopf, indem er 
fih mit den Worten verabfchiedet: 


„Nun, der jchwermüthige Gott bejchirme dich, und der 
Scneider made dir ein Wamms von Schillertaft, denn 
dein Gemüth ift ein Opal, der in alle Farben fpielt! 
Leute von folcher Beftändigkeit follte man auf die See 
fhiden, damit fie alle Dinge treiben und nad) allen Win— 
den fteuern müßten, denn wenn man nicht weiß, wohin 
man will, jo fommt man am weiteften. “ 


Diefem fchwankenden, unkräftigen Zuftande feines Gemüths 
it denn auch die Art feiner Werbung vollfommen entſpre— 
hend. Seine Liebe ift weithin nicht das Bild, jener Herz 
und Leben ausfaugenden Gluth, welche Biola ihm fchildert: 


„Sie jagte ihre Liebe nie, 
Und ließ Berheimlichung wie in der Knospe 
Den Wurm, an ihrer Purpurwange nagen. 
Sich härmend und in bleicher, welfer Schwermuth 
Saf fie, wie die Geduld auf einer Gruft, 
Dem Grame lächelnd. Sagt, war das nicht Liebe?” 


Und fo hat denn feine Werbung auch Nichts gemein mit 
jener fo ausdauernden als ungeftümen, heißen und unwi— 
derftehlichen Sprade des Herzens, die in Viola's Munde 
auf Olivia jo zauberiſch wirft: 


„D, liebt' ich euch mit meines Herren Gluth, 
Mit folder Bein, jo todesgleichem Leben, 
Ich fänd’ in eurem Weigern feinen Sinn, 
Sch würd' es nicht verfteh’n. 

Ich baut’ an eurer Thür ein Weidenhittchen, 
Und riefe meiner Seel’ im Haufe zu, 
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Schrieb' fromme Lieder der verſchmähten Liebe, 
Und fänge laut fie durch die ftille Nacht. 
O, ihr folltet mir 

Nicht Ruh’ genießen zwilchen Erb’ und Himmel, 

Bevor ihr euch erbarnıt.” 
Statt deſſen jendet Orſino feinen Bagen, der Beredtſamkeit 
des Botichafters feine Sache vertrauend. Und fo muß er 
es ſich denn gefallen Laffen, Daß man der Geliebten erzählt, 
er liebe fie 


„Mit Thränenfluth der Anbetung, mit Stöhnen, 
Das Liebe donnert, und mit Flammenfeufzern.“ 


Er hat zulegt noch von Glück zu fagen, daß die Gefällig- 
feit der dramatischen Muſe feine Thorheit zu feinen Beſten 
wendet und den fchönern, werthvollern Beſitz ihm mühelos 
giebt, während er thatlos dem unerreichbaren nachfeufzt. 
Ueber Dlivia können wir fürzer fein. Sie iſt augen- 
fcheinlihh das weibliche Gegenbild des launigen phantaſti— 
fhen Herzogs. Schön, jung, reich, verftändig, wie er von 
tiefem Gefühl und doch den Anforderungen des Lebens voll- 
fommen gewachfen, feheint fie recht eigen für diefe Verbin— 
dung gefchaffen. Zudem trifft die Werbung fie in jenem 
gefährlichen Zuftande der Vereinfamung, des Grames um 
nahe, geliebte Verwandte, der fchon jo manchem Freier den 
Zugang zu ſtolzeren Herzen gebahnt hat. Aber es üft, als 
fühlt fie der Neigung des Herzogs an, daß dies fo fchnell 
und rauchig auffladernde Feuer des rechten Brennftoffes 
entbehre. Sie weift ihn zurück, um unmittelbar darauf in 
diefelben, ja in weit ärgere Verirrungen zu flürzen. Von 
der eriten Begegnung mit Viola an, erinnert ihr maaßlofes, 
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feidenfchuftliches Benehmen in manchem Zuge an Bhöbe in 
„Wie e8 Euch gefüllt”, die auch das Schidjal der Liebe 
zu einem verfleideten Mädchen wit ihr theilt. 


„Ein höchſt zerftreuender Wahnfinn in mir felbft, 
Berbannte feinen (nämlich des Malvolio) ganz aus meinem Geift,“ 


fo fehildert fie ihren Zuftand felbft nach der glüdlichen Lö— 
fung. Und e8 bedarf in der That aller Güte des Schick— 
fal8 und des Dichters, um die von ihr angeftiftete Kon- 
fuſion zu glüdlichem Ende zu führen. 

So treibt denn die finnbethörende Liebe ihr nedifches 
Spiel mit Klugen und Thoren; es könnte den Anfchein. ges 
winnen, als wäre das ganze Stüd eine Beifpielfammlung 
zu dem alten Spruh, daß Verliebte den Wahnfinnigen 
gleih zu achten, hätte der Dichter nicht in den Kerngeftalten 
Viola's und Sebaftian’d es zur Anſchauung gebracht, wie 
ein klarer Kopf und ein gefundes Herz auch auf Diefem 
ftürmifchen Meere feineswegs das Steuer verlieren. Biola 
namentlich ift eines der Lieblingsfinder der Shaffpeare’fchen 
Mufe, aus der Familie der Rofalinde, Porcia, der Imogen, 
aber finniger und weicher, als die beiden erften, und der 
letztern an elaftifcher, unverwüftlicher Lebenskraft und ſpru— 
deindem Humor überlegen. in warmer, erquidender Früh— 
lingshauch weht von diefer fo idealen und doch fo unendlich) 
wahren und natürlichen Geftalt durch jede Scene, in der 
fie fich zeigt. Und als fühlte der Dichter, daß dies köſt— 
lihe Juwel feine Unebenheit, feine rauhe Stelle ertragen 
fönne, jo wandte er hier auf die forafältige Ausarbeitung 
alles Einzelnen, auf die Motivirung jeder Handlung, jedes 
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Worts eine felbft bei ihm überrafchende Sorafalt. Wir 
feben uns in die doc) fo feltfamen und außergewöhnlichen 
Berhältniffe ihrer Stellung ordentlich mit ihr ein und ver: 
fieren über der fubftanziellen, Tebenskräftigen Wirklichkeit 
der Berfon ganz die Neigung, uns über die größere oder 
geringere Wahrfcheinlichfeit der Ereigniffe den Kopf zu zer 
brechen. Gleich die Thatfache ihrer Verkleidung wird, wie 
fhon oben angedeutet, durch ihre gefährliche hilflofe Lage 
vollfommen gerechtfertigt. Im Dienfte des Herzogs gewährt 
fie durch entjchloffene Bekimpfung einer tiefen und wahren, 
aber wenig hoffnungreichen Liebe, ein wahres Gegenbild 
gegen das maaßloſe, zerfloffene und dabei fo unfräftige 
Weſen der Andern. Ich fagte abfihtlih „wenig hoffnungs— 
reich”, denn daß fie gar Feine Hoffnung haben follte, mag 
ih den Auslegern nicht glauben. Das Hohle und Phan— 
taftifche in des Herzogs Neigung für Dlivta tft ihr von 
vornherein nicht entgangen und es ift augenfcheinlich, daß 
fie von dieſer Beobachtung frifchweg die Vollmacht entlehnt, 
bei Ausführung ihrer Sendung dem Schidjal etwas unter 
die Arme zu greifen. Oder würde der Herzog fich vielleicht 
gefchmeichelt fühlen, wenn er hörte, wie fie von feinen „don— 
nernden Seufzern” fpricht, von feinem Stöhnen und der 
Thränenfluth feiner Anbetung? Selbit jene Wendung: 


„Ih fänd’ in eurem Weigern feinen Sinn, 
Ich wird’ es nicht verftehn!“ 


und die ganze feurige Schilderung der ächten, unwider— 
ftehlichen Liebeswerbung, fie find ja offenbar fehr mäßig 
bemäntelte Anklagen gegen den Herzog, der von dem Allen 
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das Gegentheil thut. Und, offen geftanden, weit entfernt 
hier einen Zleden auf Viola's Charakter werfen zu wollen, 
finde ich dieſen Zug mädchenhafter Schlauheit unendlich 
wahrer und natürlicher, als die fentimentale, willenlofe Er: 
gebung in ihr Schickſal, die man ihr gewöhnlich andichtet. 
Wie alle diefe marfigen, durch und durch gefunden Frauen- 
geftalten der Shakſpeare'ſchen Dramen und Luſtſpiele, beſitzt 
fie Geiitesgegenwart, und, das durchaus unweibliche Blut: 
vergiegen ausgenommen, auch Entjchloffenheit in nicht ge 
ringem Grade. Als Malvolio fie mit dem Ringe über- 
rafcht, entichlüpft ihr feine Sylbe, welche Olivia vor dem 
albernen Menfchen compromittiren könnte. Ihr ganzes Be- 
nehmen nach dem Schiffbrucd) ift das Werk eines faft männ- 
lichen Muthes; aber Acht weiblich oder fagen wir ächt 
menschlich ift wieder ihre Entgegnung, als der Schiffshaupt- 
mann, fie für Sebaftian haltend, fein Geld fordert und 
ſchwarzen Undank ihr vorwirft: 

„Ih baffe Undank mehr an einem Menfchen 

Als Ligen, Hoffahrt, Taute Trunkenheit, 

Als jedes Lafter, deſſen ſtarkes Gift 

Das ſchwache Blut bewohnt.“ 
Und wie ihr Bruder Sebaftian Geftalt und Züge mit ihr 
theilt, fo zeigt feine geiftige und gemüthliche Erfcheinung 
gegen die ihrige gehalten nur den Unterjchied Des Gefchledhts, 
nicht der Perfon. Wie Viola in ihrer Verkleidung den 
Herzog, gewinnt er den Schiffshauptmann auf den erften 
Blid, mit der flarfen Anziehungskraft edel gearteter und 
unverdorbener Jugend auf Alle, welche in fpätern Jahren 
ſich geiftige Zrifche bewahrten. In Olivia's Gunfl dringt 
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er raſch zum Siege vor, auf dem Wege, den ihm die 
Schweiter gebahnt, ohne e8 zu wollen oder zu wiffen. Sein 
abenteuerliches Verhältniß zu der fchönen, fi ihm förmlich 
antragenden Frau bleibt von dem Schein des Lächerlichen 
vollfonmen befreit, denn es wird durch eine wahre und 
ftarfe Empfindung hinweg getragen über die fleinen Fragen 
und Berhältniffe, innerhalb deren allein Das Komifche ge- 
deihen mag. So bilden die beiden herrlichen Zwillings- 
Geſchwiſter fo recht den geiftigen Mittelpunkt, ich möchte 
jagen die Normalhöhe des Ganzen, von der aus der Blick 
für die wunderlichen Krankheitsericheinungen der moralifchen 
Welt feinen Maaßſtab gewinnt und die der ausfchlieglichen 
Beihauung des Einfeitigen entipringende Berwirrung ver: 
meidet. Der Narr Feſte endlich, weit mehr in die Hand: 
lung verflodhten, als Probftein oder ein andrer feiner Kum— 
pane (den im Lear etwa ausgenommen), zeigt uns den ge= 
werbsmäßigen Clown, den wohlbeftallten Luſtigmacher im 
Vollbefiß feiner Künfte, aber dem harmlos-heitern Charakter 
des Stüdes entiprechend, durchaus ohne das fcharfe Salz 
der Satire, das man in dem Brobftein des tendenziöfen 
„Wie es Euch gefällt” fo deutlich heraus ſchmeckt. Seine 
Aufgabe it e8 vielmehr, durch finnreiche Einfälle und harm— 
lofe Nedereien die ftodende Unterhaltung zu würzen, wobei 
es ihm denn freilich unbenommen bleibt, ſich die handeln- 
den Perfonen genau anzufehen und ihnen gelegentlich im 
Scherz feine wahre Meinung zu fagen. Aber auch dies 
thut er nur mit größter VBorficht, und was wohl zu merken, 
er redet von Niemand ſchlecht hinter dem Rüden. Go ift 
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er feiner fehwierigen Stellung vollfommen gewachfen und 
verdient Das Lob Viola's: 


„Der Burſch ift Hug genug, den Narr'n zu Spielen, 
Und das geſchickt thun, fordert einigen Wis. 

Die Launen derer, über die er fcherzt, 

Die Zeiten und Perfonen muß er kennen 

Und wie der Falk auf jede Feder fchießen, 

Die ihm vor's Auge fommt. Dies ift ein Handwerk 
So voll von Arbeit, als des Weifen Kunſt. 

Denn Thorheit, weislich angebracht, ijt Wit; 

Doch wozu ift des Weifen Thorheit niit?“ 


In diefem Sinn darf er denn feinem Fräulein auch wohl 
fagen: Cucullus non facit monachum, Mein Gehirn ift nicht 
fo buntſcheckig, als mein Rod. In den jchärfften Gegenjag 
tritt er natürlich gegen den perfonificirten nüchternen Hoch— 
muth des Malvoliv. Es würde jenem Urbilde des unge: 
nießbaren PBedanten ja ein wejentlicher Zug fehlen, wenn 
er Spaß verſtände, wenn er Vögelbolzen nicht regelmäßig 
als Kanonenkugeln anfühe, fobald fie feine werthe Perſon 
treffen. Er fünnte es fid) ad notam nehmen, was Olivia 
von dem Narren fagt: 

„Ein privilegirter Narr verleumdet nicht, wenn er aud) 

Nichts thut, als verfpotten.” 
So iſt denn auch das von Malvolio vertretene Princip das 
Einzige, gegen welches Feſte ernftlih Front macht. Seine 
Bemerkungen über das fchillertaftne Wamms des Herzogs 
und über Olivia's krankhaft phantaftifche Trauer find durch— 
aus gutmüthiger Art; er erlaubt ſich fonft auch Feine Satire 
gegen Klaffen und Stände, e8 fei denn, man wollte es ihm 
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anrechnen, daß er Narren und Ehemänner mit Sardellen 
und Heringen vergleicht. Aber als es gilt, den hochmüthi— 
gen Haushofmeifter zu foppen, den Pietiften, welcher den 
Mantel nad) dem Winde dreht und mit dem Wein und 
dem Kuchen auch die witzige Narrheit verbannen möchte, da 
entwidelt er alle feine Zalente und erlaubt fih zum erften 
und einzigen Mal einen fcharfen Schuß gegen ernite und 
gefährliche Leute: 

„Sch wollte, ich wäre der Erfte, der ſich in einem ſolchen 

Mantel verſtellt hätte,“ 
ſo meint er, als er des „Ehr'n Mathias“ Ornat anlegt. 
Die Stelle iſt um ſo auffallender, da die ganze Verklei— 
dung für die Handlung durchaus unnöthig iſt, wie ſpäter 
Maria auch ausdrücklich ſagt. Es mag beiläufig bemerkt 
werden, daß der Narr während der ganzen Beſchwörungs— 
Scene den falbungsvollen Ton der puritaniichen Geiftlichen 
nachahmt, während der Priejter, welchem Dlivia ihr Schickſal 
anvertraut, offenbar als Fatholifcher Mönch zu denken ift: 
ein weiteres Zeichen für den. inflinctartigen Widerwillen 
Shaffpeare's gegen die ganze frömmelnde und augenver- 
drehende puritanifche Richtung, welche bald nach feinem Tode 
feine Meiiterwerfe, mit aller andern Luft des alten fröhli— 
chen England auf die Proferiptions=Kifte feßte, und deren 
Thorheit es verfchuldete, Daß England erft durch den Pfuhl 
der vollfommen entfittlichten Komödie der Reftaurationg = 
Zeit den Weg zu feinem Shaffpeare zurüd finden fonnte. 
Jenem barmlofen Charakter des Feſte entipricht endlich we- 
fentlich feine mufifalifche Ader. Wie die gröbern Clowns 
den derben Mutterwiß des einfachen Bolfes, jo vertritt er 


Was Ihr wollt. 289 


in feinen einfach rührenden Weifen das tiefe, poetiiche Ge: 
fühl der alten Zeit, das in den heiligen Tönen des ächten 
Volksliedes wunderbar ergreifend wie eine Stimme aus 
dem Vaterhauſe hinüberklingt in den Lärm des Kulturlebens. 
Wie hat das Herder empfunden, als er feine Schilderung 
des Volföliedes (in der Einleitung zu den Stlinmen der 
Bölfer) mit den Worten des Herzogs begann: 


„Komm' Burfch’, fing’ ung das’ Lied von geftern Abend. 
Sieb Acht, Ceſario, es ift.alt und fchlicht. 

Die Spinnerinnen in der freien Luft, 

Die jungen Mägde, wenn fie Spiten mweben, 

So pflegen ſie's zu fingen; 's ift einfältig 

Und tändelt mit der Unſchuld füßer Liebe 

So wie die alte Zeit.“ 


Das find die füßen Weifen, welche den Gram des Herzens 
lindern, 


„Mehr als geſuchte Wort! und luft'ge Weijen, 

Aus diefer rafchen wirbelfüß’gen Zeit!“ 
Sie verhalten fih zu den Eouplets unferer neueften berli- 
nifch = franzöfifchen oder franzöfifch = berlinifchen Luftfpiele wie 
menfchliche Freude zu „jottuollem Amüfenent.“ Ueber das 
Stüd aber gießen fie eine Fülle ächten, zum Herzen jpre- 
chenden Wohllautes aus, einen ruhig heiten Grundton der 
Stimmung, der ganz wefentlich beiträgt zu dem wahrhaft 
erquidenden Eindrud, welchen diefe Berle unter den Luft 
fpielen „des füßeften Shafipeare” auf nur noch nicht ganz 
verbildete Herzen niemals verfehlen wird. 


Achte Borlefung. 


Die Inftigen Weiber von Windfor. 


Geehrte Berfammlung! 


Die ältefte Ausgabe diefer „höchſt ergöglichen und trefflich 
wigigen Komödie von Sir John Falftaff und den luſtigen 
Weibern von Windſor“ erſchien, ohne Genehmigung des 
Dichters, im Jahr 1602.* Im Londoner Buchhändter- 
regifter iſt ſie ſchon am 18. Januar 1601 verzeichnet, wie 
denn auch der Titel jener Alteiten Ausgabe bereits mehrerer 
Aufführungen Erwähnung that. Dagegen finden die „luſti— 
gen Weiber“ fich nicht in dem Meres’fchen Verzeichniß Shak⸗ 
ſpeare'ſcher Stüde aus dem Jahr 1598 und es find alſo 
gemügende äußere Gründe vorhanden, als Zeit der Abfaffung 
die Jahre 1599 vder 1600 anzunehmen. Eben dahin ver: 
weift uns auch die Betrahhtimg der Form und des Inhalts. 
Wir befinden uns mitten in einem Kreiſe alter Bekannten 
aus Heinrich IV. und aus dem 1599 abgefaßten Heinrich V. 
Die Tradition will fogar wiffen, daß Elifabeth, entzücdt von 
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der Prachtgeftalt des feiſten Ritters, fi ausdrücklich einen 
verliebten Falftaff. bei dem Dichter beftellt habe, und daß 
diefer der Aufgabe in 14 Zagen genügte: * eine nicht ger 
rade unglaubliche Sache, wenn man Shakſpeare's wunder- 
bave Frifche und, Fruchtbarkeit in jener reichiten Zeit feines 
Wirkens in Erwägung zieht, fo wie die vielfachen, offenbar 
ganz frifchen Anklänge aus den beiden Hiſtorien und das 
faft durchgängige Vorwalten einer bequemen, an die komi— 
ſchen Scenen Heinrich’ IV, und Heinrich's V. ſchlagend erin- 
nernden Proſa. Durchweg in Blankverfen find nur die Lie- 
besgefpräche Fentons mit Anne Page gejchrieben (HI, 4, 
V, 5) ferner Fentons Verabredung mit dem Wirth (IV, 6) 
und das Komplot, welches die beiden Windjor - Ehepaare 
gegen Falitaff jchmieden (IV. 4). Außerdem wird hie und 
da eine Schlußfentenz in Verſen geſprochen; Piftol trägt 
jeine Renonmiftereien durchweg in den ſchwülſtigen, trave- 
flirten Tragödienphrafen vor, die und aus feinen Leiftungen 
in Heinrich IV. und Heinrich V. im Gedächtniß find, und 
die Elfenfcene im fünften Akt ift in gereimten, größtentheils 
fünffüßigen Jamben gefchrieben. Alle diefe metrifchen Un— 
terbrechungen verfchwinden jedoch gegen Die Maffen der Profa 
dieſes ungewöhnlich umfangreichen und breit ausgeführten 
Zuftipiels, in welchem zwei Hauptintriguen und zwei epifo- 
diſch eingeflochtene Nebenhandlungen fich zu einem überaus 
heitern, lebensfriſchen und bunten aber wunderlich zufam- 
mengeftellten und auf den erften Blick fat überladenen Feit- 
franze der Fomifchen Mufe zufammen flechten. Den brei- 
teften Raum füllt der galante, mehr fühne als glückliche 
Feldzug Falftaffs gegen die beiden ebenfo rechtfchaffenen als 
19* 
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fuftigen Bürgerfrauen, nad) welchen das Stück genannt ift: 
eine derb-fomifche Perfifflage eigennüßiger und abgeſchmackt— 
unverfchämter Liebeswerbung, in einzelnen Zügen an den 
Pecorone des Giovanni Fiorentino erinnernd, fo wie an Die 
„lovers of Pisa“ in Zarleton’8 „News out of Purgatorie“, 
doch hauptfächlich wohl von Shaffpeare’s eigener Erfindung. 
Falftaff, geniert durch den beſtändigen Conflict zwifchen der 
Leiſtungsfähigkeit feiner durftigen Kehle und der feiner Börfe, 
befchließt, feine neu aufgefrifchte Ritterehre wieder einmal 
„in fein Bedürfniß zu hüllen“ und feine Finanzen auf Koften 
zweier wohlbabender Bürger von Windjor zu ordnen. Er 
hat vernommen, daß in beiden Häufern die nicht mehr jun 
gen aber noch ftattlihen, rüftigen Frauen den Schlüffel zum 
Geldkaſten führen und bejchließt, fie zu feinem Oft» und 
Weſt-Indien zu machen und gleichzeitig nach beiden Handel 
zu treiben. Durch Frau Fluth's und Frau Page's freund- 
liche und unbefangene Gaftlichfeit ermuthigt, macht er ſich 
mit cavaliermäßigem Mebermuthe an’s Werk. Gleichlautende 
Liebeshriefe werden an beide Adreffen erpedirt. Sofort zwi: 
jhen den nicht im Geringften verliebten Freundinnen aus: 
getaufcht, ſteigern ſie den Unwillen der fo gröblich gefoppten 
Frauen zu dem Entſchluß exemplarifcher Rache. Falſtaff 
geht dreimal hinter einander in die Falle. In die Themfe 
geworfen, geprügelt, jchließlich öffentlich befchimpft und zum 
Kinderfpott, zur Fabel der Stadt und des Hofes gemacht, 
büßt er am Leibe, Beutel und Namen feine cavaliermäßige 
Verachtung bürgerlichen Rechts und weiblicher Rechtfchaffen: 
heit. Aber er ift Feineswegs der Einzige, auf deffen Koften 
der Dichter uns lachen macht. Neben der. cavaliermäßigen 
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Parodie verliebten Beginnend zeichnet er eine ganze Galerie 
fpießbürgerlicher VBerfündigungen gegen die Rechte wahrer, 
naturgemäßer Liebe. Nicht viel erbaulicher als Frau Page 
von dem beuteluftigen Falftaff, wird ihre Tochter von Schmäch— 
tig ummorben, dem halb blödfinnigen Vetter und Schütz— 
finge unfers alten Bekannten, des Friedensrichters Schaal. 
In dem Herzen des Vaters tragen Geld und Rang des 
Freimerbers es über jede andere Rüdfiht davon, und da 
feine Frau in den Handel nicht willigen mag, foll die Tochter 
fi zu einem Betrug hergeben, damit hinter ihrem Rüden 
der Plan des Vaters zur Ausführung fomme. Aber auch 
Frau Page's Weigerung wurde feinesweges durch Achtung 
vor den Menfchenrechten ihrer Zochter Dictirt. Sie prote- 
girt nun einen andern Freier, nicht fo albern als Schmächtig, 
aber doch auch ein Lächerliches Driginal, und, was die Haupt: 
jache, über fein wahres Berhältniß zu Anna durch"feine Eitel- 
feit nicht weniger verblendet, als jener. Auch fie gedenft 
durch ferupellofe Intrigue ihren Willen durchzuſetzen, und 
darüber füllt der Kampfpreis denn dem äfthetifch und fittlich 
berechtigten dritten Bewerber zu, dem von dem Mädchen er- 
wählten und ihrer würdigen Geliebten. Diefelbe luſtige 
Maskenfcene, welche an Falſtaff die poetifche Gerechtigkeit 
fo nachdrüdlich übt, fie läßt auch die andern Frevler an 
den Rechten der Liebe in die Grube fallen, die fie fich felbft 
gegraben, und führt die Intrigue zum heiterften, durch Achten 
Humor gewürzten Schluß. So wäre denn die Handlung 
eines weit angelegten und fünftlich verfchlungenen Zuftfpiels 
vollftändig vorhanden. Aber fie gemügte diesmal noch nicht 
dem faft in überreicher Fülle fprudelnden Humor des Dich- 
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‚ters. Auf dem ohnehin bunten und geftaltenreichen Ge- 
mälde mußte fich noch Raum finden für eine dritte, auf die 
Hauptfabel ſich nur fehr äußerlich beziehende Gruppe. Dem 
frangöfifchen Doctor, welchen Frau Page fih zum Schwie- 
gerfohn wünfcht, ftellte der Dichter den Bundesgenofjen des 
Haushern gegenüber, den wallifiihen Pfarrer, Sir Hugh 
Evans. Des Doctors fprudelnder Jähzorn führt einen Eh— 
renhandel herbei, in deffen Verlauf fie, Dank der Vorſorge 
des fuftigen Wirths zum Hofenbande, ftatt der eigenen Köpfe 
nur des Königs Englifch zerhaden, eine Beichäftigung, 
die fie dann alle fünf Alte hindurch mit ſolcher Virtuo— 
fität und ſolchem Erfolge fortjegen, daß die rühmende Er- 
wähnung ihrer „manntgfaltigen und ergößlichen Humore“ 
auf dem Titel der alten Quartausgabe als eine gar wohl 
verdiente erfcheint. Endlich müſſen noch drei „ deutiche 
Diebsbrüder“ herbei, um dem jehlauen, ſuperklugen Wirth 
mit feinen Pferden und mit der Zeche davon zu geben, 
wie „drei Doctor Fauftuffe”, und. auch über Die innere Ge— 
fehichte und endliche Auflöfung des Falftaff’ichen Gefolges 
erhalten wir ausführliche Auskunft. Wir haben ein buntes 
Durcheinander von zum Theil nur Lofe verbundenen Scenen 
vor uns, ein Stüd, deffen mafjenhafte, beinahe überladene 
Handlung faft ein augenblickliches Zurüdfinfen Shakfpeare’s 
in die niedern Regionen der von ihm längſt verlaffenen Intri— 
guen-Komödie andeuten könnte, wenn feine unvergleichliche 
Kunft der Eharakteriftik nicht gerade bier fat Scene für 
Scene die glänzendften und überrafchendften Triumphe feierte, 
In der That ift ganz vorzugsweife auf diefer Seite das Ge- 
heimniß der unwiderfiehlichen Wirkung zu fuchen, welche Die 
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„Luftigen Weiber” von jeher ausgeübt haben, und die ſelbſt 
in dem ihnen entnommenen Dperntert nicht gänzlich ver- 
loren ging. Die eingehende Beobachtung des Kenners findet 
bier ihre Rechnung nicht weniger, als die naive Lachluft 
eines Sonntag-Publicums. Es Lohnt wahrlich der Mühe, 
den Intentionen des Dichters in dieſer genialen Eharakter 
ftudie mit einiger Sorgfalt zu folgen und aus dem wahr: 
haft verfchwenderiichen Reichtbum der über alle Scenen aus: 
geſchütteten ergöglichen und charakteriftiichen Züge die faft 
durchweg typiſchen Geftalten des Luſtſpiels zufammen zu 
ſetzen. Es wird dabei an Gelegenheit nit fehlen, in den 
fittlichen und fünftleriichen Anfchauungen gerade feiner ſchön— 
ſten Sahre und immer beffer zurecht zu finden und auf 
Manches bei Betrachtung der gleichzeitigen Werke, nament- 
lich aber der mehrfach erwähnten Hiſtorien Angedeutete tiefer 
eingehend zurüd zu kommen. 

Im Mittelpunfte des Bildes ſteht ohne Frage Falſtaff, 
mit feiner wohlbefannten Umgebung. Sein Auftreten in 
den „Luftigen Weibern“ ift etwa als eine Epifode aus jenem 
Spätiommer feines Glücks und feiner Refpertabilität zu be— 
trachten, deffen Sonne feit der Schlaht von Shrewsbury 
feine alten Tage beleuchtete. Sorgfältige Einhaltung des 
biftorifchen Zufammenhangs ift von dem Dichter in Stücken 
ganz verfchiedener Gattung natürlich nicht zu erwarten. Den- 
noch) ift e8 far, daß Shakſpeare bei der ſceniſchen Aufer- 
ftehung eines fo beliebten und volksthümlich gewordenen 
Charakters deſſen Antecedentien keinesweges außer Acht 
Saffen durfte. In der That fügt Die Geſchichte des hier 
gefchilderten erotisch finanziellen Streifzuges ſich ganz na- 
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türlich als ein würdiges Glied in die Reihe jener im zweiten 
Theil von Heinrich IV. geichilderten Abenteuer, welche uns 
den Ritter geichäftig zeigten, feiner Theorie vom Hecht und 
vom Gründling praftiihe Folge zu geben (vergl. Thl. 1. 
©. 247, 248 u. 250 unten) gegen des Königs kriegspflich— 
tige Unterthanen, wie gegen Frau Hurtig und feinen „Ju— 
gendfreund” Schaal. Noch it jener „Vorrath von guten 
Namen” nicht gänzlich verbraucht, den er der Großmuth des 
Prinzen und der eigenen Unverfchämtheit auf dem Schlacht: 
felde von Shrewsbury verdankte. Zalftaff fteht noch in des 
Königs Dienft, er befigt Pferde und hält ein Gefolge, den 
uns wohlbefannten Stamm feiner nad) Beendigung des Bür- 
gerfrieges entlaffenen Kompagnie. Als Herr Fluth ihn ges 
prügelt hat, fürchtet er Nichts To fehr, als den Spott der 
Hofleute, die ihn geißeln würden mit ihrem ftachlichen Wis, 
bis er eingeichrumpft wäre, wie eine Badbirne. Daß er 
noch zur „guten Gefellihaft” gehört, beweiſt der Liberale 
Kredit, welchen der jtattliche, Fuge Wirth zum Hofenbande 
dem Manne von zehn Pfund wöchentlicher Zeche bereitwillig 
gewährt, jo wie feine gaftfreie Aufnahme in den wohlba- 
benden Bürgerfamilien zu Windfor. Seine wenig erbauli- 
hen Kompagnie-Gefchäfte mit Biftol und Nym treten diefen 
Annahmen nicht entgegen. Wohl hat er nachgegeben, daß 
Piſtol feine Autorität als Pfand brauchte, er hat feine 
guten Freunde moleftirt, um eine dreimalige Frift für ihn 
und für feinen Nebengaul Nym zu ergattern; er iſt zur 
Hölle verdammt, weil er ein paar Gavalieren und guten 
Freunden zufchwor, Biftol und Nym wären gute Soldaten 
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und tüchtige Burfche; ja, als Frau Brigitte- ihren Fächer 
ftiel verlor, nahm ers für 15 Pence auf feine Ehre, daß 
ihn Piſtol nicht hätte. Alles das darf uns an dem Manne 
nicht befremden, dem es unmittelbar nach feiner Beförderung 
zum Hauptmann gut genug war, ein Weib wie Frau Hurtig 
durch ein Eheverfprehen um ihre legte Habe zu bringen, 
der feine Vollmacht benußte, um feine Kompagnie mit Lum— 
pen und Vagabonden, feine Börfe aber mit vollwichtigen 
„Engeln zu refrutiren (vergl. Heinrich. IV. Thl. 2. Aft 2. 
Sc. 1). Auffallender it fein Berhältniß zu Schaal. Bei 
Heinrih’s V. Thronbeiteigung ſahen wir ihn noch in einer 
Art von Intimität mit dem Flugen Friedensrichter, der ihm 
1000 Pfund geborgt hatte, um fünftig eine mächtige Con— 
nerton bei Hofe zu haben. Bon diefer Vertraulichkeit ift 
hier wenig zu merken. Falſtaff hat Schaal's Leute geprü— 
gelt, fein Wild erlegt, fein Jagdhaus erbrochen: er hat 
Schmächtig den Kopf zerfchlagen und es fällt ihm nicht 
ein, das zu leugnen oder fih vor der angedrohten Klage 
bei Hofe zu fürchten. Um diefes Benehmen mit jenem fpi- 
tern Kompagntegefchäft der beiden würdigen Ritter in Ueber— 
einſtimmung zu bringen, darf man fich aber nur jenes la— 
faienhaften, gedanfenlofen Servilismus Schaal’s erinnern, 
neben welchem im zweiten Theil von Heinrich IV. ſelbſt Fal— 
ftaff noch eine ftattliche und vergleichungsweife achtbare Fiqur 
macht (vergl. Thl. I. diefer Vorleſ. ©. 250). So lange 
Schaal überzeugt ift, daß er den Liebling des Prinzen, den 
allmächtigen Günftling der nächiten Regierung vor ſich hat, 
bedarf es ficher nur eines leutſeligen Wortes von Falftaff, 
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um ihn ganz andere Dinge vergeffen zu machen, als ein 
paar geftohlene Hirihe, einige höhnifhe Worte und den 
etwas defpectirlich behandelten Kopf des Better Schmächtig. 
In dieſem Spätfommer feines Glüdes nun, in dem 
unächten, aber noch nicht ganz abgenußgten Goldſchimmer 
des erichlichenen Kriegsruhms, durch die Gunft der Fortuna 
nur unerfättlicher und ſchamloſer geworden, beſchließt Fal- 
ftaff einen legten Beutezug in's „alte romantische Land“ der 
verliebten Thorheit. Seine Siege Über Frau Hurtig und 
Dortchen Lafenreißer haben fein Selbftvertrauen ſichtlich ge— 
hoben. „Der alte Renner hat den Sporn gefühlt.“ Er 
„wittert Unterhaltung“ bei Frau Fluth. Er trägt fein Be- 
denken, ihre Gaftlichfeit, ihre unbefangene Höflichkeit zu fei- 
nen Gunften zu deuten. Warum follte denn die einfache 
Bürgerfrau nicht Wohlgefallen finden an jenem „heitern 
Bid, an den einnehmenden Augen, an dem edlen Wefen“ 
des Mannes, welchen der Sohn Englands einft in fein Herz 
ſchloß? Immerhin mag fein jtattlicher Bauch centnerfchwer 
in's Gewicht fallen gegen feine ritterlichen Manieren, Frau 
Zluth und Frau Page find ja auch über das Flügelkleid 
hinaus und wiſſen vorausfichtlih die Vorzüge zu ſchätzen, 
welche die Erfahrung des Veteranen vor dem Ungeftüm des 
Refruten voraus hat. Zudem gehen Kriegsbeute und Sold 
ftark auf die Neige; die zehn Pfund wöchentlich laffen ſich 
nicht mehr erjchwingen. Der Friede hat den Erpreffungen 
ein Ende gemacht und induftrielle Spazierritte auf des Kö- 
nigs Landftraße hat der Prinz nach dem Abenteuer von 
Gadshill ſich ein für allemal dringend verbeten. So ver- 
einigen fich denn unverfchämtes Selbjtvertrauen und das 
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„verwegene Bedürfniß” um der ſouveränen Herrſcher von 
Eaftcheap, den Fürften der Humore auf einen Kampfplag 
zu führen, auf dem wir ihm bis dahin noch nicht begegnet 
find: e8 wird fich zeigen, was der Schimmer feiner Hof: 
gunft, vereint mit den Hülfsmitteln des ſouveränen, jeru- 
pellofen Selbitgefühls und des glänzenden Witzes gegen 
ein paar fchlichte Bürgerfraunen vermag. 

Denn daß Shaffpeare bier nicht nur den unverfchämten 
und feigen, jondern auch. den geiftreichen Falſtaff in Scene 
jet, it feinen Augenblick zu verkennen. Sir John herricht 
im „Hofenbande“ zu Windſor nicht weniger unumfchränkt, 
als einft in Frau Hurtig’3 behaglicher Schenke. Den klu— 
gen, luftigen Wirth hat er erobert, wie es bei Leuten diejer 
Art nur genialen, unterhaltenden Zechern gelingt. Es be: 
darf nur eines Wortes, um einem Menfchen wie Bardolph 
einen Boften im Keller zu haften, „aus dem alten Mantel 
das neue Wamms, aus dem verwelkten Lakaien einen fris 
ſchen Zapfer zu machen.” Selbft das Eritiiche Geſtändniß 
des Geldmangels bringt den „Imperator und Dictator” der 
fröhlichen Zechbrüder nicht um die Gunit des Mannes, wel- 
cher die Redynung macht. In den Gefprächen mit Bardolph, 
Rym und Biftol fprudelt ganz der alte, unverwüftliche Witz, 
nur durch einen Mißton ſchnöden, wegwerfenden Hohns bis- 
weilen unheimlich geichärft. Wir merken es nur zu deutlich, 
daß Die ganze luſtige Gefellihaft im beiten Zuge auf dem 
Wege it, an deſſen Ziel der Dichter fie im eriten Theil 
von Heinrich V. anfommen läßt. Schmächtig ift nicht der 
Einzige, der über ihre Gefchieflichfeit im „Aneignen“ Eoit- 
jpielige Erfahrungen gemacht dat, Bardolph's Diebereien 
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find fo offenbar geworden, daß Falftaff es nicht mehr für 
fiher hält, ihm bei fih zu dulden. Piſtol und Nym kom— 
men fi) dem ſtets trumfenen „Hans Scharlach“ gegenüber 
beinahe nobel vor; um fo Häglicher müffen fie dafür das 
Maaß ihrer eigenen Erbärmlichfeit geben, al8 der Hoch— 
muthsteufel ihnen für einen Augenblid im Gewande der 
Ehre erfcheint und es ihnen deſpectirlich vorkommen läßt, 
ihres Meifters Liebesbriefe an die Adreffe zu bringen. 
Ein wahrer Wolfenbruch fouveräinen, fait zur Freiheit des 
Humors gefteigerten Hohns it von Falſtaff's Seite die Ant- 
wort und zeigt uns den Ritter noch einmal in der ganzen 
Meifterfchaft feines Genre, im Selbitbewußtfein der lieder: 
lichen Gentalität gegenüber der plebejen Gemeinheit. Wie 
fieft er namentlich der unermeßlichen Niederträchtigkeit des 
renommiftifchen Zähndrihs den Text, dem Kerl, der feine 
Lumpen, feine wilden Kagenblide, feine Bierhausphrafen 
und feine Karrenichieberflüche unter dem Schirmdach der 
Ehre verfhanzt! Sie haben insgefammt nur zu fehr Recht: 
er gegen die frechen Schurken von Handwerk, die nichts Ei- 
ligeres zu thun haben, als ihn beim erften Streit zu ver: 
rathen: fie gegen den herabgefommenen Kavalier, der im 
Begriff ift, in der Knechtſchaft der Sinne ſich feines letzten 
Schmudes, feines unverwüftlichen Mutterwiges, feines fei- 
nen Berftandes zu entkleiden, nachdem er auf alle Arten 
von fonftiger Nefpectabilität längſt theoretifch und praftifch 
verzichtet hat. Wirklich bildet das Auftreten Falſtaff's von 
nun an ein rapides Herabfinfen aus der Rolle des liebens- 
würdigen Roue in die des Ritters von der traurigen Ge: 
ftalt. Schon der Beginn des Liebeshandels zeigt ihn in 
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feinem brutalen Uebermuthe von allen guten Geiftern der 
Klugheit und des Taktes verlaffen. Sein Liebesbrief ift 
an fich nicht fo übel. Jedenfalls iſt dieſer kurz angebun- 
dene, foldatenhaft renommirende Ton der einzige, welchen 
er nach feinen Antecedentien anfchlagen darf, ohne fid) von 
vorn herein bodenlos lächerlih zu machen. Nur verfieht 
er es gröblich, indem er mit zwei vertrauten Freundinnen 
gleichzeitig anbindet. Nicht einmal für jede eine befondere 
Erklärung zu fchmieden, hält er der Mühe werth: und diefe 
alberne Selbftüberfhägung führt ihn Dann von Demüthi- 
gung zu Demüthigung, bis fein Wig ebenfo zum Kinder: 
fpott wird, wie feine Tapferkeit und feine Ehre. Gleich 
anfangs verfäumt er die allergewöhnlichite Vorfiht, indem 
er gegen den ihm unbekaunten Zluth mit allen feinen Plä— 
nen herausrüdt. In einer wahren Orgie brutalen Weber: 
muths, als befände er fi) in Eaftchenp, etwa in Piftol’s 
und Dortchens Gefellichaft, droht er, den betrogenen Ehe— 
mann mit feinen Augen zu durhbohren, daß er von Sinnen 
fommen fol, ihn in Reſpeet zu halten mit feinem Prügel. 
„Wie ein Meteor foll der über des Hahnrey's Hörnern 
ſchweben!“ Das erfte Stelldichein bei Frau Fluth ift ein 
unübertroffenes Meiſterſtück ächt komiſcher Bühnenwirkung. 
Falſtaff hat ſeine Künſte noch nicht gänzlich verlernt, aus 
jenen ſchönern Tagen, da er unter des Herzogs von Norfolk 
Pagen feine galanten Studien machte. Nur daß er Die 
zierlihen Miniaturbildchen feiner Jugend jegt in fühnerm 
Schwunge mit dem Maurerpinjel zu reproduziren bemüht 
ift. Seine poetischen Berfuche über Frau Fluth's Diamant- 
bligende Augen, über ihre feingefchwungenen Augenbraunen, 


302 Achte Vorlefung. 


über den feften Accent ihres Fußes werden durch die An- 
funft des verachteten „Hahnreys“ grauſam geftört und mit 
dem föftlichiten a propos fällt nun das draftiichite Schlag- 
licht auf fein ganzes Weſen und Treiben in jenem eifrigen 
„laßt einmal ſehn! Taßt einmal fehn!“ mit welchem der un- 
ternehmende Kavalier aus dem Verſteck hervor fpringt, um 
feine gigantifche Maffe in den bereit gehaltenen Wäfcheforb 
zu zwängen. Zweimal läßt Der Dichter ihn noch in die: 
ſelbe, nur immer plumper angelegte Falle hinein tappen. 
Es wird ihm nach der Prügeljuppe die öffentliche Demü— 
thigung, das Stadt> und Hofgefpräch nicht erfpart, nicht 
einmal das von Fluth gewonnene Geld darf er behalten. 
Man rückt ihm vor, wie er alt-und falt, von außen und 
von innen unleidlih, fo arm wie Hiob, fo gottlos wie 
Hiobs Weib! Entlarvt, übertölpelt, von Alt und Jung 
verhöhnt läßt er noch in komiſch-wehmüthiger Verzweiflung 
eine leßte Rakete feines Humors fteigen gegen „die wälfche 
Fiege, die ihn anmedert, gegen die Narrenfappe von wäl— 
chem Fries“ mit der man fein gedemüthigtes Alter ſchmückt. 
Dann ergiebt er fih auf Gnade und Ungnade und giebt 
den Schlüffel zu feinem troftlofen Benehmen, wie zu dem 
acht Shakſpeare'ſchen Grundgedanken feiner Rolle und in 
gewiffen Sinne vielleiht des Stüdes, indem er in Die 
Worte ausbricht: „Drei- oder viermal fam mir im Sinn, 
e8 wären feine Feen; und Doch jtempelte das Bewußtſein 
meiner Schuld die plößliche Betäubung meines Urtheils den 
bandgreiflichen Betrug zum ausgemachten Glauben, allem 
gefunden Menfchenverftande zum ſchnöden Trotz. Da ſeht, 
weich ein Hanswurft aus dem Berftande werden kann, wenn 


Die Iuftigen Weiber von Windfor. 303 


er auf verbotenen Wegen fchleicht!" Jene großartige Un— 
terordnung des äfthetifchen Geſichtspunktes unter den fittli- 
chen, die wir fhon früher in der Dramatifchen Entwidelung 
diefes Charakters bewundernd hervorheben mußten (vergl. 
Bd. J. ©. 243— 246), fie feiert hier einen neuen, glän- 
zenden Triumph. Wie die genialite Anlage vor dem Her: 
abfinfen zu Rohheit und Gemeinheit nicht bewahrt, ſobald 
fie den Halt des Pflichtbegriffes aufgiebt, das hat der 
Dichter in jenen unvergleichlichen Scenen Heinrich’3 IV. ge 
nugjam gezeigt. Es blieb noch übrig die grundjaglofe Fri- 
volität in ihren legten Schlupfwinfel zu verfolgen, fie ge 
wiffermaßen im eigenen Haufe zu züchtigen, ihr den legten 
Nimbus zu nehmen, in dem fie ihre Hohlheit verbirgt: Die 
Einbildung ihrer intelleetuellen Meberlegenheit über „pflicht- 
treue Befchrinftheit“. Und jo muß denn der Fürft der 
Luftigmacher, der Großmeifter des Nichts fchonenden Wiges 
zum Gefpött der einfachen Bürgersleute werden, Die er zu | 
prellen gedenft, nicht nur die ehrbaren Leute, fondern auch 
die Lacher muß er gegen fih haben, unter dem Bewußtfein 
der Dummheit und Albernheit muß die eherne Stirn des 
Mannes fi) ſenken, der fid) gewöhnt hat, die Gefehe des 
Landes und die Rechte der Schwachen als die leichte Beute 
feines unvergleichlichen Witzes zu betrachten. Go reift er 
vor unfern Augen der Kataftrophe entgegen, mit weldyer 
fpäter Die Siunesänderung des Prinzen ihn trifft und es 
bedarf bier wirklich jehr der begütigenden Schlußworte und 
der Einladung Page's, um den Eindruf der Scene nicht 
ernfter zu machen als ihn der Charakter des Luftfpiels 
erträgt. 
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In wenigen bezeichnenden Zügen tritt uns ſodann das 
Bild: Schaal's, unſers alten Bekannten, entgegen, ſammt 
feinem blaffen Better und Pflegebefohlenen, Schmächtig. 
Der Friedensrichter von Glofter muß noch einmal als Stich: 
blatt herhalten für des Dichters Hohn gegen die in Amt 
und Würden ſich blähende, an Berftand, Herz und Lenden 
gleich ausgedörrte philifterhafte Gemeinheit. In den ftlber- 
nen Hechten. feines Wappens, in dem Jagdfrevel, den er 
an Falſtaff zu rächen gedenkt, ſucht man bekanntlich Anſpie— 
lungen auf des Dichters Jugendleben, die freilich zehn Jahre 
früher weit natürlicher gewejen wären, als in der Zeit von 
Shakſpeare's volliter, männlicher Reife, auf dem Höhepunkt 
feines Schaffens (vral. Bd. 1. ©.67). Schaal's alberne Re- 
nommage bei abjoluter Nichtigkeit feines Weſens iſt im 
Streit mit Falftaff diejelbe, wie früher, da er dem in ganz 
neuer Hofqunft ſtrahlenden Ritter die Honneurs feines Haus 
jes, feines Kellers und feiner Börfe machte: nur daß er in 
feiner gegenwärtigen kriegeriſchen Stimmung ebenfo geift 
reich von den Zweikämpfen und Waffenthaten feiner Jugend 
zu fprechen liebt, wie Damals, bei der Freude des freund- 
Ichaftlihen Wiederjehens, von feinen. Iuftigen Streichen und 
galanten Abenteuern. Immerhin aber fommt er diesmal 
noch gnädig ab, denn er hat für eine glückliche Folie ſei— 
nes Weſens geforgt. Er tritt als Beſchützer und Berather 
anf mit einem hoffnungsvollen Sprößling feines Gefchlechts, 
mit einem Menfchen neben welchem felbit auf Schaal's ge: 
firengem Antlig ein Zug von Männlichkeit hervortreten 
fönnte. Schmächtig, denn von ihm reden wir, führt uns 
Direct in den Berftellungsfreis von „Was Ihr wollt” zurüd. 
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Er ift faum ein Anderer, als Ehriftoph von Bleichenwang, 
unter anderem Namen. Der Dichter hat hier für völlige 
Evidenz feines Bildes, bis in die Fleinften Züge der in- 
nerſten Erfcheinung geforgt. Er zeigt uns den geiftig und 
förperlich abfolut nichtigen Einfaltspinfel, den im füßen 
Bewußtfein der angebomen Refpectabilität dahin träumen- 
den jungen Herrn von guter Familie, wie er mit feinem 
blaffen Käfegefiht, mit dem zimmtfarbenen Bärtchen die 
Nafe in die Luft werfend felbftgefällig einherfiapft, ohne 
auch nur zu einer Ahnung feiner Lächerlichkeit ſich zu er- 
heben. Gegen ihn ift Schaal ein Genie, ein feiner Kenner 
von Welt und Menfchen. Bei der Freiwerbung bringt er 
es nicht über das Nachbeten der Worte hinaus, in welchen 
der Oheim ihm zufpriht. Sein Benehmen bei der Einla- 
dung Page’s, feine Weigerung zum Effen zu kommen, als 
Aennchen ruft, ift das eines Bauerlümmels, der zum erften 
mal in feine Gefellfhaft fommt und feine Berlegenheit 
hinter Grobheiten verftedt. In den fremden Sprachen tft 
er nicht weiter gelommen al8 Junker Chriftoph, der feinen 
Mutterwig über dem Rindfleifcheffen einbüßte. Um fo eifri- 
ger wirft er mit fremden Broden um fi, die er regelmäßig 
jo verfehrt anwendet, wie etwa Frau Hurtig oder die Clowns 
unterfter Klaſſe. Wie Junker Chriftoph von Tobias, fo 
wird er von Falſtaff's Gefellen gerupft und gehudelt. Da- 
für entjchädigt er fih durch Renommiren vor den Damen 
und vor friedlichen Leuten, wie er fich denn bei Aennchen 
nicht beffer glaubt empfehlen zu fönnen, als durch die Ge- 
jhihte von den drei Gängen auf Degen und Dolch, die 
er mit dem Oberfechtmeifter um eine Schüffel gefchmorte 
II. 20 
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Pflaumen ausgemacht hat. ALS Onkel Schaal ihn zum An- 
griff auf das Herz jeiner Zufünftigen fommandirt, ſchwingt 
feine Phantafie fih zu der Hoffnung auf, er werde Anna 
Page Lieben können, „wie es fih für Einen fchidt, der 
nad) der Vernunft zu Werke geht”: und Ddiefe Hoffnung 
begeiftert ihn denn auch zu der draftifchen Schlußwendung 
feiner Werbung: „Ih für meine Perſon will Wenig oder 
Nichts von Euch. ner Vater und mein Onfel haben’s in 
Gang gebracht, wenn's mir befcheert ift, qut, wenn's mir 
nicht befcheert ift: nun, werd Glück hat, führt die Braut 
heim!“ 

So begegneten wir bis jegt in dieſem Luftipiel, ganz 
gegen Shakſpeare's jonftige Art, nicht fowohl neuen, jelbit- 
ftändigen Charaftertypen, als vielmehr einer Reihe von Re 
miniscenzen aus frühen Arbeiten des Dichters. Auch in 
dem fcheinbar neu hinzu gekommenen Charakterbilde des 
wallififchen Pfarrers iſt Diefer Zug nicht zu verfennen. Man 
ziehe dieſem jovialen Biedermann den Chorrock aus und 
ftelle ihn im Büffelmamms und mit dem Schlachtfchwert 
umgürtet in Reih' und Glied, und fein Bekannter des 
tapfern Fluellen wird anftehen, in Hugh Evans den gleich) 
denfenden und gleich beanlagten Landsmann des tapfern, 
ehrbaren, troß feines pedantifchen Phlegma’s thatkräftigen 
und mannhaft freimüthigen wallififchen Hauptmanns zu be— 
grüßen. Einen gewiffen Zug fchwerfülliger Würde und jen- 
tunentaler Beichaulichkeit haben dieſe Wallifer mit Owen 
Slendower, dem hochadligen, potenzirten Vertreter ihres 
Stammes, gemein. Evans nicht weniger als Fluellen Tiebt 
e8, vor der Stunde der That feinem Hange zu nioralifcher 
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Betrachtung zu folgen. Wie jener in den Paufen der 
Schlacht mit feinen Kameraden fih in tieffinnige Discuf- 
fionen einläßt über die römische Kriegsdisciplin, über Ale- 
zander und Glitus und den großen Pompejus oder über 
Fortuna, die eine gar trefflihe Moral ſei mit ihrer Augen- 
binde, ihren Flügeln und ihrem Rade, fo fchwelgt Evang, 
während er auf dem Stelldichein feinen Gegner erwartet, 
in den Iyrifchen Reminiscenzen feiner poetifchen Jahre: der 
„ſtille Pach“ und „das Matrifal der Vökel“ bilden in fei- 
ner Phantafie ein wunderliches Quodlibet mit „den Waffer- 
flüffen Bapylon” und den „taufend würz'ge Plume fein“ 
von denen er fingt. Er hat „pefontere Tispofition zu weine“ 
— aber dieje nachdenkliche, weichherzige Stimmung thut 
feinem Kampfesmuthe jo wenig Eintrag, wie jene morali- 
firende Gelehrfamfeit der Kriegstüchtigfeit des wallififchen 
Hauptmanns. Troß feiner geiftlihen Würde und Weich: 
herzigfeit ift Evans ein unverzagter, fampfesmuthiger Rede: 
es ift gar nicht zu fpaßen mit Diefen ein wenig unbehülf- 
lichen und feltfamen, aber durchweg foliden und nichts we— 
niger als mattherzigen Kernnaturen, bei denen man fid) un. 
willfürlih unfrer Weftphalen erinnert, der „Tentimentalen 
Eichen”, wie Heine fie einmal treffend und finnig genug 
bezeichnet. Bei aller Gutmüthigfeit und chriftlicher Ges 
laffenheit bleibt Evans eben jo wenig als Zluellen muth- 
willigen Beleidigern das Mindeite jhuldig, weder dem auf: 
braufenden franzöfifchen Doctor, noch dem Gaftwirth zum 
„Holenbande” mit feinen „Spotthaftigfeiten und Stichel— 
worten”. * Es darf wohl faum erinnert werden, wie fehr 
man diejen Charakter unterjchägen würde, wenn man mit 
20* 
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den meiften englifchen Erklären die ganze Rolle Tediglich 
als ein komiſches Erereitium in gebrochenem Engliſch auf: 
faßte. Eher Tieße fih das bei Doctor Cajus entfchuldigen, 
obwohl auch hier das Studium des franzöfifchen Charak— 
ters, zu welchem die Hiftorien, namentlich Heinrich V., Ber- 
anlaffung gaben, überall durchblickt, und zwar bisweilen in 
der feinften, ergößlichften Weife. Es darf dabei nicht über- 
jehen werden, wie vollfommen Shaffpeare fih von natio- 
nalen Vorurtheilen freihält, überall, wo der Gegenftand 
nicht ganz Direct feinen Patriotismus herausfordert. Die 
Franzoſen, deren er fpottet, find die übermüthigen Kava— 
fiere, welche vor Azincourt dem englifchen Könige Gefan- 
genfchaft anbieten, ehe fie ihn gefchlagen. Gegen das Volk 
an fich ift der Dichter von beleidigender Geringfhäßung 
weit entfernt, wenn er fi auch wohl gelegentlich einen 
barmlofen Scherz über fein ſpudelköpfiges Wefen, feinen 
Hang zur Prahlerei und zum Buße erlaubt. Dafür liefern 
die franzöfifchen Charaktere in „Verlorne Liebesmüh'n“ und 
in „Ende gut, Alles qut” den klaren Beweis und auch 
Doctor Cajus giebt den Lachern eigentlich nur durch feinen 
Jargon eine Blöße. Seine Hite gereicht ihm nicht zur 
Schande, da fie mit Muth und Ehrgefühl gepaart if. 
Viel weniger ausgeführt find alle übrigen, fpeziell für 
die Intrique des Stüdes erfundenen Rollen. Fenton, der 
glückliche Nebenbuhler Schmächtig’s, muthet uns gleichfalls 
an, wie ein alter Bekannter. Wie Falftaff hat er in des 
wilden Prinzen Gefellfchaft gelebt und fein Ruf hat darunter 
gelitten, wie feine Börfe. Page's Verdacht, daß er nach 
Aennchens Hand firebe, um mit ihr den Schlüffel zu des 


Die Iuftigen Weiber von Windfor. 309 


Vaters Geldfaften zu faffen, erweiſt fih als feinesweges 
grundios. Aber bei alledem it er aus dem Metalle, aus 
welchem der Dichter mit Ehren den glüdlichen Liebhaber 
formen darf. Die Natur hat ihn reich ausgeftattet mit 
dem Feſtſchmuck männlicher Sugendfrifche und SKraftfülle. 
„Er fpringt, er tanzt, er hat junge, feurige Augen, er ſchreibt 
Berfe, er fpricht Feittagsworte, er duftet wie April und Mai, * 
Und noch einen reelleren Borzug hat er mit dem erlauchten 
Genoſſen feiner Iuftigen, vielleicht überluftigen Tage gemein: 
es ift fein Zalfch in ihm und fein Herz tft warm und frifch 
geblieben unter den Thorheiten feiner unreifen Jahre. Er 
jagt e8 Aennchen in's Geficht, „daß ihres Baters Reichthum 
der erfte Anlaß für fein Werben war” — und er darf es 
wagen, denn im Umgange mit dem Mädchen hat fein Sinn 
fih geändert. Er fand fie werbend von höherm Werth 
und trachtet nun, wenn auch wol nicht „einzig“, fo doch 
in gebührendem Maaße, nad den „ächten Schäßen ihres 
Innern”, die der Dichter ihm denn ſchließlich von Nechts- 
wegen mit allem zeitlichen Zubehör zufallen läßt. Die Rolle 
würde an Poins erinnern, den Einzigen aus der Falitaff- 
ſchen Genofjenfchaft, welchem der Prinz gelegentlich ein Wort 
wirklichen Bertrauens fehenkte, an dem er die Gardinaltugen- 
den der Treue und der Tapferkeit ſelbſt in den mehr luſti— 
gen als rühmlichen Tagen von Gadshill und Eaftchenp nicht 
vermißte. Doch ift es fehr möglich, daß Shakſpeare bier 
an feine beftimmte Perſon des früheren Stüdes gedacht 
hat, wie ja auch die hier auftretende Frau Hurtig, mit 
ihrer Namensverwandtinn in Heinrich IV. nur das Ver— 
drehen der Fremdwörter gemein hat. Die beiden Ehepaare 
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von Windfor find nur ffizzirt, aber freilih von der Hand 
des die Scene bereits mit vollendeter Virtuofität beherr- 
fhenden Meiſters. Namentlich ift Fluth ein trefflicher Ver— 
treter der komiſchen Eiferfucht, Die fich von der tragifchen 
wefentlich dadurch unterfcheidet, daß fie nicht der verlegten 
Liebe, fondern der beleidigten Eitelkeit entitammt und daß 
ein Fonds von Gutmüthigfeit, mit Schwäche verbunden, Die 
Beforgniß vor einer unglüdlichen Kataftrophe nicht auf— 
fommen läßt. Unter den Frauen tritt Page's Gattinn ftärfer 
hervor: die refolute, nach häuslicher Herrſchaft ftrebende 
aber ihre Grenzen forgfältig einhaltende, in ihren tugend- 
haften Grundfäßen durch Klugheit und glückliches Tempe— 
tament nicht wenig geförderte Hausfrau, durchaus feine 
feine oder edle Natur, wie aus ihrem Benehmen gegen 
Anna und Fenton genügend erhellt, aber aus folidem und 
für die Alltagsforderungen des Lebens völlig ausreichendem 
Stoffe. Es gereiht beiläufig dem Texte der Nicolaü'ſchen 
Oper zu großem Bortheil, daß die Fabel ihn nöthigt, gerade 
Diefe von dem Dichter weniger forafültig gefeilten Charaf- 
tere in den Vordergrund zu ftellen. Die bloße Komik der 
Situationen, die reich ausgeftattete, in feltenem Grade büh— 
nengerechte Handlung feflelt auch jo vollkommen die Theil- 
nahme, während die Kunft des Komponiften ſich innerhalb 
der mehr angedenteten, als im Einzelnen ausgeführten In— 
tentionen des Dichters mit volllommener Freiheit bewegt. 
Sp find die „Iuftigen Weiber“ des höchften Preifes ficher, 
bei den Freunden fcenifcher, geſchickt arrangirter Effecte ſo— 
wohl als bei Leſern und Zufchauern, für welche das Stu— 
dium gründlich angelegter und fein Durchgeführter Charaktere 
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den größern Reiz hat. Bedenklicher ftellt fich die Frage 
nach dem fittlichen oder äſthetiſchen Grundgedanken, nad 
der einheitlichen Seele des Stüdes. Der Verlauf der Fal- 
ftaff’fchen Liebeswerbung könnte auf den Gedanken führen, 
daß es fich hier überhaupt um eine Berherrlichung bürger- 
Sicher Ehrenhaftigfeit gegenüber gentaler Lüderlichkeit handle. 
Aber dann träte fait die Hälfte des Stüdes als fremde, 
überflüffige Zugabe aus dem Organismus des Ganzen her- 
aus. Die fo reich ausgeführte Intrigue, welche um Anna 
Page fich dreht, erfchiene beinahe als jtörendes Beiwerf; 
Evans und Cajus ſänken zu einer Art von cultivirten 
Clowns herab und felbit jener Gegenfag bürgerlicher und 
adlicher Sitte würde wieder verwifcht, wenn nicht aufge 
hoben. Handelt doch Page im Grunde nicht viel ehren- 
werther als Falftaff, wenn er darauf ausgeht, Die einzige 
Tochter einem Schmächtig zu verfuppeln, Diefer „Maſſe 
häßlich ſchnöder Fehle”, Die ihm ſchön vorkommt bei 300 
Pfund des Jahres. Nicht viel beſſer handelt Frau Page, 
ſo viel ſie ſich auch ſonſt mit ihrer Ehrlichkeit weiß. Sie 
iſt durch des Doctors Anſehn bei Hofe, durch ſeine reiche 
und vornehme Praxis beſtochen, wie ihr Dann durch Schmäch— 
tig's Vermögen. Dabei hat ſie nicht einmal das Lob der 
Offenheit, mit der ihr Mann dem unliebſamen Bewerber 
entgegen tritt, und der ſchließliche Sieg Fenton's ließe ſich 
endlich eben ſo gut zu Gunſten verliebter Romantik aus— 
legen, wie die Demüthigung Falſtaff's als Triumph der 
ehrbaren Proſa. Vielleicht treten wir dem Grundgedanken 
des Dichters einen Schritt näher, wenn wir uns des in 
„Was Ihr wollt“ behandelten Thema's erinnern. Beide 
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Stücke liegen einander ohnehin durch ihre Entftehungszeit 
nahe. Sie gleichen einander durch die rüftige Leichtigkeit 
und den fprudelnden, ungetrübten Humor der fomifchen 
PBartieen, die freilich in den luſtigen Weibern nicht durch 
fhwungvolle Lyrik unterbrochen werden, und auch die Geele 
der Handlung, das treibende Intereffe zeigt in beiden nahe 
Berwandtichaft. Hier wie dort gilt es, die Thorheiten und 
Berirrungen darzuftellen, welche mißgeleitete Liebe in der 
Gefellfchaft anrichtet, oder zu deren Entfaltung das Ver: 
hältniß der Gefchlechter Veranlaffung giebt: nur daß Die 
in den „luftigen Weibern” gegebene Schilderung troß ihres 
größeren Umfanges an Reichhaltigkeit und Vollftändigfeit 
mit der des eriten Stüdes fich nicht meſſen darf. Dort 
war es nicht nur niedriger Eigennuß und alberne Eitel- 
feit, welche fih an dem Namen der Liebe verfündigten und 
darum dem verdienten Spotte verfielen. Chriftoph und 
Malvolio nahmen nur einen Theil des Intereſſes in An— 
fpruch, während der Dichter feine reichte Kunft entfaltete, 
um den Gegenſatz krankhaft-phantaſtiſcher Sentimentalität 
und ächter, auf dem Grunde eines gejunden Charakters ru— 
hender Jugendliebe zur Geltung zu bringen. Dies höhere 
Moment ift in den „Iuftigen Weibern“ beinahe fortgefallen, 
wie aus einem vergleichenden Blick auf die Rollen der 
„Viola“ und der „Anne Page“ ſich auf der Stelle ergiebt. 
Um fo energifcher, mit keckem, niederländifchem Pinfel find 
die Eingriffe gefchildert, durch welche die gemeinen Bewe— 
ger des alltäglichen Lebens, Eigennutz und Gitelfeit, das 
Gebiet der Liebe entweihen. Es wird ihnen Allen Nichts 
von ihrer Strafe erlaffen. Der Dichter zeichnet mit gleicher 
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Energie den fehamlofen „Coureur de bonnes fortunes“, den 
ftumpffinnigen Gonvenienz= Freier, den eigennüßigen, Die 
Tochter als Waare behandelnden Vater, und die Mutter, bei 
der die Eitelfeit es über die Rüdfiht auf das Glück und 
auf die weiblihe Würde ihres Kindes davon trägt. Aber 
alle auftretenden Perfonen zeigen fich einer tiefern Auffaffung 
des Lebens fo fern, fie verfolgen mit folcher Naivetät ihre 
untergeordneten Zwede, dem Mangel an edler Gefinnung 
und bedeutender Kraft tritt fo viel Unbefangenheit, Gut— 
müthigfeit und heilfame Gewöhnung an Ordnung und Sitte 
gegenüber, daß der Kampf der Gegenjäße fich zum heitern 
Spiele mildert, und aud) in der Stimmung. des Betrach— 
ters der feftliche, heitere Humor feinen Augenblick durd) 
den „ſchwarzen Affect“ unterbrochen oder. verftimmt wird. 
So ftehen die „Luftigen Weiber” an Tiefe der poetijchen 
Intentionen gegen die meiften andern Shaffpeare’fchen Luft: 
fpiele entfchieden zurück. Um fo günftiger aber fällt der 
Bergleich für fie aus, fobald es um glückliche, feenifche Anz 
ordnung und komiſche Kraft der Charakteriſtik fih handelt. 
Sie nehmen, was diefe Vorzüge anbetrifft, mit vollem Recht 
einen Ehrenplatz ein unter den gelungenften Arbeiten des 
Dichters. 
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' (&.290.) Der Titel diefer erften Ausgabe heißt: „A most 
pleasaunt and excellent conceited Comedie of Syr John Falstaffe 
and the merrie Wiwes of Windsor. Entermixed with sundric variable 
and pleasing humors, of Syr Hugh the Welch Knight, Justice Shal- 
low and his wise Cousin M. Slender. With the swaggering vaine 
of Annciens Pistole and Corporall Nym. By William Shakspeare,“ 
Biel vollftändiger und beffer ift der Tert der Folio-Ausgabe von 
1623, welcher allen neuern Ausgaben zum Grunde liegt. 


? (&.291.) Gegen biefe von Rowe herſtammende Ueberliefe- 
rung macht Chalmers das damalige hohe Alter der Königinn geltend, 
die in ihrem 67ften oder 6Bften Jahre, kurz vor ihrem Tode, an ſol— 
chen Poſſen fchwerlich habe Gefallen finden können. Wir müffen Drake 
durchaus beiftiimmen, wenn er biefen Grund nicht gelten läßt. Eli- 
fabeth hielt fich nicht nur jehr lange geiftig friich, fondern e8 lag ihr 
auch viel daran, dieſe Frifche bis an die äußerſte Grenze bes äfthe- 
tiſch und phyſiſch Möglichen zur Schau zu tragen. Sie war hoch in 
den Sechzigen, als fie mit dem franzöfifchen Botichafter noch eine 
Gaillarde tanzte. Ueber einen ähnlichen Vorfall berichtet Drake nach 
den Bacon Papers: „Bei einer Maskerade in Bladfriars, auf Veran- 
laffung der Hochzeit des Lord Gerbert und der Mi Ruſſel forderten 
acht weibliche Masten noch act andere dergleichen zur Theilnahme 
am Tanze auf. Miftreß Fritton, die fie führte, fam zur Königinn 
und forderte fie zum Tanz. Ihre Majeftät fragte, wer fie wäre. „Die 
Liebe”, fagte jene. „ „Lieber“ jagte die Königinn, „„die Liebe ift 
falſch.“ Dennoch ftand Ihre Majeftät auf und tanzt. Sie war 
damals 68 Jahre alt,” 
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: (&.306.) Gegen meine Auffafjung des Omen Glendower in 
Heinrich IV. hat Yulius v. Rodenberg den Einwand erhoben, daß ber 
ſchwärmeriſche, phantaftifch-poetifche Zug dieſes Wallifer-Fürften me- 
fentlih in die Natur feines Bolksftammes gehöre und daß daher Shak— 
fpeare diefe Eigenthümlichkeit nicht als fchiefe und einfeitige Entwide- 
lung des Individuums verjpottet haben könne. v. Rodenberg hat be- 
fanntlih in Wales gelebt und Land und Volk Tiebevoll und gründlich 
ftubirt. Wir würden feiner Auffaffung der wallififchen Nationalität 
daher volle Beachtung ſchenken, jelbft wenn fie nicht, wie in biefem 
Falle, nur eine allbefannte Thatjache beftätigte. Dagegen wäre gegen 
ihre Kompetenz fiir Entſcheidung der vorliegenden Frage doh Mans 
ches zu erinnern. Es handelt jich bier nicht um unfere Meinung von 
den Wallifern, fondern um das Verſtändniß ganz beftimmter, won 
Shakſpeare gezeichneter Vertreter diejes Stammes, Owen Glendower, 
Hugh Evans und Fluellen: und eine Vergleichung ber beiden letztern 
mit jenem muß auf den erjten Blid genügen, um das phantaftijch 
ſchwärmeriſche Wefen des won Percy verfpotteten Lords als eine, in 
der Auffaffung des Dichters rein perfönliche Verſchrobenheit Tenntlich 
zu machen, nicht aber als eine hoch zu jchäßende, romantiſche Eigen- 
thiimlichfeit feines Volles. Sir Hugh und Kapitain Fluellen find bei 
aller Gemüthlichkeit und Nachdenklichkeit durchaus praftifche, derbe Na- 
turen und daß Shaffpeare (ob mit Recht, das zu enticheiden ift hier 
nicht unfre Sache), daß ber Dichter gerade in ihnen ben Typus bes 
Bolksftammes zeichnen wollte, tritt faft aus jedem Worte ihrer Rollen 
mit völliger Evidenz zu Tage. 


Keunte Borlejung. 


Troilus und Ereifida. 


Geehrte Berfammlung! 


Die ültefte Ausgabe dieſes dramatifchen Gedichtes erjchien 
im Sahre 1609, noch ehe daffelbe die Probe der öffentli- 
hen Aufführung beitanden und wie der Herausgeber ganz 
naiv eingefteht, gegen den Willen des Verfaſſers.“ „Danket 
dem Schickſal“, ſagt er, „daß das Stück in eure Mitte ent- 
ſchlüpft tft. Denn ich glaube, nach des großen Beſitzers 
Willen würdet ihr eher darum gebeten haben als gebeten 
fein.” Sehr bald darauf ging es, von der Genfur gebil- 
ligt, über die Bühne des Globe, ein Umftand, der noch 
auf einem Theil der Exemplare jenes erjten unrechtmäßigen 
Drudes nachträglich bemerkt werden fonnte. Es wird von 
dem erſten Herausgeber eine Komödie genannt, in der Folio 
fteht e8 zwifchen den Hiftorien und den Zrauerfpielen und 
im Buchhändlerverzeichniß wird es geradezu als eine Hiftorie 
aufgeführt. Für jede dieſer Bezeichnungen liegen rechtferti- 
gende Gründe nahe genug. Der Hiftorie jcheinen die Kriegs- 
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und Staatsaftionen anzugehören, die Haffifhen Namen, die 
Fülle politifcher Betrachtungen und Ausführungen, die fich 
hier mehr in den Vordergrund drängt ald wir es jelbit in 
den umnbezweifelt gefchichtlichen Dramen Shaffpeare’3 ge— 
wohnt find. Es fehlt wiederum nicht an Liebesfchmerz, 
nicht an Ehrgeiz und Heldenfinn, nicht an Leidenſchaft und 
Tücken des Schickſals, um eine fünfaftige Tragddie damit 
ganz leidlich zu würzen, und die Schlußfcenen werden nicht 
nur von den Thränen, fondern von dem heißen Herzblut 
mehr als eines Helden beneßt. Endlich ift für die Lachluft 
reichlichft geforgt dur Clowns von Handwerk wie durd) 
Narren wider Willen, und — was noch mehr jagt — die 
Gefammtauffaffung der reich gegliederten Handlung läßt ung 
feinen Augenblid im Zweifel, daß es des Dichters Abficht 
nicht fein kann und auch ficher nicht ift, durch Erregung 
von Mitleid und Furcht unferer Theilnahme ſich zu bemäch- 
tigen und in idealer Refignation die Diffonanzen des von 
ihm dargeftellten Weltlaufes zu löſen. Dieſer Mannigfal 
tigfeit und Unbejtimmtheit des Gefammteindruds entſprechen 
denn auch Die Urtheile der neuern Grflärer. Der Eine 
preift den Reichthum der Charakterijtif, und geht an der 
Deutung des Ganzen vorfihtig vorüber. in Anderer er- 
flärt geradezu, „Daß er nicht wiffe, was er Davon jagen ſolle.“ 
Ein Dritter geht nah mannichfachen Deutungsverfuchen un: 
befriedigt davon, nicht abgeneigt, diefe geringe Ausbeute der 
fchwanfenden, unklaren Haltung des Dichters felbit auf die 
Rechnung zu fchreiben. Dennoch zeugen ſchon die wieder: 
holten Bearbeitungen derfelben Zabel, die zahlreichen An— 
Ipielungen auf ihre Hauptperfonen, denen wir überall bes 
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gegnen, für die Popularität des Sujets; die verfrühte, un— 
rechtmäßige Ausgabe zeigt wenigftens, daß man ſich zu dem 
Drama eines großen Erfolges verfah, und das warme Lob 
des literarifchen Freibeuters, der fie veröffentlichte, ift in 
der Sprache der Weberzeugung, ja der Begeifterung ge— 
ſchrieben. „Diejes Verfaſſers Komödien”, fagt er, „find 
jo nad) dem Leben geformt, daß fie als Erläuterungen aller 
unferer Handlungen dienen; ſolche Gewandtheit zeigen fie 
und folche Gewalt des Wißes, daß die größten Feinde des 
Schaufpiels an feinen Stüden Gefallen finden. Alle folche 
plumpen und fchwerköpfigen Alltagsmenfchen, Die, des Witzes 
einer Komödie nimmer fühig, zu feinen Vorftellungen ka— 
men, Durch Den Ruf derfelben gelodt: dort fanden fie den 
Wis, den fie felbit nie zu Wege brachten und fie gingen 
geicheuter heim, als fie gekommen waren. Sn feinen Luſt— 
fpielen ift fo vieles und fo treffliches Salz, daß fie wegen 
ihrer großen Ergöglichkeit, in jenem Meere entitanden ſchei— 
nen, welches die Benus erzeugte. Keins unter diefen allen 
aber ift finnreicher als dieſes hier, und hätte ich Zeit, ich 
würde das auseinander ſetzen, obwohl ich weiß, daß ich es 
nicht nöthig habe. Das Stüd verdient eine ſolche Arbeit, 
fo gut wie die beſte Komödie von Plautus oder Terenz. 
Und glaubt mir Dies: wenn der Dichter gejchieden fein 
wird, wenn feine Komödien vergriffen fein werden, dann 
werdet ihr emfig nach ihnen fuchen und eine englifche In— 
quifition errichten.” Im Ganzen und Großen bat fi) Die 
Weisfagung glänzend genug bewährt. Es wird nun zu 
unterfuchen fein, ob und wie weit dies enthufiaftifche Lob 
auch für „Zroilus und Creſſida“ feine Richtigkeit hat, oder 
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ob in der That Die tiefer eingehende Betrachtung dieſes 
jeltfamen dramatifchen Gedichtes darauf verzichten muß, Die 
aufgewendete Mühe Durch eine entjprechende Frucht gefun- 
der Erkenntniß belohnt zu fehen. 

Werfen wir zunächſt einen orientirenden Blid auf die 
Handlung. Das ziemlih bunte Gewirr der geſchilderten 
Vorgänge gruppirt fih um eine Liebesgejchichte, welche der 
Dichter ziemlich loder mit einer Doppelreihe von Borgän- 
gen verband, die und bedeutfame Blide in das Gebiet des 
Ehrgeizes, rejp. der Eitelkeit und der Staatsklugheit ge- 
ftatten. Den Stoff jener erotifchen Scenen fand Shaffpeare 
in Chaucer's romantiihem Epos: „Zroilus und Ereffida.“ 
Wie im Drama, flieht dort Calchas aus Troja in's grie- 
hifche Lager, weil er, der Zufunft fundig, den Untergang 
der Stadt deutlich voraus ſieht. Seine Tochter Ereffida 
bleibt in großer Gefahr bei den aufgebrachten Trojanern 
zurüd, findet aber in dem tapfern Prinzen Zroilus einen 
ſchwärmeriſch treuen und ergebenen Ritter. Das Verhältnig 
wird duch Pandarus, den lange vor Shaffpeare in Eng- 
land fprüchwörtlichen Urvater der Kuppler, vermittelt; bis 
in's Einzelne finden die entiprechenden Scenen des Drama’s 
bei dem alten epifchen Volksdichter ihr Vorbild. Dann er: 
bittet ſich Calchas von den Griechen den gefangenen An- 
tenor, um für ihn jeine Zochter zu löſen. Die Auswech— 
jelung wird von den Trojanern bewilligt und Zroilus hat 
das Zujehen, als der ritterliche Diomedes ihm die jo eben 
gewonnene Geliebte im’s feindlihe Lager entführt. Die 
jentimentale Scheidefcene, dann Creſſida's Kofetterie, ihre 
Intrigue mit Diomedes, ihre ſchamloſe Untreue: Alles dies 
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findet fih bei Chaucer wie bei Shaffpeare. Fortgelaffen 
wurde von dem Lebteren nur Die reuevolle Klage, mit wel- 
her Greffida im Epos vorausahnend die Schande fi) aus- 
malt, welche von nun an ihren Namen brandmarken wird. 
„Bis an der Welt Ende wird man fein gutes Wort von 
ihr fchreiben, noch fingen; die Bücher werden fie fehänden 
und von allen am meiften werden die Frauen ihre Untreue 
haffen und fchelten.” Shakſpeare zog es vor, die verliebte 
Dame in ihrer Sünden Blüthe abtreten zu laffen und dafür 
zu guter Legt ihren Oheim, den gefälligen Vermittler, nebft 
der zahlreichen, in feinen Zußtapfen wandelnden Zunft dem 
Hohn und dem Gekichter der Zufchauer preiszugeben. 
Dieje frivole Liebesgefhichte in romantifcher Form ver- 
jet der Dichter nun mitten unter jene weltberühmten Sa- 
gen, an welche in der Phantafte des Mittelalters nicht nur 
die griechtifche Tondern die gefammte wejteuropäifche Ge— 
ſchichte ſich knüpfte, mitten unter jene unfterblihen Vorbil— 
der urfräftigen Heldenthbums, in denen felbft die Barbaren 
des fernen Abendlandes nach Sahrtaufenden ihre Stammes 
väter zu ſehen und zu verehren liebten, jobald fie den 
erften Trunk aus dem Becher antiker Bildung gethan. Ae— 
neas und feine Trojaner fpielen befanntlich in den franzö- 
fiihen Chroniken des Mittelalters kaum eine geringere Rolle, 
als in den Stammfagen altitalifcher Städte. Shaffpeare 
ſeinerſeits konnte feine Kenntniß Ddiefer Dinge unmittelbar 
aus Homer fohöpfen, der ihm in Chapman’ Ueberſetzung 
vorlag und dem er jedenfalls die Grundzüge der Geftalt 
des Therfites entlehnte. Weit mehr bat er ohne Zweifel 
die mehr oder weniger romantifchen Bearbeitungen der tro= 
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jmifchen Sagen benutzt, welche fich großer Verbreitung er- 
freuten: das „Troy Booke“ von Lydgate, nad) der lateini- 
ihen Historia Trojae des Guido von Golonna, und befon- 
ders Caxton's „Destruction of Troy“, eine englifche Bear: 
beitung des franzöfifchen Werks von Raoul le Fevre. Shaf- 
fpeare entnahm ihnen ziemlich. Das ganze eptiche Gerüft fei- 
nes Drama’s, felbft die Motive der Nebenfcenen. Aber der 
Zon der Behandlung und die Charakterfehilderung ift ihm 
durhaus eigenthümlich. Wie Homer zeigt er uns das grie- 
hifche Lager durch den Streit der Fürften zerriffen. Nicht 
in Agamemnons tyrannifcher Willfür, fondern in des Achilles 
übermüthigem Eigenwillen wurzelt der Streit. Er und Ajax 
übertreiben fih in Kundgebungen verftandlofen Hochmuths. 
Vergeblich ermahnen Ulyffes und Neftor zur Vernunft und 
zur Ordnung. Nicht einmal Neid gegen den zum Zwei- 
fampf mit Hektor beftimmten und damit plump renommiren- 
den Ajax ift im Stande, den Achilles zur Thatkraft zu fpor- 
nen. in Brief Bolyrena’s, für die er ſchwärmt, reicht hin, 
feinen faum erwachten Entſchluß in fentimentale Ruhe zu 
lullen. Ueberhaupt ift ritterlichromantifche Galanterie das 
einzige Gefühl, welchem die meiften Helden ſich zugänglich 
zeigen, wenn nicht geradezu Fleinlicher Neid und Selbſtſucht 
ihre Schritte Dictirt. So verweigern die Trojaner die Her: 
ausgabe Helena's Tediglih im Intereffe der „Ehre; — 
Heftor fordert die Griechen für den Ruhm feiner Dame 
zum Kampf, Agamemnons Entgegnung huldigt der Liebe 
faft im Styl des Sonetts, felbft der alte Neftor ift bereit, 
mit feinen fieben Tropfen Blut für die Keufchheit feiner 
Gemahlinn gegen Helena’s Eltermutter zu zeugen. Achilles 
II. 21 
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wird, wie bei Homer, erſt durch des Patroklus Tod unter 
die Waffen gerufen. Nach unentſchiedenem Gefecht tritt er 
den Rüdzug an; dann trifft er, von feinen Myrmidonen 
umgeben, den vereinzelten, nicht einmal bewaffneten Gegner. 
Vergeblich mahnt Hektor an die Geſetze des ritterlichen Kam— 
vfes. Man fällt mit Llebermacht über ihn ber. Er wird 
gemordet, verhöhnt, an des Achilles Ropfchweif um die 
Mauern geichleift. Gleichwol behaupten die Trojaner, unter 
Zroilus und Aeneas, das Feld, und brechen zulegt die 
Schlacht nur ab, um demnächſt mit frifchen ‚Kräften Heftor 
zu rächen. Die pathetifche Rede, in welcher Zroilus diefen 
Entſchluß verfündet, dann die Berwünfchung des ihm be: 
gegnenden Bandar und des leßtern tragisfomifches, bereits 
erwähntes Sündenbekenntniß bilden den Schluß. 

Man fieht, die tragifchen Diffonanzen gellen bier fo 
Ichrill als möglich in unfer aus alle dem tollen Wirrwarr 
nach Harmonie ſich ſehnendes Ohr. Wir dürfen es Nie: 
mandem verdenfen, wenn er auf Augenblide zweifelt, ob er 
ein Luftfpiel vor fih bat oder eine verunglüdte Tragödie. 
Die Ergebniffe der Handlung zeigen uns den Liebhaber 
verrathben und enttäufcht, den Ehrenbelden des Stüdes 
ſchmählich ermordet. Dabet it nicht einmal ein Abſchluß 
erreicht. Mir erfahren nicht, wie es am Ende Troilus, 
nicht, wie es Greffida geht, noch für wen die Entjcheidung 
der Waffen ſich ausipricht. Zroilus fehließt mit verzwei— 
felten und heroiſchen Vorſätzen, aber auf der Stelle wird 
der Eindruck der Scene durch des Pandarus naivsburlesfe 
Klagen, zumal durch feinen Eptlog an das Publieum nicht 
wenig geſchwächt. Die Fabel des Drama’s nimmt es an 
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Ungefügigfeit und Schroffheit mit den feltfamften Stoffen 
auf, an denen ſich Shakſpeare verfuhte. Es wird nun zu 
unterfuchen fein, ob es dem Dichter auch hier, wie in fo 
manchem andern Werke, gelungen tft, in der Tiefe zu ge- 
winnen, was er an der Oberfläche verfehlte oder vielleicht 
nicht der Mühe werth hielt, ernitlich zu erfireben. Wenn 
„Troilus und Greffida”, troß jenes Mangels an Harmonie, 
trotz jener Unflarheit der fittlichen und poetifchen Intentionen 
unfere Theilnabme feifelt, jo wird die Kharakteriftif und 
der Gedankeninhalt des Dialogs für die Wunderlichkeiten, 
wenn nicht Fehler der Compoſition entichuldigen. müffen. 
Berjuchen wir alfo von dieſer Seite her unferer Aufgabe 
gerecht zu werden: vielleicht, Daß es einer. gründlichen und 
vorurtheilsfreien Betrachtung gelingt, nicht nur für Einzel 
nes zu intereffiren, jondern auch für die Würdigung Des 
Ganzen einen naturgemäßen und ausgiebigen Standpunkt 
zu finden. 

In die Mitte feines Gemäldes hat der Dichter den 
Liebeshandel geitellt, deffen Hauptperfonen er auch durch 
den Zitel hervor bob. Es ijt hier alles klarer, vollitändi- 
ger und durchfichtiger ausgeführt, als dies von den ſeltſa— 
men Geftalten des reichen und grotesken hiſtoriſchen Rab: 
mens ſich jagen läßt, mit welchem er dieſe Gruppe zu um— 
geben für qut fand. So möge die Betrachtung auf Diefer 
Seite beginnen. 

Die lange Reihe Shaffpeare’fcher Dramen, mit welchen 
dieſe Unterfuchungen ſich bis dahin bejchäftigten, hat uns 
vielfach Gelegenheit und Aufforderung gegeben, die Virtuo— 
fität zu bewundern, mit welcher der Dichter die Darftellung 
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der Liebe für die höhern Zwede feiner Kunft zu verwerthen 
weiß. Der gediegene Ernſt feiner Weltanſchauung mochte 
diefer poetiſchſten und flüchtigften unter den Leidenfchaften 
in den eigentlichen Hiftorien eine hervorragende Rolle nicht 
einräumen. Seine Lieblinge Heinrich und Perey bewahren 
im beißeften Feuer des vertraulichen Xiebesgefprähs Die 
frifhe Selbitjtändigkeit des Entichluffes und die Klarheit 
des Blickes; Heinrich VI. ift faum mehr als paffiv verliebt, 
wenn der Ausdrud erlaubt ift. Margaretha beherrſcht ihn; 
aber fein Gehorfam ift mehr Gleichgültigfeit gegen die Ge— 
fchäfte und Widerwillen gegen Zwietracht und Streit, als 
leidenjchaftliches Trachten nach der Gunft des herrjchfüchti- 
gen Weibes. Das Berhältnig Margarethens zu Suffolf 
iſt allerdings Teidenjchaftlicher Art, aber es greift nur epi- 
fodifch ein und tft weit entfernt, den Gang des Drama’s 
in erfter Linie zu beftimmen. In „König Johann“ ift es 
nur fchnöde Politif, welche mit dem Namen der Liebe ihr 
Spiel treibt. Daffelbe gilt von Richard III., nur daß hier 
gegenüber der falten Selbſtſucht des Mannes die haltlofe 
Eitelkeit des ummorbenen Weibes mit ingrimmigem Hohne 
an den Pranger geftellt wird. Auch in den Römerdramen 
findet die ideale, romantische Liebe feine Stelle unter den 
die Greigniffe beftimmenden Kräften. Coriolan weicht nicht 
der Gattinn, fondern der Mutter, Brutus fragt Porcia 
niht um Rath, als die Freunde ihn zum Entſchluß drän— 
gen, und wenn Antonius in Kleopatra’3 Armen die Welt- 
herrſchaft vertändelt, jo beherrſcht die Faltherzige Buhlerinn 
den Wollüftling, nicht die Geliebte den Liebenden. Selbft 
in den freien Tragödien Shaffpeare's muß die Macht des 
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die Herzen zwingenden Gottes fich mit jehr befchränften Hul- 
digungen begnügen. Ihr Triumph in „Romeo und Julia” 
wird durch bedeutungsvolle Hinweife auf die ernftern Lebens: 
gewalten gemäßigt und das Schiefal Othello's zeigt fie als 
die bedenflichfte Gefahr für den nad) ernften und hohen 
Dingen trachtenden Mann. In Hamlet, Macbeth und Lear 
müffen die Intereffen der Liebe vollends vor denen des 
Rechtsbewußtfeins und des Chrgeizes zurück treten. Um 
fo unermüdlicher ift die Aufmerkfamfeit, um fo reicher und 
unerfchöpflicher die Geftaltungskraft, mit welcher Shaffpeare 
in feinen LZuftfpielen und Dramen den Proteus-Wandelun: 
gen jener Allherrfcherinn des poetifchen Jugendlebens zu fol 
gen bemüht if. Wir werden fpäter fehen, wie gerade die 
verfchiedene Auffaffung dieſes Motivs und der ihm entjprin- 
genden pſychologiſchen Aufgaben diefe Gattungen mehr als 
alles Andere Eennzeichnet und fcheidet. Die Luftipiele zei 
gen die Liebe im Gewirre der Verfehrtheiten und Irrſale 
des YJugendlebens als den Probirftein, auf welchem Cha- 
rakterſchwäche und Thorheit zu Schanden werden, als die Ver: 
bündete der Klugen und als die Zuchtruthe der Narren. 
Wie fie fertig wird mit dem Sträuben der unreifen, un- 
bändigen Jugend, das wurde in der „Widerfpenftigen Zäh- 
mung“, in „Ende qut Alles gut” und in „Biel Lärmen 
um Nichts" fo ergöglich als Iehrhaftig gezeigt. In „Ber: 
lorne Liebesmüh'n“ nahm fie eine Gefellichaft gezierter Pedan- 
ten in die Lehre; ihre flüchtigen Launen, ihre beraufchende, 
finnbethörende Macht kamen im „Sommernadhtstraum” und 
in den „Beronefern“, zum Theil auh in „Wie es Euch 
gefällt” zur Geltung. Die „Lufligen Weiber” und „Was 
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Ihr wollt” brachten eine ganze Gallerie verliebter Narren, 
fuftiger, disproportionirter Verhältniſſe und ihnen entfprin= 
gender Srrungen zu Tage. Shakſpeare zeigte uns den nich- 
tigen Geden und den eiteln Pedanten auf Freiers Füßen, 
er machte fich über Orſino's hohle, fchmachtende Sentimen— 
talität nicht weniger luſtig als über Falſtaff's grob finn- 
liche Gemeinheit. Im Allgemeinen fiel dabei das Licht auf 
die Seite der Frauen. Die gelebrten Herren des navarre— 
fifchen Hofes zogen den Kürzern gegen Die Prinzeffinn von 
Frankreich und gegen ihre Begleiterinnen, Julia befchämte 
den Wankelmuth ihres Proteus, in Hero und Beatrice 
feierten weibliche Sanftmutb und weibliche Klugheit und 
Energie einen ſchönen Triumph über die Schwächen und 
Thorheiten der Männer, Helena errang den Sieg über Ber- 
tram's ftörrigen Ungeſtüm, Rofalinde ftrahlte in heiterer Ge- 
fundheit und harmoniſcher Kraft unter verwirrter, ungefüger 
Umgebung und Biola übertraf fie alle in dem Zauber jung- 
fräulicher Anmuth, verbunden mit gediegener Klugheit und 
acht fittlicher Würde. Wo ja die Damen den Kürzern zo— 
gen, da machten fie ihre Fehltritte wenigftens auf intellee- 
tuellem Gebiet, auf dem es für das Weib bekanntlich Feine 
Todfünden giebt. Der Dichter ließ uns über die alberne 
Eiferfucht Adriana’s, Helena’s, Hermia’s lachen, er gab uns 
Katharina’s kindiſche Ungezogenheit zum Beiten fo wie Oli— 
via's fentimentale Träumereien. Aber feine der Frauen, de— 
ren Humor und Liebenswürdigleit feine Luftfpiele befeelte, 
ließ ſich bei Verlegung der weiblichen Kardinaltugenden er: 
tappen. Shaffpeare muthete es uns bis dahin nicht zu, 
über Unfittlichkeit und Untreue zu lachen, wie es ihm denn 
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auch nicht ein einziges Mal in den Sinn fam,. ung die 
gemeine Sinnenluſt anders als unſchön, meiſtens lächerlich 
und grotesk und ſomit für den Betrachter gefahrlos zu 
zeigen. 

Troilus und Creſſida iſt ſeine einzige Arbeit, die von 
dieſer allgemeinen Wahrnehmung bis auf einen gewiſſen 
Punkt eine Ausnahme macht. Hier allein erſcheint die nie— 
drige Geſinnung, die gemeine, ſündliche Luſt wenigſtens in 
einigen Scenen nicht ganz entblößt von jener anmuthig 
lockenden Verhüllung, in welcher unſer keuſches, religiöſes 
Jahrhundert ſie auf der Bühne wie im Salon, im Roman 
und im Drama wie im Leben zu koſten und zu bewundern 
gewohnt iſt. Freilich fehlt auch hier noch ſehr viel daran, 
daß die Vergleichung vollſtändig zuträfe. Shakſpeare hat 
fich jehr wohl gehütet, den Bictor Hugo, George Sand und 
Genofjen in der Zeichnung einer jentimentalsherotichen Luſt— 
dirne zuvor zu fommen. Was feine Creſſida verführeriſch 
macht, ift feinesweges ein Apparat von erhabenen Senten- 
zen und edlen Motiven, fondern der verlodende Schmud 
intelligenter, feiner und bewußter Grazie jo wie glühender 
Jugendkraft, in welchem die haltlofe Sinnlichkeit hier aller: 
dings auftritt. Ihr Wohlgefallen an Zroilus bat gleich 
anfangs viel mehr mit dem Appetit des geift- und geſchmack⸗ 
vollen Gourmands gemein, als mit der überfluthenden Xei- 
denfchaftlichfeit einer tief angelegten, auch im Genußdrange 
wahren und ernften Natur. Bei ihr kommt Oheim Pan— 
darus viel zu ſpät mit feinen fchlauen Andeutungen, feinem 
Ausholen und Winfen. Sie durhfehaut ihn. beim. erften 
Worte, denn feine BVorftellungen und Empfindungen find 
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ihr geläufig. Durch fehnippifchen, berechneten Widerfpruch 
reizt fie ihn, ihre von des Troilus brauner, gefunder Farbe 
zu erzählen, von feinen ftählernen Sehnen und von Der 
Gunft, in der er bei Helena ſteht. Mit innigem Behagen 
laufht fie den Schilderungen des alten, bequemen „Men- 
ſchenfreundes“, die Freude des überlegenen Spielers ftrahlt 
ihr aus den Augen, indem fie feine Plane und Scliche 
durchſchaut. Sie weiß felbit rechtzeitig durch ein lederes 
Zötchen die Unterhaltung zu würzen und ſich das bezeich- 
nende Lob zu verdienen: „Du bit mir die Rechte!” Mit 
unerbittliher Schärfe zeichnet der Dichter in jedem ihrer 
Worte und Werke den Urtypus der ausgebildeten, bewußten 
Kofette, des widerwärtigen Gemifches von eifig kalter Selbit- 
fucht und Tleichtfertiger Sinnlichkeit des Weibes, dem der 
„geliebte” Mann Nichts ift, als ein Mittel zur Befriedi- 
gung der Eitelkeit, wobei gelegentlich auch die Lüfternheit 
ihre Rechnung findet. „Umworben zu werden ift füßer, als 
zu gewähren, Gewähren wird Befehl, Verſagen Bitte,’ fo 
bezeichnet fie jelbit furz und bündig den Grundgedanken 
ihres Verhaltens. Selbſt im Augenblide der Hingabe bleibt 
ihr die Selbftvergefjenheit fremd, die allein die Berirrungen 
der Liebe äfthetifch entichuldigt. Aber mit vollendeter Kunft 
weiß fie ihre berechnende Gemeinheit in die Sprache der 
ächten Leidenschaft und der züchtigen Schaam zu Fleiden, 
Der Schluß jener Scene des dritten Afts, in welcher der 
Dichter den Zroilus an das Ziel feiner Wünfche führt, ift 
vielleicht Die einzige wahrhaft lüfterne und, für fi allein 
genommen, verführerifche Scene, welche die Shakſpeare'ſchen 
Dramen enthalten. Man könnte fich berechtigt glauben, bier 
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an eine momentane VBerleugnung feiner, auch im übermü— 
thigften Scherze tief fittlichen Lebensauffaffung zu denken, 
wenn die weitere Durchführung der Rolle nicht in nach— 
drücklichſter Weiſe auch der ſchönen und geiftreichen Gemein- 
heit gegenüber die Würde des ethifchen Standpunftes wahrte. 
Die virtuofe Schilderung jenes Triumphes der lüfternen Ko— 
fetterie macht die furchtbare Bitterfeit der nun von Scene 
zu Scene ſich fleigernden Satire nur fühlbarer. Ereffida’s 
Gedanken, als fie den Geliebten am Morgen entläßt, dre— 
ben fih immer noch um den einen Punkt. Nicht um Zu: 
gend und Ehre macht fie ſich Scrupel, fondern um den 
praftifchen Erfolg ihrer Manöver. „Hätte fie Nein gefagt, 
jo wäre er wohl noch feuriger.” Ihre Worte in der jchmerz- 
lihen Zrennungsftunde leiften allen Anforderungen an eine 
Dame von fein gebildetem Herzen vollkommen Genüge. 
Neben dem Geliebten ift der Vater ihr Nichts, fie kennt 
feine Berwandtichaft. Der Falfchheit Gipfel will fie heißen, 
wenn fie ihn jemals verläßt. „Ihrer Liebe ftarfer Bau und 
Grund ift wie der Erde ew’ger Mittelpunkt.” Doch mitten 
in dieſen untadelhaft geichmadvollen Ausbrücen des Ge- 
fühls wird fie das Bewußtfein ihres wirklichen Werthes fei- 
nen Augenblid 108. Es giebt feinen fchärfer und uner— 
bittlicher der Natur abgelaufchten Zug, als jene heftigen 
Kundgebungen der beleidigten Unſchuld, jene gereizten Be— 
theurungen der Treue, mit welchen fie des Troilus ganz 
harmloje Abjchiedsworte mehrmals unterbricht. Und faum 
hat fie dem Geliebten den Rüden gewandt, fo produgirt 
fie gleich beim Eintritt in's Griechenlager eine wahre Kunft- 
eiſtung der feurigen, gewandten, in allen Sätteln gerechten 
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Kofette. „ES wählt ihr Muth mit ihren größern Zwecken. * 
Sie höhnt den Menelaus, küßt fich recht nach dem Buch 
mit Patrofius, Odyſſeus, Diomedes herum und befchließt, 
den Letztern in des Troilus Pflichten, vielleicht auch in 
jeine Rechte, einftweilen eintreten zu laffen. Aber hier findet 
fie ihren Mann. Der an Erfolge gewöhnte, durch das Leben 
gefchulte Cavalier ift nicht gemeint, die Rolle des blöden, 
enthuftaftifchen, nach Gutdünfen gemaßregelten Anbeters zu 
jpielen. Er weiß, wie man e8 anzufangen bat, um diefer 
Art von Liebe abzugewinnen, was ſie zu geben vermag. 
Ihren verfchämten Weigerungen jegt er entichloffenes For- 
dern, ihren Launen Feitigfeit, wenn nicht Grobheit entgegen. 
So taufht das grumdfaglofe, eitle und jelbftfüchtige Weib 
den Herrn und Gebieter für den hingebendstreuen Geliebten 
ein. Sie wird da geitraft, wo fie fündigte. Die Ausficht, 
welche fih schließlich auf ihre weitere Laufbahn eröffnet, 
zeigt zur Genüge, daß Odyſſeus aus dem Herzen des Dich- 
ters jprach, als er nach der eriten Begegnung jte jchilderte: 

„An ihr Spricht Alles, Auge, Wang’ und Lippe, 

Ya jelbft ihr Buß: der Geift der Lüſternheit 

Blickt vor aus jedem Glied und Schritt und Tritt. 

D der Kampfluftigen, jo zungenglatt, 

Die Willkomm' fchielen, eh’ man fie noch gritßt, 

Und weit aufthbun die Blätter ihres Denkbuchs 

Für jeden itpp’gen Lefert Merkt fie euch 


Als niedre Beute der Gelegenheit 
Und Töchter ſchnöder Luft!” 


Shakſpeare hat gelegentlich Frauenzimmer gezeichnet, welche 
an Rohheit und unäfthetifcher Zuchtlofigkeit weit unter Creſſida 
fiehen. Aber feine von Allen macht auf das unverdorbene 
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Gefühl den unbedingt widerwärtigen Eindrud dieſer aleich 
ihrem Oheim fprüchwörtlic) gewordenen Kofette. Es ift 
die im Gewande des conventionellen Anftandes und der 
formellen Bildung fich fpreizende Gemüthsleere, die auf 
völlige Herzensroheit gepfropfte Verftandesbildung, die hier 
jo abitoßend berührt. Es wird fich fpäter zeigen, wie we: 
fentlich diefe fchonungslofe Satire durch die Färbung und 
Richtung Des ganzen Dramas bedingt ift. 

Bon Greffida durch eine weite Kluft der Jahre, des 
Gejchlechts, der Erfahrung getrennt, ſteht Pandarus feiner 
Nichte aleichwol zunächſt in den ethiichen Wahlverwandt- 
ichaften des Stüdes. Es wurde fchon bemerkt, daß Shak— 
ſpeare dieſen Typus Des gealterten, Lüfternen, entnervten, 
ebenjo qutmüthigen als arundfaßlofen Bon-Vivant aus der 
volfsthümlih gewordenen UWeberlieferung nur aufnehmen 
durfte, um ihn in feitgefchloffener, gerundeter Form für alle 
Zeiten endaültig binzuftellen. Wie Greffida die Blüthe, fo 
it Pandarus die reife Frucht jener privilenirten Bildung, 
die mit dem bequemen Motto: „Erlaubt it, was gefällt“, 
über alle Scrupel des Lebens hinweg kommt und mit fpie- 
lender Leichtigkeit jedes fittliche Problem in eine Frage der 
Zweckmäßigkeit und des Anftandes zu verwandeln geübt ift. 
Bon den Gemüffen und den. Anftrengungen feiner ftrebfamen 
Sugend ift ihm Nichts geblieben, als die füfterne Erinnerung 
an die liebgewonnene Sünde und die gezierte Affectation 
des gealterten Gecken. Er ift die wandelnde Ehronif des 
Hofes und der Stadt, in jeinem eigenen Bewußtfein der 
Zonangeber gefelliger Eleganz, ein Polonius des Boudoirs 
und des Salons. Mit einem wahren Potpourri duftender 
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Euphemismen führt er bei Helena und Paris fih ein. Seine 
dDiefhäutige Eitelkeit prädeftinirt ihn zur geduldigen Ziel- 
jcheibe der Wigbolde. Mit der Virtuofität des vollendeten 
GSejellfchafters vornehmer Herren und geiftreicher Damen in- 
terpretirt er Grobheiten als Tiebenswürdige Scherze, ſich 
jelbft in dem Weihrauch beraufchend, den er mit Grazie 
rings um fich ausftreut. Im feinen Bemühungen um Zroilus’ 
und Creſſida's Glück fpielt eitle Wichtigthuerei und behag- 
lich-lüfternes Schwelgen in der Theorie des feinen prafti- 
hen Beftrebungen nicht mehr zugänglichen Zafters eine weit 
größere Rolle als eigenmüßige Berechnung. Es ift immer: 
hin möglih und wahrjcheinlih, daß Zroilus, der Prinz, 
einigen Einfluß ausübt auf feine Begeifterung für Zroilus, 
den treuen Liebhaber und den verdienftvollen Krieger; doch 
ift diefe eigentlich ſchlimmſte Seite des fupplerifchen Trei— 
bens im Gedichte feinesweges merklich betont worden. Die 
Methode feines Verfahrens it in jedem Zuge von dem 
Geifte infpirirt, deſſen Eingebungen Greffida ihre Taktik 
verdankt. Wie feine nicht aus der Art gefchlagene Nichte, 
weiß er Lockung und Verſagen in ſtets wechjelnder Folge 
zu einer wahren galvanifchen Batterie in der Verführung 
fünftlich zufammen zu feßen. So ftreicht er gegen Zroilus 
Greffida’8 Vorzüge heraus. „In die offene Wunde feines 
Herzens fenft er den Blid, das Haar, die Wange, Gang 
und Stimme, und mit dem Wort legt er in jede Wunde, 
mit der die Liebe jenen traf, „ftatt Dels und Balfams den 
Dolch, der fte gefchlagen.” Dann weiß er zur rechten Zeit 
den Heberdrüffigen, Strengen zu fpielen. Er will ihr fagen, 
„daß fie dem Vater nach muß, zu den Griechen, er wird fich 
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nicht mehr darein mifchen und mengen, um Undankbare zu 
verpflichten.” Die Stunde des Rendezvous zeigt ihn als 
den vollendeten Künftler in feinem Face. Wir fehen das 
flaffifche Urbild des emeritirten, alten Lüſtlings vor uns, 
defien Phantafie mit den Bildern genoffener Freuden fich 
füllt, während er feinen Adepten die einft von ihm felbft 
bis zur Srmattung gewandelten Pfade zeigt und eröffnet. 
Seine Onfel-Späße am andern Morgen ſetzen der Gemein- 
heit die Krone auf. Durch die moralisch -weichmüthigen 
Sprüdlein, mit denen er die Abfchiedsfcene zu verfügen 
bemüht ift, wird der Eindruck feinesweges gebeffert und 
fein letztes Auftreten findet den Zufchauer volllommen ge- 
neigt in die Worte des Troilus einzuftimmen: 


„Bort, kuppleriſcher Pandari Dein Gedächtniß 
Sei ew'ge Schmad, und Schande dein Vermächtniß!“ 


Derart find nun die Freunde und Führer, welche Troilus, 
den Ehren und Liebeshelden des Stüdes, bei feinem Ein- 
tritt in die erfte Krifis des männlichen Jugendlebens er- 
warten. Unter allen Hauptgeftalten des Dramas wird er 
durch den Dichter unjerer Theilnahme offenbar am nächften 
gerüdt. Wetteifernd preifen feine Umgebungen feine Hel- 
denfraft, feine zuverläfftge Tüchtigkeit in jedem Werke des 
Muthes und der Gefahr. Zwar des Pandarus Ausfage 
könnte verdächtig erfcheinen. Aber Die Fuge, fachverftändige 
Greffida beftätigt fein Zeugniß: „längſt gewahrte fie mehr 
in Troilus, als des PBandarus Spiegel ihr offenbarte. “ 
Aeneas endlich preift ihn, den Abwefenden, gegen Odyffeus 
als „feft von Wort, beredt in That und thatlos in der 
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Rede, nicht bald aereizt, doch dann nicht bald befänftigt. “ 
Was wir dann von ihm jeben, führt dieſes Bild beitäti- 
gend aus. eine ſchlichte und einfache, „in der Rede that- 
loſe“ Art jchildert er jelbit: 
„Ich kann nicht Dichten, 

Nicht Springen, wie ein Tänzer, künſtlich Fofen, 

Noch feine Spiele jpielen: lauter Gaben, 

Worin die Griechen meifterlich gewandt! 


Wenn Andre liſtig Gunſt und Ehre filchen, 
Fang’ ih mit ächter Treu’ nur jchlichte Einfalt; 
Wenn Mancer jchlau jein Kupferblech vergoldet, 
Trag’ ih es ſchlicht und ehrlih ungeſchmückt.“ 
Diefer tüchtigen, unverdorbenen Mannhaftigfeit feines We— 
jens entfpricht vollfommen feine Abneiqung gegen ſchwatz— 
haftes Schauftellen feiner Gefühle. Dem nad Creſſida's 
Liebhabern fragenden Odyſſeus entgegnet er taktvoll und kurz: 
„O Fürſt, wer rühmend prahlt mit ſeinen Wunden, 
Verdienet Spott!“ 
Auch feine Thatkraft beſteht jede Probe. Er kämpft glän- 
zend gegen die Griechen, und als Hektor gefallen, iſt er es, 
der die Trojaner zu Widerſtand und Rache aufruft. Seine 
Verzweiflung im Unglück des Vaterlandes und im bitterſten 
Schmerz betrogener Liebe hat durchaus nichts Schwaches 
und Sentimentales. Wie jede geſunde und tüchtige Man— 
nesnatur ſucht er inſtinetmäßig in verdoppelter Thätigkeit, 
nicht in ſchlaffer Betäubung die Möglichkeit, dem Schmerz 
nicht zu erliegen. 
Bis dahin erinnert Troilus in jedem Zuge any Die 
alänzenditen Heldengejtalten der Hiftorien, an Percy und 
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Heinrich V. Auch gewiffe Uebertreibungen und Härten des 
auf That und Erfolg geftellten Mannes-Muthes hat er mit 
ihnen gemein. Wenn er im Ungeſtüm des Kampfes von 
der Schonung der Gefangenen abräth, fo glauben wir den 
erzürnten Heinrich auf dem Felde von Azincourt zu hören. 
Und wie es Percy „‚ein leichter Sprung dünkt, die lichte 
Ehre vom blaffen Mond zu reißen, oder fie an den Loden 
aus der Tiefe herauf zu ziehen‘, wie ihm Vernunft und 
Befinnung ausgeht, wo Ehre auf dem Spiele fteht, jo 
entwicelt Troilus im trojanifhen Staatsrathe einen wahren 
Ehren-Codex ritterlicher Gefühlspolitik: 


„Wägft du die Ehr’ und Würde eines Königs, 

Wie unfer hoher Pater, nah dem Maaf 

Gemeiner Unzen? Willſt mit Pfenn’gen zählen 

Seiner Unendlichfeit maaflojen Werth? 

Ein unabjehbbar weit Gebiet umzirfen 

Mit Zoll und Spanne fo geringer Art, 

Wie Flrchten und Vernunft? O pfui der Schmad! 
Mannheit und Ehre, 

Wenn fie mit Gründen nur fi mäfteten 

Gewännen Haſenherz; Bernunft und Sinnen 

Macht Lebern bleih und Jugendkraft zerrinnen!“ 


Aber damit find die Bergleichspunfte auch vollftändig er- 
ſchöpft. Wir haben oben daran erinnert, wie jene engli- 
ſchen Nationalhelden ihren Damen gegenüber eine fefte und 
flare Unabhängigfeit des Urtheils und der Gefinnung be- 
wahrten, die weit mehr an die Antike erinnert als an das 
Mannes-Fdeal des ritterlichen Mittelalters. Ein Blif auf 
Troilus muß jedem Unbefangenen zeigen, daß diefer Cha— 
tafterzug fein zufälliger ift. Die dort fehlende fentimentale 
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Erregbarfeit, die Neigung in Gefühlen zu fchwelgen und 
den Genuß in phantaftifcher Zerfloffenheit zu einer Andacht, 
einem Cultus zu machen — fie ift hier in reichem Maaße 
vorhanden und fie gemügt, um den bewunderten Helden in 
einen Gegenftand des Spottes und des Mitleids zu ver: 
wandeln. Shakſpeare behandelte eben die phantaftifchen 
Traditionen des Ritterthums nicht glimpflicher als die ge— 
zierte Kavalier-Sitte feines Jahrhunderts. Er hält Der 
Unnatur den Spiegel vor wo er fie findet und kennt feine 
jentimentalsgemüthlichen Rüdfichten, wo es gilt, einer Thor- 
heit die Larve abzureißen. Das Aufgehen des Mannes in 
Liebesfehnfuht und Liebesgenuß findet nun vor ihm eben 
jo wenig Gnade ald vor irgend einem der Alten. Wem 
das nach der Lectüre von Romeo und Julia nody zweifel- 
haft wäre, für den fpriht die Rolle des Troilus mit deut- 
licherer nicht mißzuverftehender Schrift. Dort zerftörte Die 
jühe Leidenſchaft in edel gearteten und gleich gejtimmten 
Naturen nur das Außere Glück, nachdem fie ihren Opfern 
doc einen vollen Zug geitattet hatte aus dem Taumelfelch 
der jeligiten Luft. Das Leben brach, aber die Liebe trium— 
phirte über den Gräbern. Hier reißt der Dichter mit grau— 
famerer Hand Die verfchönernde Hülle fort von den Illu— 
fionen der Jugend. Die Liebe geht den Weg der andern 
Ideale; fie wird zum albernen Mährchen gegenüber der 
brutalen Macht der Verhältniffe und der Sinne; ihre Er- 
jheinung iſt die einer gefährlichen, den ganzen fittlichen 
Organismus bedrohenden Krankheit. Im vollen Parorys- 
mus Diejes hißigen Fiebers tritt Troilus auf. „Er ift 
ſchwächer als des Weibes Thränen, zahmer als Schlaf, be— 
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thörter, als die Einfalt, zaghafter, als die Jungfrau in der 
Nacht und ungewandt wie unbelehrte Kindheit.” So läuft 
er denn blind und urtheilslos in die Schlinge. Mit wun— 
derbarer Gewalt und Wahrheit jchildert der Dichter dieſes 
überfinnlich-finnliche Delirium der haltlofen Jugend in dem 
Selbſtgeſpräch, Durch welches Troilus fih über die lebte 
Paufe der Erwartung binfort hilft: 


„Mir ſchwindelt; rings im Kreis dreht mid Erwartung; 
Die Wonn’ in meiner Ahnung ift jo füß, 

Daf fie den Sinn verzüdt. Wie wird mir fein, 

Wenn nun der durft’ge Gaumen wirklich ſchmeckt 

Der Liebe lautern Nektar? Tod, ſo fürcht' ich, 
Bernichtung, Ohnmacht oder Luſt zu fein, 

Zu tief eindringend, zu entzitdend ſüß 

Fir meiner gröbern Sinn’ Empfänglichkeit! 

Dies fürcht' ich fehr, und fürchte außerdem, 

Daß im Genuß mir Unterfcheidung ſchwindet, 

Mie in der Schlacht, wenn Schaaren wild fih drängend 
Den flieh’'nden Feind beftürmen.” 


Es ift ganz die fublimirte Sinnlichkeit, wie fte in den Dar- 
ftellungen der romantifcheritterlichen Liebe unter der Einwir- 
fung der zügellofen Phantafie auf das heiße Blut fo oft 
fih entwidelt. Der Polexandre des Gomberville 3.8. ent- 
hält eine Schlußfeene, welche an die hier geichilderte Si— 
tuation fchlagend erinnert. Der Held des Romans, nad) 
einer Maffe von Opfern und Abenteuern an’s Ziel feiner 
Wünſche gelangt, wird dort auf der Treppe zum Zimmer 
feiner Gebieterinn vor lauter Entzüden und Demuth buch- 
ſtäblich ohnmächtig und finft den herbei eilenden Kammer: 
jungfern hülflos in die Arme. 
IL 22 
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Natürlich bleibt denn nach dem Rauſche die fchaale 
Ernüchterung nicht lange aus. Zroilus zieht fih noch gut 
genug aus der Sache. Es ift ordentlich als ob die See 
lenmarter, welche er als Zeuge von Creſſida's Verrath er- 
leidet, eine gewiſſe fräftigende und ftählende Wirfung auf 
feine gute Natur nicht verfehlte. Ergreifend und gewaltig 
Ihildert das Gedicht feinen Schmerz, dieſes Irrewerden Der 
Seele an fih und der Welt, als der Jugendtraum der 
Treue und Liebe zerrinnt, als die Selbſtſucht und Sinn- 
lichkeit, die Beherrfcher der großen, breiten Oberfläche des 
Lebens, fih in ihrer Nadtheit ihm zeigen. Mit den Illu— 
fionen der Jugend iſt es fortan vorbei; er hat frühzeitig 
die bittere Hefe vom Grunde des Bechers gefoftet und wird 
fortan fich hüten, in haftigen Zügen zu trinken. Aber feine 
Thatkraft ift nicht gebrochen, er wird feine Würde bewahren. 
Hektor's Tod zumal eröffnet ihm eine Laufbahn, in Der 
Schmerzen, wie die jeinigen, am eheiten heilen: Die Des 
ichweren, ruhmvollen Kampfes für das feinem Muth und 
feinem Arm vertrauende Vaterland. 

Die Betrachtung des Zroilus bahnt uns denn nun 
auch den Weg zu dem Studium der Staatsaktion, mit 
welcher Shaffpeare dieſe Parodie der ritterlichsphantaftifchen 
Liebe durchflocht. Daß Shakſpeare auch bier die antike 
eberlieferung im Geifte des Mittelalters aufgefaßt und 
verarbeitet hat, bedarf faum der Bemerkung. Nicht ſowohl 
Erwägung nationaler Pflichten und politifcher Intereffen 
als romantiiche Gefühle, Ritterehre und Liebe beſtimmen 
die Handlung. Des Troilus Ehren-Katechismus trägt es 
im trojaniſchen Staatsrath nicht nur äußerlich über Hektors 
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vernünftigen Rath davon. Der Politifer des Berftandes 
befehrt fich felbft, und zwar in aller Form, zu der Staats: 
funft des Herzens. Nicht anders denkt man im griechifchen 
Zager. As Aeneas im fehönften euphuiftiihen Kavalier: 
Styl Hektor's ritterliche Ausforderung m erwiedert 
ihm Agamemnon: 
„Doch wir find Ritter: 

Und jei mit Schmach vom Ritterthum vertrieben, 

Wer nicht ſchon liebt, geliebt hat, noch wird lieben. 

Drum wer in Lieb’ ift, fein wird, oder war, 

Der ftelle fich, ſonſt biet' ich ſelbſt mich dar.” 


Selbit Nejtor, wie ſchon oben hervorgehoben, ift troß feines 
Alters dieſem Glauben ergeben. Aber nicht nur zu Rittern 
des Mittelalters hat Shakſpeare feine Griechen und Tro— 
janer gejtempelt. Er behandelt fie fait ohne Ausnahme 
mit einer wahrhaft raffinirten Bitterfeit des Hohnes, des 
ingrimmigen Spottes. Am jchlimmften kommen Achilles 
und Ajax fort, die eigentlichen, Elaffifchen Vertreter der 
fiegreichen Heldenfraft. Plumper Uebermuth, Ueberihägung 
des eigenen Werthes und die damit verbundene Beichränkt- 
heit ift ihnen gemeinfam. Wie Greffida’s Diener gleich 
anfangs den leeren fehildert, macht er ihn zu einem Ty— 
pus der unbehülflihen Kraft: „So kühn wie der Löwe, fo 
täppifch wie der Bär, jo langſam wie der Elephant. Seine 
Zühtigkeit geht in Thorheit unter und feine Thorheit ift 
durch Berftindigfeit gewürzt. Dabei ift er melancholifeh 
ohne Urſach' und Inftig wider den Strich. Wie ein. gich- 
tifcher Briareus hat er hundert Hinder und feine zum Ger 
brauch!” Sein weiteres Auftreten iſt eine Ddraftifche und 
22* 
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ergögliche Ausführung Ddiefes Programms. Im Lager, Dem 
Feldherrn und den Streitgenoffen gegenüber, fpielt er im 
Gefühl feiner Unerfeglichkeit den Wühler, giebt den Par— 
teien Gelage, ermuthigt die neidifche Gemeinheit des auf- 
fägigen Pöbels. Wie ein Kind läßt er dabei am Güngel- 
bande der Eitelkeit ſich lenken, auf jeden Zopf anbeigend 
und mit vollen Zügen aus dem Becher der feinesweges ver: 
hüllt oder in feiner Mifhung ihm gereichten Schmeichelei 
fich labend. Welch' eine prachtvolle Slluftration der in 
großen und Ffleinen Kreifen bewährten politifchen Weisheit 
ift jene prachtvolle Scene, da Ddyffeus ihn gegen Achilles 
hetzt! Nichts hat fo fehr feinen Beifall, als des Ithakers 
Bemerkungen gegen den Stoß. „Warum follte ein Menjch 
ftolz fein? Wo fommt der Stolz her? Ich weiß nicht, was 
Stolz it!’ Er haßt einen ſtolzen Mann, wie das Brüten 
der Kröten — und „liebt fih felber doch!“ Wollüftig 
trinkt fein Schweigen den ihm gefpendeten, fauftdid ironi- 
hen Beifall — und jogleich erregt das ermuthigte Selbit- 
gefühl feinen fchlummernden Wis. In edlem Selbftbewußt- 
fein verfündigt er feinen fehlauen Entfchluß in Betreff Des 
Achilles: 


„Geh' ich zu ihm, dann mit der Eifenfauft 
Schlag’ ich ihm in’s Geſicht!“ 


„Kneten, gefchmeidig machen will er den fchuftigen, Frechen 
Burfchen.” So ftolgirt er vor dem Zweifampf auf und 
ab, wie ein Pfau, beißt fich in die Lippen, fteht den Ther- 
fites für den Agamemnon an: in jedem Zuge der „‚grüß- 
föpfige Lord mit den Gaulmanieren“ als den ihn Therfites 
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einmal bezeichnet, eine wandelnde Satire auf die der pers 
fönlichen Würde und der Klugheit entbehrende Macht! Und 
bei alle dem kommt er im Grunde noch beſſer fort, als 
Achilles, der „gottgleiche Pelide!“ An Hochmuth thut es 
diefer reichlich dem Ajax gleich und dabei hat er vor ihm 
die fchlaffe Genußfucht voraus, de ihn nach „kranken Wins 
hen, nad Frauengelüften‘ feine Handlungen beftimmen 
läßt und, was noch jchlimmer — die Gemeinheit, welche, 
einmal gereizt, den Erfolg um jeden Preis willfommen 
heißt, auch um den der Ehre und des quten Gewiffens. 
Wie er den Hektor heimtücifch mordet und dann, von Allen 
anerkannt, brutal triumphirt und Recht behält im materiellen 
Verlauf der Dinge, fteigert fich feine Erjcheinung zu einer 
wahrhaft ingrimmigen Satire gegen die Helden und Sieger, 
welche der Böbel im Hamifch und in Lumpen auf der Les 
bensbühne mit Lorbeern bededt. 

Nicht ganz fo ſchlimm, aber auch durchaus nicht ſchmei— 
chelhaft wird Diomedes behandelt, der ritterliche Roue, der 
wahre, glüdliche Liebesheld dieſer Gefellichaft, der Kavalier 
comme il faut, den Damen ein ebenbürtiger und geführli- 
her Gegner, da er mit ihren Waffen fämpft und Genuß 
um Genuß, NRitterdienft gegen Hingabe, Troß gegen Ko— 
fetterie einzufeßen bereit ift, nicht aber mit ächtem Golde 
der Herzensneigung zahlt für die Rechenpfennige der Ga— 
fanterie. Ihm zunächſt fteht Aenens, der gefpreizte und 
affeetirte, aber nicht untüchtige ritterlich tapfere Kämpfer. 
Agamemnon wird nur in allgemeinen Umriffen gezeichnet. 
Defto intereffanter und reicher ausgeftattet ift Odyſſeus, der 
Wiffende unter den Bethörten und Befchränften, der wanzs 
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deinde Kommentar Ddiefes ganzen Treibens und in vielen 
wichtigen Punkten ganz fichtlich der Dollmeticher von Shak— 
ſpeare's eigener Anficht. Wir erinnern und, wie die eng— 
fifchen Hiſtorien Shakſpeare's ihrem Grundgedanken nad 
den Sieg der Ordnung, des Rechts, des Gefammt-Intereffes 
darftellten über die Willkür der felbitjüchtig fich überheben- 
den Kraft. Wir find dieſer Anſchauung in dem Schickſal 
des Gorivlan, der Mörder Cäſar's, wieder begegnet. Sie 
fpriht auch hier als Elare, durchdachte Theorie und feite 
Meberzeugung fih aus, wenn Odyſſeus den Griechen Die 
Nothwendigkeit der Unterordnung, des Gehorſams auseins 
anderjeßt, wenn er „Abſtufung“ (degree) die Seele des 
Staates nennt, ohne weldhe die „Kraft „Recht“ heißen 
würde, „Das Ganze aber rückwärts ginge, Schritt für Schritt, 
indem es hinauf zu Flimmen ſtrebte.“ — Und wie Odyſſeus 
klar fieht über die Lebensbedingungen des Ganzen, fo tft ihm 
auch nicht verborgen, was die Einzelnen denken und treiben. 
Ein feiner, vollendeter Menſchenkenner weiß er fie zu durch- 
fchauen, bei ihren ſchwachen Seiten als den zugänglichiten 
und erregbarften zu fallen, ohne ihr Wiſſen und Wollen im 
Intereſſe des Ganzen zu leiten. Er durchſchaut Creſſida auf 
den erften Blid‘, wie den Achilles und Ajar. Den plumpen 
Telamonier weiß er mit handareiflicher Schmeichelei zu kö— 
dern. Scheinbare Nichtachtung und Gleichgültigkeit thun 
bei dem übermüthtg ſich blähenden Achilles ähnliche Dienfte. 
Mit einer Ausführlichkeit und geiftiger Tiefe, wie ſonſt 
nur die reifften Shakjpeare’fchen Arbeiten fie zeigen, wird 
dabei das Verhältniß des MWelturtheils zum Werdienfte 
des Einzelnen erörtert, die. Gleichgültigkeit und Selbſtſucht 
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der Mafjen, Die Nothwendigfeit, fie durch Den Reiz der 
Neuheit in Athem zu halten, die Tyrannei der Öffentlichen 
Meinung gegen die Bewerber um ihre zweideutige und Doc) 
jo lodende Gunft. Wie bitter wird der übermächtige Ginfluß 
der zufälligen Glücksgaben geſchildert: 
„Keinen Menfchen giebt’s, 
Der, weil er Menſch ift, irgend Ehre hat — 


Er bat nur Ehre jener Ehre halb, 
Die Zuthat ift, als Neichthum, Rang und Gunft!“ 


Dabei rechne nur Niemand auf den beitändigen Befiß diefer 
Ehre, wenn er fie einmal durch gediegene Großthat erwarb! 
Das Neue gilt, dem Reiz des Augenblids Huldigt die 
Menge. 


„Die Zeit trägt einen Ranzen auf dem Nitden, 
Worin fie Broden wirft fir das Vergeſſen, 
Dies große Schenfal von Undankbarkeit. 
Die Krumen find vergang'ne Großthat. 
Beharrlichkeit 
Hält Ehr’ im Glanz; was man gethan hat, hängt 
Ganz aus der Mode, wie ein roſt'ger Harnifch, 
Als armes Monument dem Spott verfallen. 
Einftimmig preift man neutgebornen Tand, 
Mard er auch aus vergangnem nur geformt, 
Und ſchätzt den Staub, ein wenig übergoldet, 
Weit mehr als Gold, ein wenig überftäubt.“ 


Bon nicht mißzuverftehender Bedeutung iſt endlich Ther- 
fites, die von Homer übernommene, aber weſentlich vertiefte 
und reicher ausgeftattete Karrifatur des mißgünftigen, un— 
tüchtigen aber fcharffichtigen Plebejers, wie Ajax und Adhil- 
fe8 der vom Glücke aufgeblähten Ariftofraten. Alles, was 
in den Volksſcenen der Hiftorien gegen Ueberhebung und 
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Anmaaßung des Böbels gefagt und gezeigt wurde, drängt fich 
hier zu einem wahrhaft fublimirten Gifte, zu einer unerbitt- 
lih-ägenden Brühe des Spottes zufammen, Es fehlt dem Re- 
präfensanten der Volksmeinung nicht an jcharfer Beobachtung 
und fritifchem, feinem Verſtande. Er täufcht fich feinen Aus 
genblid weder über des Achilles und Ajax geiſtige Stunpf- 
heit, noch über des Odyſſeus Lift, nod) über Ereffida’s und 
Diomedes Werth oder über die Würde der Politik, welche 
die Griechen vor Troja führte, um für einen Hahnrey um 
eine Mebe zu fechten! Dabei hat ihm die jchadenfrohe Natur 
die in jolcher Lage jo nützliche Gabe des Schweigens ver- 
jagt. Er ift nicht der Mann, einen Wig zu unterdrücken, 
eine Grobheit zurüd zu halten und wäre ihm das Prügel— 
honorar von Seiten der Betheiligten noch fo gewiß. Ajax 
muß es fih jagen laſſen, Daß er fchwerer ein Gebet aus— 
wendig lernt, als fein Hengſt eine Rede aus dem Kopfe 
hält. Achilles muß feinen Kopf mit einer tauben Nuß ver: 
gleichen laſſen, Batroflus „des Achilles Troddel“ thut faum 
den Mund auf, als er gleichfalls. feinen Theil befommt: 
und jo geht's allen Anden, durch Das ganze Negifter. 
Aber es it eine trübjelige Genugthuung, welche fich der 
Köter durch fein Bellen verfchafft. Die Schläge thun ihm 
darum nicht weniger weh’ und er macht ſich auch durchaus 
feine Ilufionen über die Rolle, welche er fpielt. „Er 
Ihlägt mid und ich jchimpfe auf ihn: o fchöne Genug— 
thuung! Sch wollte es ftände umgekehrt, und ich könnte 
ihn fchlagen, während er auf mich ſchimpft!“ Wenigitens 
hat er die Freude, daß der Erfolg feinen Wünfchen und 
Weisfagungen im Ganzen Recht giebt, daß der Teufel Bos— 
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heit Amen fpricht zu feinen Verwünfchungen der Fürften, 
des Heeres, des Weltlaufs. Er fieht mit wilden Behagen, 
wie „die Staatsflugheit des Schelmenfuchfes Odyſſeus feine 
Heidelbeere werth iſt“, wie Alles darüber und darunter 
geht, wie das Schlechte triumphirt und ihm und feiner 
Zunft reichlicher Stoff in Ausficht fteht für die Fortfegung 
ihrer erquidlichen Thätigkeit. 

Man wird es fehon Diefer ftreng an den Zext ſich hal⸗ 
tenden Betrachtung angemerkt haben, daß wir nicht zu denen 
gehören, welche über den Grundgedanken von „Troilus und 
Creſſida“ in Zweifel ſind oder gar einen Grundgedanken 
dieſem allerdings wunderlichen und durchaus nicht einſchmei— 
chelnden und anmuthigen Luſtſpiele abſprechen möchten. 
„Troilus und Creſſida“ erinnert in Ton und Inhalt ganz 
fihtlih an zwei Arbeiten Shakſpeare's, welche auch äußere 
Gründe als ungefähr gleichzeitig bezeichnen. Das Verhält— 
niß zwifchen den Liebenden findet unter den zublreichen 
Shakſpeare'ſchen Variationen des großen Thema’s nur in 
„Antonius und Kleopatra‘’ feines Gleichen. Hier wie dort 
ſchildert Shakſpeare mit furchtbarer Wahrheit die herzloſe 
Kokette. Das „Luſtſpiel“ thut es der tragiſchen Hiſtorie 
noch zuvor, inſofern hier nicht der Lüſtling, ſondern der 
jugendliche, unerfahrene aber treuherzige Phantaſt als Opfer 
herhalten muß. Dafür iſt aber Creſſida ſchwächer und un— 
gefährlicher gezeichnet, als die Königinn von Aegypten, und 
es handelt ſich bei ihrem Verrath nicht um die Weltherr⸗ 
haft, ſondern um die zerftörte Illuſion eines braven und 
heighlütigen, aber mit Genie nicht eben reichlich gefegneten 
Ritters. So bleibt der unliebfame Vorgang immerhin in 
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den Grenzen des Luſtſpiels. Dem bitten Hohne aber, 
welcher in „Troilus und Greffida‘ die Auffaffung aller 
Lebensverhältniffe durchzieht, begegnen wir außerdem nur 
noch in „Timon von Athen.” Mit einem Worte: das vor- 
liegende Stück fcheint uns, wie jene beiden andern, ein 
fchlagender Beweis jener tiefen Berftimmung, die aus uns 
unbefannten Gründen fich des Dichters gegen das Ende des 
eriten Sahrzehntes des fiebzehnten Jahrhunderts bemächtigte, 
um dann in den wenigen, ihm noch übrig bleibenden Jahren 
des Wirkens einer großartig gelaffenen und dabei heiteren 
Ruhe wiederum Pla zu machen. Noch umfafender als 
„Timon“ zeigt uns „Zroilus und Ereffida‘ die unerfreus 
liche Kehrfeite des Weltlaufes, an Großen und Kleinen, 
in den Schiefalen der Völker, wie in den Freuden und 
Enttäufchungen der in's Dunfel und Geheimniß fich flüch- 
tenden Liebe. Daß dabei gerade die homerifchen Griechen 
zur Zielfcheibe genommen werden, kann durchaus nicht be— 
fremden. Der Dichter fand hier allgemein befannte und 
verftändliche Symbole aller der VBerhältniffe vor, welche im 
Hohlipiegel feiner Satire zu zeigen er diesmal ſich vorge 
fegt hatte. Eben weil diefe Satire die innerften Gründe 
aller menfchlichen Entwidelung im Auge hat, nicht Verkehrt— 
heiten diefes oder jenes beftimmten Standes oder Bolfes, 
eben deshalb mußten jene in das Geſammtbewußtſein über: 
gegangenen Urbilder der Heldenkraft und der Weisheit, der 
Liebe, des Zorns, der Ehrfucht doppelt gelegen fommen. In 
der Ausführung, welche Shakſpeare feinem Gedanken zu ge— 
ben wußte, fpricht das Salomonifche: „Alles ift eitel” aus 
jeder Scene, jedem Charakter. Es giebt das Fein tröftli- 
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ches, fein erfreuliches Bild. Aber es ift das Vorrecht des 
Dichters, auch einfeitigen Anfchauungen und momentanen 
Stimmungen einen emergifhen Ausdrud zu geben, ſobald 
nur von dem einmal gewählten Standpunkte aus dem Geſetz 
der innern Wahrheit und Folgerichtigfeit Genüge geichieht. 
Ein Drama ift eben fein Grundriß der Menfchenwelt, fon: 
dern eine perfpectivifche Darftellung einer ihrer unzähligen 
Thafen, und daß die hier vorliegende ihrem Gefichtspunfte 
in ungewöhnlichen Maaße genügt, daß fte nicht nur reich 
it an Einzel-Intereſſe, ſondern auch planvoll und beherricht 
von einer mächtigen Logik, das anfchaulic zu machen war 
die Aufgabe Diefer Betrachtung. 


Anmerkung zur neunten Vorleſung. 


' (©. 316.) Der Titel diefer älteften Ausgabe heißt: „The 
Famous Historie of Troylus and Cresseid. Excellently expressing 
the beginning of their loves, with the conceited wooing of Pan- 
darus Prince of Lieia. Written by William Shakspeare. London. 
Imprinted by G. Eld for R. Bonian and H. Walley, and are to be 
sold at the spred Eagle in Paules Church-yeard, over against the 
great North doore 1609.* Es war biefes jedoch nicht das erfte Stüd 
der englifchen Bühne, welches diefen ſehr populären Stoff bearbeitete. 
Aus Henslowe’s mehrfach erwähntem Tagebuche ergiebt fich, daß ein 
Drama: Troyelles and Cresseda oder the Tragedy of Agamemnon 
ſchon am 2. Juni 1599 durch Den Master of the Revels zur Auffith- 
rung vwerftattet wurde, Es war von Deffer und Chettle wahrjchein- 
lich für die Truppe des Grafen von Nottingham gejchrieben. Auch 
ein Stück „Troilus und Ereffida” aus dem Repertoire der Shak— 
ſpeare'ſchen Gejellichaft wird fchon frith erwähnt. Es wurde am 7. Fe 
bruar 1603 in das Londoner Buchhändler-Negifter eingetragen: ob ein 
von Shakſpeare ſtammender erfter Entwurf, ift nicht zu beftimmen. 


Die Dramen. 
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Borbemerfung. 


Sion im erften Bande dieſer Vorlefungen wurde der Ge— 
fichtspunft angedeutet, von dem aus wir die ‚Dramen‘ 
Shaffpeare’s von den Luftipielen und den Tragödien glaubten 
trennen zu müffen. Nicht fowohl der glüdliche oder traurige 
Ausgang der Fabel an fich beftimmte die Scheidung, als 
die Anlage der maaßgebenden Charaktere, welche den einen 
‚oder den andern Ausgang bedingte. Wie in den Zragd- 
dien die Verirrungen der Ueberfraft den Confliet bewirkten, 
fo in dem Luftfpielen die Fehltritte und Irrthümer der 
Schwäche. Dem gegenüber beruht das Intereffe der Dramen 
vorzugsweife auf dem Wirken gefunder, harmonifch entwidel- 
ter Naturen, welche den Strauß mit dem Schiefal muthig 
beftehen und am Ende Drdnung jchaffen in der durch fremde 
Leidenſchaft und Verſchuldung rings um fie angeftifteten Ber: 
"wirrung. Es verjieht fih, daß die Shaffpeare eigenthümliche 
Mifchung der tragifchen und komischen Effecte hier ihren wei- 
teften Spielraum findet, daß der Ton des Gedichts bald der 
einen, bald der andern Gattung fih nähert. Nirgend fonft 
bat Shaffpeare die Rahmen feiner Gemälde mit folcher Kühn— 
heit ausgedehnt, nirgend dieſe felbit fo mannigfaltig, aus 
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jo contraftirenden Beftandtheilen zufammen gefeßt, nirgend 
mit jo genialer Freiheit allen Regeln Troß geboten, aus- 
genommen das eine, unverbrüchliche Gefeß der pfuchologi- 
ihen Wahrheit. Dafür thun wir aber auch auf feinem 
andern Gebiete tiefere und erfreulichere Blide in das in- 
nerfte Heiligthum feiner eigenen Weltanſchauung, wie denn 
auch die meiſten diefer Gedichte den Jahren feiner vollen- 
deten Reife, wenn nicht der letzten Zeit feines Schaffens 
angehören. Es Liegt nahe, daß gerade hier bei der Ein: 
veihung und Beurtheilung der einzelnen Werfe das fubjective 
Urtheil einen vergleichungstvetfe weiten Spielraum hat. Den 
Kaufmann von Venedig 3.B. rechnen Manche unter die Luft 
jpiele; umgefehrt wäre es nicht Schwer, für die Aufnahme 
von „Ende aut Alles aut” unter die Dramen plaufible 
Gründe zu erdenfen. Die Begründung der von uns in 
diefer ganzen Abtheilung vorgezogenen Anordnung kann fich- 
naturgemäß nur aus.den Abhandlungen über die betreffen: 
den Stücke ergeben. Es handelt fih auf diefem ſchwan— 
kenden Grenzgebiete eben weniger um das Aufitellen allge: 
mein gültiger Formeln, als um möglichtt finnige und qründ- 
liche Betrachtung des einzelnen Falles. 


Zehnte Vorlesung. 


Der Kaufmann von Venedig. 


Geehrte Berfammlung! 


Es liegt hier einer der merkwürdigſten Erfolge unſerer Be— 
trachtung vor, von denen die Geſchichte der neuern Bühne 
berichtet. Das erſchütternde, rührende und luſtige Drama 
von dem königlichen, großmüthigen Kaufmann, von dem 
blutgierigen, wucherifchen Juden und von dem Fugen Ur: 
theilsfpruche der ebenfo fchlauen und wißigen als braven, 
großherzigen Jungfrau, e8 erfreut fich feit Shakſpeare's Zeit 
bis auf unfere Tage einer unbeftrittenen Beliebtheit bei Le— 
fern und Zufchauern jeder Bildungsftufe und jeder geiftigen 
Richtung. Der „Kaufmann von Venedig‘ widerfteht mit 
‘ gleich unverwüftlicher Kraft den Strapazen äfthetifcher Leſe— 
Abende, wie den Experimenten mäßiger Provinzialbühnen 
und ftrebfamer Liebhabertheater. Die Virtuofen des Eha- 
Tafterfpiels zählen Shylock zu ihren dankbarften Rollen und 
bei einigermaßen genügender Befegung ift das Drama eines 
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Bühne. Diefe Thatfachen giebt FYedermann zu. Nun fu- 
chen wir aber uns Rechenfchaft zu geben über den Grund 
und die Berechtigung Ddiefer unzweifelhaft vorliegenden Wir: 
fung, und fofort gerathen wir mit allen Grundgefegen der 
dramatifchen Aeſthetik in Die bedenflichiten Eonflicte. Der 
„Kaufmann‘ Tieße fih unfchwer als Beifpielbuh für eine 
Kritit gebrauchen, welche es unternähme, Shaffpeare mit 
den anerkfannteften, durch den Gebrauch der Sahrbunderte 
geheiligten Bedingungen des dramatifchen Erfolges im Wi- 
derfpruche zu zeigen. Kaum irgendwo hat er die Einheit 
des Zones, der ethifchen Färbung fo rüdfichtslos verlegt, 
als e8 hier in vielen Scenen gefchieht. Edle Frauen laffen 
in ihren Reden Die unzarteften Scyerze mit tieffinnigen 
Sprüchen wechſeln. Nicht nur werden tragifche Scenen 
durch burlesfe Komik unterbrochen, fondern in einem und 
demfelben Charakter drängen beide Elemente ſich in vollen- 
deter Entwickelung zuſammen. Shylod fteht in diefer Hin— 
fiht einzig da unter den Geftalten des Shakſpeare'ſchen 
Theaters. Und noch weniger fcheint fih der Dichter um 
die Einheit der Handlung zu befünmern. Die Zufammen- 
jeßung der Fabel zeigt noch heterogenere Beftandtheile als 
die von „Viel Lärmen um Nichts‘. Dort wurden durch 
eine eingelegte Eharakteritudie die Mißklänge einer für das 
Luftipiel augenblidlih zu ernften Verwickelung gemildert. 
Hier übernimmt das Drama zwei Novellenftoffe, beide gleich 
abeuteuerlich, beide dem pſychologiſchen Berftändniß gleich 
Ichroff fich verfagend, Aus einer dritten Novelle nimmt es 
eine leichtfertige Liebesgefchichte hinzu und verfehlingt dann 
alfe diefe Fäden zu dem funftvollften Gewebe, ohne ihnen 
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ihre urfprüngliche, grell abftechende Färbung nehmen zu 
fönnen. Wir aber leben uns mühelos ein in das Ganze; 
nad) wenigen Scenen fühlen wir uns zuhauſe in Ddiefer 
jeltfamen Welt, wir wundern uns über Nichts mehr und 
doc) fteht alle natürliche Ordnung genau genommen auf 
dem Kopfe. Es geht kaum etwas Thatfächliches vor, was 
nicht die Geſetze von Wahrfcheinlichfeit zu verlegen fcheint. 

Sehen wir uns dies näher an. 

Der „Kaufmann von Venedig” it höchſt wahrfchein- 
lich eine der früheren felbftftändigen Arbeiten des Dich- 
ters, Er findet fih in dem oft erwähnten Verzeichniſſe 
Shakſpeare'ſcher Werke, welches Meres im Jahre 1598 in 
jeinem „Schatzkäſtlein des Witzes“ zufammenftellte. In's 
Londoner Buchhändler-Regifter wurde er am 22. Juli 1598 
eingetragen. Eine Notiz in Henslowe’s Tagebuch (vergl. 
©. 14 dieſes Bandes) erwähnt jedoch fchon unterm 25. Aus 
qujt 1594 eine Venesyon comedey unter den Neuigkeiten 
des Newingtons Theaters, und äußere wie innere Gründe 
rechtfertigen e8, dabei an das Shakſpeare'ſche Drama zu 
denken. Auf diefe frühe Zeit deutet der ungleiche Styl, 
die in den Figuren Gratiano’s und Neriſſa's hervortretende 
Abhängigkeit von romanischen Muftern, endlich die Ueber: 
ladung der Frauenrollen mit zum Theil nicht wenig Derben 
und unzarten Scherzreden. ' 

Die Fabel entnahm Shakjpeare zwei Erzählungen der 
alten Sammlung Gesta Romanorum, jo wie einer Novelle 
des Masuccio di Salerno. Die Grundzüge der Gefchichte 
von der feltfamen Schuldverjchreibung werden in den „Gesta“ 
nod) in ziemlich roher Form gegeben. Ein Ritter verpfündet 
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Dort einem Kaufmann alle fein Fleifch für eine Summe 
Geldes. Er kann dann nicht zahlen und wird von dem 
Wucherer vor den Richter geführt. Da erfcheint jeine Ge— 
liebte in männlicher Kleidung und mit Erlaubniß des Rich— 
ters verfucht fie e8, den Gläubiger zu erweichen. Geine 
Antwort bleibt ftets: „Ich will das Bedungene haben. “ 
Das Mädchen, nachdem es jolches gehört, hebt an zu ſpre— 
chen: „Herr Richter, gebet nun ein gerechtes Urtheil über 
das, was ich jagen werde. Ihr wißt, daß der Ritter fich 
nie zu etwas Anderm verpflichtet, außer, daß der Kaufmann 
ihm das Fleifch von den Knochen ſchneide; aber ohne Blut 
zu vergießen, denn davon ift Nichts geſagt. Möge er Doch 
gleih Hand an ihn legen. Uber fofern er Blut vergießt, 
ift er dem Könige verfallen.“ Als der Kaufmann dies hörte, 
ſprach er: „Gebt mir das Geld, und ich erlaffe euch die 
ganze Klage.” Spricht das Mädchen: „Amen! Ich fage 
dir, du wirft feinen Pfennig bekommen!“ 

Weit vollftändiger ericheint die Fabel in dem 1554 
erichienenen Pecorone des Giovanni Fiorentino. Namentlich 
die Handlung der Broceßfcene und die daran fich fchließende 
Icherzhafte Intrigue, welche die verkleidete Dame dem Lieb— 
haber fptelt, ſtimmt faft in jedem einzelnen Zuge mit den 
entfprechenden Partieen des Drama’s überein. Aus dem 
„Kaufmann“ der „Gesta Romanorum“ ift bereits der Jude 
geworden, aus dem „Ritter“ der reiche venetianifche Kauf— 
herr Anfaldo, der für-feinen Freund Gianetto die Schuld 
contrahirt, um ihm, nach zwei vergeblichen Berfuchen, zum 
Befiß feiner Dame zu helfen. Nachdem das Unternehmen 
gelungen, erinnert Gianetto fid) zu ſpät des mit feinem 
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Leben für ihn haftenden Freundes. Seine Gemahlinn, ganz 
wie bei Shafipeare, fendet ihn auf der Stelle reich aus: 
geftattet nach Venedig, Damit er verfuche, um jeden Preis 
das Unglüd zu wenden. Dann eilt fie verkleidet ihm nach, 
führt den PBroceß, rettet Anfaldo und befteht nachher auf 
. der Forderung des Berlobungsringes, den der danfbare 
Gianetto, zwar mit ſchwerem Herzen, endlich hergiebt. Dann 
folgen nad) der Rückkehr die fcherzhaften Vorwürfe und Die 
Berföhnung, ganz wie bei Shaffpeare. ? 

Das rohe Urbild zu der Gefchichte von den drei Käft- 
chen findet fi im 99. Kapitel der Gesta Romanorum: Ein 
König von Apulien entjendet feine Tochter, auf daß fie den 
Sohn des römifchen Kaifers heirathe. Nach vielen gefähr— 
lichen Abenteuern kommt fie endlich nah Rom. Site wird 
vor den Katfer geführt, und der redet fie an: „Jungfrau, 
du haft um meinen Sohn vieles Unglüf ertragen. Doch 
werde ich alsbald prüfen, ob du feiner werth bift. Und 
er ließ drei Gefäße herbei fchaffen. Das erfte war von 
reinitem Golde und mit foftbaren Steinen befeßt, aber mit 
Zodtenbeinen gefüllt. Darauf ftand die Infchrift: Wer mic) 
erwählt, befommt, was er verdient. Das zweite Gefäß war 
aus reinem Silber, mit Edelfteinen geſchmückt und mit Erde 
gefüllt. Und darauf ftanden die Worte: Wer mid) erwählt, 
bekommt, was die Natur vAlangt. Das dritte Gefäß war 
von Blei, mit Gold und foftbaren Steinen gefüllt. Darauf 
war zu lefen: Wer mich erwählt, wird finden, was Gott 
ihm beftimmt hat. Diefe drei zeigte er dem Mädchen und 
ſprach: „Wenn du eines von diefen erwählft, in welchem 
etwas Nüßliches und Schönes ſich findet, fo wirft du mei- 
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nen Sohn erhalten. Wählt du aber, was weder dir noch 
Andern frommt, fo wirft du ihn nicht befommen.” — Die 
Prinzeſſinn, nachdem fie die Gefäße und ihre Infchriften 
reiflich betrachtet, wählte das bleierne, und als man es 
öffnete, fagte der Kaiſer: „Treffliches Mädchen, du haft gut 
gewählt, darum wirft du meinen Sohn zum Gemahl be> 
fommen!” 

Zu dieſen beiden bizarren Fabeln fügte Shakſpeare 
nun noch die Grundzüge einer leichtfertigen Entführungs— 
gefchichte aus Masuccio di Salerno. Er verjchmolz die 
Tochter des Königs von Apulien mit der Braut Gianetto’s, 
fieß Statt der Dame naturgemäß den Freier unter den Kälte 
chen wählen, vertiefte fi in den edeln Charakter des für 
den Freund fich opfernden Kaufmanns, nahm das heiße, 
leichtfertige Blut Lorenzo’8 und Jeſſica's in den Dienft der 
poetischen Gerechtigkeit — und Tieß dann über diefem Chaos 
jeltfamer Berwidelungen und unglaublicher Gefchichten Die 
Sonne feines Genius aufgehen. In ihren Strahlen mil— 
dern die icharfen Umriffe der Handlung fich zur Schönheits- 
finie, das Widerftrebende ſcheint fih zu verſöhnen, diefe 
Eleine, poetifhe Welt gewinnt ihre eigenen Verhältniffe, ihre 
eigene Perfpective und Färbung. Die Wirklichkeit wird 
nirgends fopirt und doch werden ihre innern, weſentli— 
hen Geſetze nicht verlegt. Die Thatfachen freilich gehören 
dem Mährchen an. Um fo feiter und realer tft der Boden, 
dem die Motive und die Charaktere entwachlen, und indem 
wir uns anſchicken, durch das immerhin verworrene Detail 
zu einer Meberficht des Ganzen ung Durchzuarbeiten, werden 
wir auf jedem Schritte durch eine Fülle von Einzelſchön— 
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heiten für die Mühe des Weges entſchädigt. Es ift, als 
fuchten wir die beherrfchende Fernſicht in einem Dicht ver- 
wachjenen, veizenden Park. In künftlichen Windungen führt 
uns der Pfad durd die Pracht des grünen, duftenden Wal: 
des. Anmuthige Landfehaftsbilder öffnen ſich rechts und 
links, Nebenwege führen in alle Gebüſche, Blumen und 
Früchte locken zum Verweilen und zum Genuß. Wir ha— 
ben keine Ermüdung, keine Langweile zu fürchten, aber wir 
haben alle Urſache, auf den Weg zu achten, damit wir in 
dem ſchönen Labyrinth das Ziel nicht verfehlen. — Ohne 
Bild: In wenigen Stücken ſpielt Shakſpeare mit feinen 
Leſern und Erflärern fo glüdlich Berfteden, als bier. Die 
überall auftauchende und jcenenweife in die Handlung fich 
einfchiebende Spruchweisheit verloct hier in befonderm Grade 
zu der immer bedenflichen Ausfchau nach einer „Moral“ des 
Stüds. Gervinus geht fo weit, bei diejer Gelegenheit die 
abfichtliche, moralifche Lehrhaftigkeit für einen wefentlichen 
Zug Shakſpeare's und des Drama’s feiner Epoche zu er: 
klären. Er beruft fi auf die Stelle in Heywood’s Apo— 
logie der Schaufpieler (1612), in der es heißt: 

„Bin ih Melpomene, die tragiiche Mufe, 

Die Scheu gebot den Zwingherrn Diefer Erbe, 

Und ihre Thaten ſpielt' auf offner Bühne, 

Sie mit der Furdt der Sünde ſchlug, furchtlos 

Ihr Leben fchreibend in blutrother Tinte, 

Und fpielend ihre Schmad vor aller Welt? 

Traf ih das Laſter nicht mit ehr’ner Ruthe, 

Enthüllte Mord, beihämte üpp’ge Luft, 

Entlarvt' ich den Verrath nicht, daß die Sonne 


Auf al’ die ſchnöden Sünden beutend fehien? 
Hat diefe Hand nicht grimme Wuth gezähmt, 
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Den gift’gen Neid mit eignem Pfeil getöbtet, 

Der Habfuht Schlund gefüllt mit flüfj’gem Gold, 
Den weiten Bauch der Schwelgerei zeriprengt, 
Des Trunfnen Gall’ ertränft im Rebenblute?“ ꝛc. 


Daraus foll nun hervorgehen, daß man in Shaffpeare’8 Zeit 
Gedanke und Abficht eines Bühnenftüds immer in einen 
ſolchen einfachen, praktiſch-moraliſchen Begriff faßte! Als ob 
nicht jede wahre und lebendige Darſtellung menſchlichen 
Treibens ſittliche Eindrücke um ſo ſicherer hervor brächte, 
je weniger der Dichter die verſtimmende Abſicht hervor treten 
läßt, ja, je weniger dieſe in ſeinem eigenen Bewußtſein die 
Freiheit des Schaffens behindert! Sidney und Heywood 
vertheidigten das Drama nicht gegen äſthetiſche Kenner und 
Künſtler, ſondern gegen fanatiſche Sectirer und beſchränkte, 
den Muſen feindliche Prieſter. Natürlich kehrten ſie die 
einzige Seite des Gegenſtandes heraus, welche bei ihren 
Gegnern allenfalls auf Verſtändniß hoffen durfte. Ihr 
Gefihtspunft hat hier Manches mit dem eines Studenten 
gemein, der etwa mit dem fparfamen Vater über den Zwed 
des Fechtbodens oder der Reitbahn verhandelt. Ihre Aus— 
laffungen find ein Lehrreiches Zeugniß für die Stellung der 
Bühne zu einem einflußreichen Theile des Volks, aber fie 
enthüllen fchwerlich die beftimmenden Abfichten der Dichter. 
So foll denn Shaffpeare im „Kaufmann“ ſich die Auf: 
gabe geftellt haben, „das Verhältniß des Menſchen zum Be: 
fie” zu fchildern. Daß ein großer Theil der Fabel mit 
diefem Verhältniß offenbar nicht das Geringfte zu thun 
hat, kann dem Gewichte diefer Entdeckung nicht fchaden: 
denn es ift ja befannt, wie Shakſpeare auch fonft und 
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ganz befonders hier gegen den trügerifchen Schein ſich 
ausipridt. Nun iſt aber bei Shakſpeare und überall das 
Geld das Bild des Scheines, das Symbol alles Aeußer: 
lihen (Gervinus, Shakſpeare Bd. II. ©. 62); wo Shak— 
fpeare alſo vom Scheinwefen fpricht (wie bier bei der Wahl 
. der Käftchen), hat er eigentlich das Verhältniß des Men- 
jchen zum Gelde im Sinne, und fomit ift die Auslegung 
gerettet. — Anders faſſen Rötſcher und Ulriet die Frage. 
Ihnen ift der Kaufmann die dramatifche Ausführung des 
Spruces: „Summum jus summa injuria“, d. h. nicht 
eifern ftrenge Anwendung der Korm, fondern billige Berüd- 
fichtigung der materiellen Sachlage fei die Seele des wahr: 
haft wohlthätigen Rechtes. So ſei Shylod der Sache nad) 
im Unrecht, obgleich er die Rechtsform wahre, Lorenzo hin— 
gegen im Recht, obgleich er in das Verhältniß zwifchen 
Vater und Kind freventlich eingreift. Den Grundgedanken 
des Stüdes aber gebe Poreia's Rede über die Gnade. — 
Es ift dabei nur überfehen, daß Antonio jämmerlich um— 
fommen müßte, wenn Nichts als diefe Snadenpredigt fid) 
zwifchen ihn und das Meffer jtellte. Keinesweges Gnade 
und Billigfeit führt den erwünfchten Ausgang herbei, fon: 
dern Eluge Anwendung gerade jener ftarren, unbeugſamen 
Rechtsform, der blank gefchliffenen Waffe, mit welcher der 
beffere Fechter den Sieg erringt, nicht aber nothwendig der 
beffere Menfh. Es wäre nicht fchwer, noch eine ganze 
Reihe ähnlicher moralifcher Medizinfläfchchen aus der reich ver: 
jehenen Apotheke des reichlich ſpendenden Dichters zu füllen; 
allein das Verſtändniß des Kunſtwerkes als eines Ganzen 
würde Dabei jchwerlich gefördert. Der eigentliche Reiz, aber 
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freilich auch Die eigenthümliche Schwierigkeit der Shaffpeare- 
[hen „Dramen“ liegt eben darin, daß bier ‚nicht wie in der 
Tragödie eine einzelne Kraft fich beherrichend oder zerftörend 
über ihre Umgebungen erhebt und dem Blide des Beob- 
achters die Richtung gebieteriih anweiſt. Es fcheiden die 
Functionen des franfen Körpers fich fchärfer, als die des 
gefunden. Hier gehen die Wirkungen der verfchiedenften 
Kräfte fait unbemerfbar auf in dem barmonifchen Fluß des 
Lebens, das wir mit halbem Bemwußtfein genießen, als 
müßte e8 fo fein. So greifen auch in den heiten Dra— 
men Shakſpeare's die verfchiedenartigften Motive zu ein— 
heitliher Wirkung zufammen. Nicht die, wenn auch noch 
jo Icharffinnige, Berfolgung und Hervorhebung eines Ein- 
zelnen führt zu richtiger und erfchöpfender Auffaffung des 
Gedichtes, ſondern der umfaffende und klare Ueberblick über 
das Ganze ihrer vielfach verfchlungenen Wirkungen. Es 
gilt, in den bunt contraftirenden Erfcheinungen das gemein— 
jame Gejeß zu erfennen, nicht aber dieſes aus einem eins 
zelnen Symptom zu conftrmiren. Dazu wird denn in der 
Regel ein höherer und freierer Standpunkt gewählt werden 
müffen, als der einer durch das Stüd einfach zu exempli— 
fieirenden moralifchen Lehre. Suchen wir ihn für den „Kauf: 
mann” auf dem Wege möglichſt gründlicher und unbefange- 
ner Beobachtung zu gewinnen. 

Offenbar ift nur die eine der drei Handlungen eigent- 
ih maaßgebend für die Entwidelung des Drama’s. Es 
ift die Verbindung Porcia's und Baffanio’s, um welche das 
Ganze fich dreht, nicht aber die Gejchichte Antonio's und 
des Juden. Um PBorcia’s willen macht Baffanio die ver: 
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hängnißvolle Anleihe, durch Porcia wird die Verwickelung 
glücklich gelöftt. Das ganze Auftreten Shylods erweiit fich 
als eine Epifode, als ein freilich mächtiges Reagens für 
die allfeitige und vollitändige Entwidelung der zu fchils 
dernden Charaktere. Lorenzo's und Jeſſica's Liebe und 
Flucht endlich ſchließen fich wieder als untergeordnnetes Glied 
dDiefem Nebentheil der dDramatifchen Mafchine an. Sie wer: 
den weniger um ihrer jelbjt willen eingeführt, als um des 
Lichtes willen, dus von ihmen auf die beiden Hauptgrup- 
pen fallt. 

So ſcheint e8 Denn zweckmäßig, uns über Porcia's und 
Baffanio’8 Bedeutung und Charafterentwidelung vor Allem 
Klarheit zu ſchaffen. 

Schon durdy die glänzende Fülle ihrer äußern Erichei- 
nung zieht Porcia den Blid vor allen andern auf fih. Bon 
ihrem Reiz und ihrem Ruhm entwirft der Mohrenprinz, 
wenn auch im Styl des Drientalen und des Liebhabers, 
die ſchwungvolle Schilderung: 

„Aus jedem Welttheil fommen fie herbei, 
Dies fterblih athmend Heil’genbild zu küſſen. 
Hyrkaniens Wüſten, und bie wilden Deden 


Arabiens find gebahnte Straßen nun 
Für Prinzen, die zur ſchönen Porcia reifen!” 


Mehr freilich, als dies volltönende Lob muß Alles, was 
der Dichter von ihrem Thun und Sein ung zeigt, Diejes 
in friſcheſter Geſundheit ftrahlende Frauenbild unferer freu— 
digen Theilnahme empfehlen. — Mit dem fehärfften, über: 
legenen Verſtande beurtheikt fie von vorn hereim ihre ganze 
Umgebung. Die prinzlichen und fürftlichen Freier haben 
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eine jcharfe Prüfung zu beftehen vor dem ebenfo weltfun- 
digen und flugen, als bejcheidenen und fittjamen Mädchen. 
Ihr Sammet und Hermelin, ihre goldenen Ketten und ftrah- 
(enden Wappen fo wenig als ihre hochfahrenden Reden kön— 
nen die Blößen, welche fie in Worten und Werfen fich ges 
ben, vor dem durchdringenden Blid ihres hellen Auges ver- 
ſtecken. Ihr imponirt weder der barbarifche Heldenftolz des 
Maroffaners, „der den Sophi bezwang,“ nod) der gefchraubte, 
dünfelhafte Anftand des ſpaniſchen Prinzen, noch das hübfche 
Geſicht des Engländers, deffen felbftzufriedene Unwiffenheit 
alle fremdländifhe Bildung verachtet. Sie hält über Die 
Prahlereien des Schotten und des Franzofen ihr ftrenges 
Gericht, wie über die pfulggräflihe Würde und den unfterb- 
lichen Durft unfers heirathsluftigen Landsmannes. Einen 
Ichlichten Edelmann hat die Menfchenfennerinn vor dem ganz 
zen, glänzenden Schwarm bevorzugt, und wir werden bald 
genug ſehen, daß in des Dichterd Meinung hier auch ent- 
fernt nicht an eine verliebte Laune zu denken ift, fondern 
vielmehr an die reine, ſtarke und uneigennügige Neigung, 
welche auf tiefe Sympathie des Charafters fich gründet. 
Aber hier gerade, auf dem für ihr Schickſal muthmaaß— 
lich enticheidenden Punkte, bildet ihre Lage einen fchneiden- 
den Gegenfaß gegen Die Fülle des ihr fonft von allen Sei- 
ten zuftrömenden Glücks. Die Abhängigkeit, auch der be: 
vorzugteften -Menfchen, von dem Zwange der Umſtände, 
zeichnet auf der hellen, freundlichen Umgebung fich doppelt 
beängftigend ab. Das Schickſal Porcia's erfcheint an Die 
bizarrfte Laune des Zufall geknüpft. Shaffpeare übernahm 
bier, wie fo oft, aus der Novelle eine phantaftifche, un— 
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wahrfcheinliche, nur auf Reizung der Neugierde berechnete 
Erdihtung. Er mag dies Gerippe der Handlung in feinen 
pofitiven Grundzügen nicht ändern, aber er umkleidet es 
mit dem Fleifh und Blut des reichten poetifchen Lebens. 
Die außerordentliche Lebendigkeit und Natürlichkeit des De— 
tails läßt über die abenteuerliche Unwahrfcheinlichkeit der 
Grundidee uns hinweg fehen, und wo dennod davon Et- 
was zurüd bleiben follte, wird das blos Phantaftifche zur 
tieffinnigften Dichterifhen Symbolik verflärt. So erinnert 
hier Porcia's ganze Stellung zu der Wahl, verbunden mit 
allen Einzelheiten der Ausführung, fehr lebhaft an die That: 
fache, daß bei allem praftifchen Erfolge, bei allem Trachten 
nach Außerm Gelingen und Wohlbefinden nicht nur unfer 
Wollen und Thun, fondern auch die Gunft der Umſtände 
eine ernftliche Rolle fpielt. Und dieſe Abhängigkeit von 
thatfüchlichen Verhältniffen wird gerade an der Bafts des 
focialen Lebens, an der erften Bedingung des perfönlichen 
Gedeihens und Wohlfeins zur Anfchanung gebradht. Es 
wird uns ſymboliſch gezeigt, wie gerade in Liebe und Ehe 
das Glück eine Hauptrolle fpielt, und wie der noch am er- 
jten hoffen darf e8 zu gewinnen, der mit heiterer Faflung 
fih in das Invermeidliche fügt und die quten Seiten der 
gegebenen Sachlage ausnutzt, ohne fich die bedenflichen gar 
zu ſehr zu Herzen zu nehmen. Neriſſa drückt das in ihrer 
Weife derb parodirend aus, aber mit ganz gutem Ber: 
ftändniß: 


„Die alte Sag’ ift feine Kekerei, 
Daß Frei'n und Hängen eine Schidung ſei!“ 
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Die Lotterie ift hier feltfam genug arrangirt. Aber ſchon 
Neriffa’s ausdrüdliche Erklärung giebt uns einen deutlichen 
Wink, daß wir fie als ein kühnes, poetifches Bild zu neb- 
men haben für die Pietäts-Rücdfichten, welche das Weib 
der Familie jchuldet: 
„Euer Bater war allezeit tugendbaft, und fromme Männer 
haben im Zode gute Eingebungen. Alſo wird die Lot— 
terie ohne Zweifel von Niemandem recht getroffen werden, 
als von Jemandem, den ihr recht liebt.” 

Diefe Prophezeiung findet bei den Lefern nothwendig 
immer gläubigere Herzen, in dem Maaße, als Poreia's klarer 
Blick, ihre Selbftbeherrfhung, ihre Acht weibliche Anmuth 
und Würde fi) vor unfern Augen entfalten. Wir befommen 
den Eindrud, als werde bier, wo alle perfönlichen Bedin- 
gungen des Gedeihens da find, auc die Gunft der Um— 
ſtände fih nicht gänzlich verfagen: und Die Schilderung der 
Wahl felbit Teiftet dann das Mögliche, um alle in der ftarf 
allegorifchen Handlung etwa noch zurückgebliebenen Hirten 
zu bejeitigen. Das Walten des Zufalls gegenüber menſch— 
fiher Einfiht und Tüchtigfeit wird nicht fortgeichafft (denn 
das iſt leider unmöglich), aber doch wejentlich beichränft und 
gemildert. Es ift feinesweges allein das Glück Baſſanio's, 
es ift zu großem Theil fein gefunder, richtiger Sinn, wel: 
her fein und Poreia's Schiefal entfcheidet. Schon in Ma- 
roffo’8 und Arragon’s Auftreten kommt der Dünkel zu Falle, 
das vorjchnelle Urtheil der Thoren, die nach dem Scheine 
wählen, die Ueberhebung des Stolzes auf Kraft und Ber: 
dienft. Bei Baffanio’8 Entſcheidung aber erhebt fich Die 
wunderliche, Durch die benugte Sage vorgefchriebene Gere- 
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monie vollends zu einer ernften Prüfung des tüchtigen, wmän- 
lihen Sinnes. Seine Rede vor dem goldenen und vor 
dem filbernen Käftchen it ein wahres Glaubensbefenntnig 
des Dichters. Bon dem Standpunkt des ruhigen, durch) 
und durch gefunden Beobacdhters kommt Baffanio zu dem- 
jelben Refultate, welches der alte Lear durch die furchtbar 
theuern Lehren des Unglüds gewinnt: Zur tiefiten Verach— 
tung gegen alles hohle, unwahre Weſen, gegen Die Lüge, 
dieſes Wechfelbalg der Eigenliebe und. der Schwäche, welche 
die Gefellihaft beherrſcht. Was der Heldengeftalt Hein- 
rich's V. ihren Lebensodem einhaucht, das fpricht hier einmal 
in der Form des ausführlihen Spruches, der Betrachtung 
fih aus: Der Abfcheu gegen den eiteln Schein, welcher die 
Welt durch Zier berüdt, gegen die Schminke des Körpers 
und der Seele. Der fchlichte Sinn des Ehrenmannes trium— 
phirt, als Baffanio das bleierne Käftchen wählt, und zum 
Ueberfluß zieht das Blättchen, welches bei Porcia's Bildniß 
liegt, noch ganz ausdrüdlih das Rejultat: 


„Ihr, der nicht auf den Schein gejehn, 
Wählt jo recht, und trefft jo ſchön!“ 


Und nun fommt denn auch Porcia's im fehönften Gleich: 
gewicht jchwebendes Weſen in ihrer herrlichen Anfprache an 
den Geliebten zu vollendeter Geltung. Shakſpeare zeichnet 
hier das Ideal des für das praftifche Leben, fiir dauerndes, 
äußeres und inneres Glück gefchaffenen Weibes. Das Weib 
ift hier weder das ätherifche Urbild einer verlorenen, beffern 
Menichheit, noch die werlodende Zruggeftalt, hinter welcher 
das tückiſche Schickſal feine Opfer erwartet. Gleich weit 
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entfernt von der erhabenen Schönheit einer Urania und von 
dem verrätherifchen Reiz einer Pandora, ruht Porzia in der 
glücklichen Mitte, wo geiftiges und finnliches Leben in Ge- 
jundheit, Kraft und Schönheit fid) die Hand zum Bunde 
reichen. Der jehwärmerifche Heroismus Julia's wäre ihr 
fremd. Es wäre ihr zuzutrauen, daß fie den Balcon-Mo- 
nolog etwa mit einem draftifchen Witze beendigte, wenn fie 
es nicht vielleicht überhaupt vorzöge, die Nachtluft nur im 
paffender Begleitung zu genießen. Einem Othello würde 
fie bald genug abmerfen, wo es ihm fehlt, und Caſſio 
könnte fid) dann auf recht fühle Audienzen gefaßt machen. 
Aber auch Shakſpeare's auserwählte Helden, die Heinrich 
und Percy, würden fi ein wenig eultiviren müffen, um 
vor ihrem feinen Takt zu beftehen. Sie tft die in Scene 
geſetzte Thatfache, daß der beſte Schmud und mit ihm der 
edlere, fittlihe Gehalt des aefelligen und Familien Lebens 
in den Händen der Frauen ruht, fo wie fie es freilich auch 
an fih haben, die Bithen des Lebens unwiderbringlich zu 
knicken, wo fie ihrer Aufgabe nicht gewachfen find. Porcia 
fpricht das Geheimniß aller berechtigten und zum Glück füh— 
renden FrauensHerrichaft in der Ehe aus, wenn fie, Die 
Kluge, die fein Gebildete und viel Umworbene dem glüd- 
lihen Erwählten fi) mit den Worten ergiebt: 


„Doch meine volle Summe 
Macht Etwas nur: das ift, in Baufch und Bogen, 
Ein ungelehrtes, unerzogenes Mädchen, 
Darin beglüct, daß fie noch nicht zu alt 
Zum Lernen iftz noch glüdlicher, daß fie 
Zum Lernen nicht zu blöde warb geboren; 
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Am glücklichſten, weil fih ihr weich Gemüth 
Dem euren überläßt, daß ihr fie lenkt, 
Als ihr Gemahl, ihr Führer und ihr König!“ 


Und alfobald gewinnen Diefe Worte durch die thatfächliche 
Probe ihre vollwichtige Bedeutung. Weit entfernt von dem 
ungefunden Anfpruch auf ausfchließliche Berechtigung behält 
ihre Liebe das offenfte Auge und das feinfte Gehör für Die 
Pfliht, und pochte dieſe auch zur ungelegenften Stunde. 
Ihr ganzes Benehmen tft ein Proteft gegen jene troftlofe 
Auffaffung häuslicher Tugend, welche die Refpectabilität 
des Chemannes und Familienvater nach dem Grade der 
Selbftfucht mißt, mit welcher er fortan den Forderungen 
der Freundfchaft, des VBaterlandes, dem Dienfte der Idee 
fi) engherzig verfagt, einzig bedacht, die res familiaris zu 
mehren. Keinen Augenblid hält fie den eben gewonnenen 
Gatten zurüf, da die Gefahr des Freundes feine Thätig- 
feit fordert. Ya, fie thut mehr. Hinweggehoben durch 
den Ernft der Lage über jedes Fleinliche Bedenken wagt fie 
es, ihre Geiftesfraft in der tödtlichen Entfcheidung zu er- 
proben. In ihrer herrlichen Rede über den Segen der 
Gnade kommt die Innigkeit und Milde ihres ächt weibli- 
hen Wefens zu ergreifendem Ausdrud. Aber in ihrer kla— 
ten, praftifchen Art erwartet fie von diefer Poeſie des Her- 
zens nicht den Sieg über das harte Weltwejen. Ebenſo 
flug und ſcharf als zartfühlend, bedenkt fle ſich nicht, den 
Gegner mit feinen eigenen Waffen zu fchlagen. Und dann 
— das ficherfte Zeichen geiftiger Gefundheit — in dem 
Jubel des Erfolges ftimmt die Aufwallung des Gefühle 


fi) auf der Stelle zu der gelaffenen Anmuth des treuherzig- 
UI. 24 
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ſchelmiſchen Humors herab. Das befonnene Maaßhalten ift 
recht eigentlih der Grundzug ihres Charakters; es wird 
dies noch ausdrücklich betont in jenem Gefpräcd über die 
richtige Schätzung der irdifchen Dinge, in welches Shaf- 
ſpeare fie ohne alle äußere Nöthigung mit Neriffa verwicelt, 
da fie von der glüdlichen Unternehmung nad) Belmont zurüd 
fehrt. 


„Sch fehe, Nichts ift ohne Rüdficht gut!” 
Und dann wieder: 


„Wie Vieles wird durch feine Zeit gezeitigt 
Zu ächtem Preis und zur Vollkommenheit!“ 


Das find maaßgebende Gedanken für jede gefunde Auf— 
faffung des praftifchen Lebens. Sie vollenden bier eines 
der ſchönſten Bilder, nicht gerade poetifch=glängender und 
iDeal-gefteigerter, aber durchaus tüchtiger und harmonijchrent- 
wielter Weiblichkeit, welches der Dichter geichaffen. 
Neben PBorcia fällt der Blick zunächſt auf Baſſanio. 
Wir lernen ihn in einer Lage fennen, die man weit eher 
zweideutig nennen möchte, als poetijch und intereffant. Durch 
. übertriebenen Aufwand hat er feine Mittel erfchöpft und ſich 
mit Schulden belaftet. Cine reiche Heirath foll ihm helfen. 
Um mit vornehmen Freien den äußern Rang zu behaupten, 
jollen neue Schulden gemacht werden, und Die junge Ge- 
mahlinn wird dann nach Verlauf des Honigmonats die Ges 
nugthuung haben, ihrem Sieger und Eroberer die Feld— 
zugsfpiten zu zahlen. Sp weit glauben wir beinahe eher, 
den Helden einer Cause celebre vor uns zu haben, als den 
glänzenden, erften Liebhaber eines Shakſpegre'ſchen Drama’s. 
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Freilich wird ſchon bei diefer vorläufigen Darftellung von 
Baffanio’3 Lage dafür geforgt, die bedenkliche Färbung des 
Bildes durch ein paar bedeutungsvolle Pinfelitriche zu mils 
dern. Es iſt fichtlich nicht blos der Reichthum Porcia's, 
es iſt wenigitens eben fo jehr ihre Schönheit und ihr Geift, 
welche den eleganten Kavalier gefeflelt haben. Wenn Baſſa— 
nio gerade fein felbftverlengnender Philoſoph ift, jo ift er 
doch eben jo wenig der Knechtichaft des niedern Bedürf— 
nifjes verfallen. Der Dichter hat hier augenjcheinlich eine 
jener bevorzugten, behaglichen Naturen im Sinne, denen 
das Leben leicht wird, indem fie es leicht, nicht aber leicht— 
fertig nehmen. Nicht ſowohl feſte Grundſätze, als das 
natürliche Gleichgewicht ihrer Kräfte, eine angeborne, ſitt— 
liche Grazie weift fie im rechten Augenblide ftets in die 
richtige Bahn zurüd. Baſſanio gehört zu jenem „Adel in 
der fittlihen Welt”, der weniger mit dem zahlt, was er 
thut, als mit dem, was er it. Jeder Zoll ein Gentleman, 
verföhnt er mit feinen Anſprüchen durch die feine Rüdficht- 
nahme auf fremdes Gefühl, mit der er fie geltend macht. 
Diefer feine Takt, diefer Stempel des Edelfinns und der 
Schönheit auf allem jeinem Gebahren hat ihm Antonio's 
Herz und Börſe geöffnet, wie er ihn denn auch dem jcharf- 
blifenden Auge der ebenſo Elugen als guten Geliebten be- 
zeichnet. Freilich würde damit ihre Wahl nicht gerechtfer- 
tigt, wenn die fchöne Form nicht auch einen gediegenen In— 
halt umichlöffe. Doch ſchon Baſſanio's Benehmen bei der 
Wahl des Käftchens läßt es nicht zweifelhaft, daß ein fol- 
cher in der That, und in nicht gewöhnlichen Maaße vor: 
handen. Shakſpeare macht ficher nicht ohne befondern Grund 
24* 
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diefen eleganten Kavalier, dieſen Meifter anmuthiger Le— 
bensformen und ausgefuchten Lebensgenuffes zum Bertreter 
feines eigenften Maapftabes für Schägung der Dinge. Und 
was bier in der Form des Grundfages, der Betrachtung 
fi ausfpricht, Das bewährt fi) denn auch fofort durch Die 
That. Baſſanio's Benehmen bei der Nachricht von Antonio’s 
Unglüd und während des weitern Verlaufs der Handlung 
zeigt ihn durchweg als Porecia's geiftig ebenbürtigen Gatten. 
Es ift daffelbe wohlgewogene Gleichmaaß der Empfindungen, 
welches in Beiden für den gefunden Berlauf des Lebens: 
procefjes einfteht. Baſſanio's verftörtes Ausfehen bei Leſung 
des Unglüdsbriefes entreißt der eben gewonnenen Braut den 
bedeutungsvollen Ausruf: 

„Ein theurer Freund todt; Nichts auf Erden fonft, 

Was eines feftgefinnten Mannes Faffung 

So ganz verwandeln kann!“ 
Wie Porcia’s Liebe, fo fehlt auch Baffanio’s Neigung felbit 
im Hochgefühl des Glüdes jenes krankhafte Gefühl der 
Ausichlieglichkeit, welches die Augen fo lange als möglich 
vor der Außenwelt fehließt, um bei ihrem ungeftüimen Ans 
drängen uns dann um fo rathlofer erwachen zu laffen. Und 
jo fteht e8 denn dem edeln Herzen gar wohl an, daß im 
entjcheidenden Augenblide alle Rüdfichten und Berechnungen 
ihm fchwinden, neben der Freude über die Errettung des 
Freundes und neben der Pflicht der Dankbarkeit gegen den, 
welcher diefe Rettung gewährte. Erft mit dem Ringe, wel- 
hen Baffanio gegen den Willen der geliebten Gattinn dem 
Befreier Antonio’8 gewährt, empfängt Porcia die zuver— 
fiptlihe Betätigung des ächt männlichen Charakters, den 


Der Kaufmann von Venedig. 373 


die Anmuth des MWeltmannes geſchmückt und geglättet hat, 
ohne feinen Gehalt zu verringern. 

Sp bewegen Porcia und Baffanio fi) denn wefentlic 
in der ſchönen Mitte, wo die Wärme der Empfindung, die 
Klarheit des Blickes und die Feſtigkeit des Wollens ſich 
zur Herftellung des ficher und gemäßigt fortfchreitenden Le— 
bens verbinden. Ihnen ftellt der Dichter die andern Lie— 
bespaare gegenüber, wie flüchtige Skizzen dem ausgeführten 
Gemälde. 

Neriffa und Graziano erinnern durchaus an die Diener 
und Bertrauten der romanischen Komödie. Sie find wenig 
mehr als der verflachte AbElatich der Hauptperfonen, die 
Zransponirung des Thema’d in eine andere Tonart, mit 
Aufwand geringerer Mittel. Baſſanio's feine Eleganz tra- 
veftirt Graziano bis zu der nicht immer graztöfen Luftigfeit 
des muntern Gefellichafters won Profeſſion. Seine Predigt 
gegen den Zrübfinn Antonio’s ift ein wunderliches Gemiſch 
von Menfchenverftand und taktlofer Anmaaßung, wie man 
es bei flachen Weltleuten jo häufig findet. eine Aeuße— 
rungen gegen gravitätifhe Würde als Dedmantel der Ge- 
danfenarmuth find an fich garnicht fo finnlos. Man glaubt 
faft, einen von Shakſpeare's Lieblingen zu hören, wenn der 
Abiheu vor allem hohlen, unwahren Weſen in den Worten 
fih ausſpricht: 


„Doch fiiche nicht mit fo trübſel'gem Köder 
Nach diefem Narrengründling, diefem Schein!“ 


Aber einem Antonio gegenüber wird dieſe Spruchweisheit 
in Graziano’s Munde zur Thorheit, und der nimmer müde 
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Schwätzer verdient die Abfertigung in Antonio's wegwer- 
fender Frage: 
„Iſt Dies nun irgend was?“ 

fo wie in Baſſanio's Bemerkung: feine vernünftigen Ge— 
danken feien wie zwei Waizenförner in zwei Scheffeln Spreu. 
Wenn man fie gefunden, lohnen fie nicht der Mühe des 
Sucens. Als man Graziano nad) Belmont mitnehmen foll, 
verfpricht er ehrbares Betragen etwa in der Haltung eines 
eben aus der Schule entlaffenen Fähnrichs, und jein ganzes 
Berhältniß zu Neriffn kommt der feinern Wirkung des Dra- 
ma's wenig zu flatten. Es macht feinen fonderlich erquick— 
lihen Eindrud, wenn der „Freund“ Baſſanio's fic) mit 
einem Male in eine Art aentilen Mascarill’s verwandelt, 
deffen Liebe, Werbung und endliche Beglückung den Schick— 
falen und Thaten der nobeln Berfonen recht ausdrücklich 
als grotesfe Folie dient. 

Zu Lorenzo und Jeſſica fleigen wir noch eine Stufe 
tiefer hinab. Hier artet der Humor in Hebermuth aus, 
die Thatkraft in rüdfichtslofe Kedheit. Das ganze Ber: 
hältniß müßte geradezu unfittlih und verlegend erjcheinen, 
wenn der Dichter nicht durch zwei gleich wirffame Mittel 
uns äſthetiſch verföhnt und den guten Ausgang für unfer 
Gefühl gerechtfertigt hätte. Vor Allem: die ungeftüme, ges 
nußdürftende Liebe bricht hier allerdings die Formen des 
Rechts. Aber fie bricht fie gegen ein Verhältniß, deſſen 
Weſen zu feiner ehrwürdigen Form in fcharfem Gegenfag 
fteht. Jeſſica hat ihre guten Gründe, wenn fie fich fchämt, 
ihres Vaters Kind zu fein, wenn fie eine Tochter feines 
Blutes fih nennt, nicht feines Herzens. Das väterliche 
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Haus ift ihre eine Hölle geweſen; es zeigt ſich ſpäter fo 
deutlich als möglich, daß fle dem Alten ſtets nur eine Zu— 
gabe war zu feinem Gelde und Gut, vielleicht gar eine 
fäftige Zugabe. Und fo entnimmt fie denn auch unbedenf- 
lich Ddiefer Hölle Die Steine, um fi den Weg in ihren 
Himmel zu pflaftern. Nur einen Zug hat auch fie von 
ihrem Erzvater Jakob: den praftifchen Sinn. Sie weiß 
vortrefflich, daß man von der Liebe nicht lebt, und zu über: 
flüffiger Großmuth hat man fle offenbar nicht erzogen. Und 
wie hier harter, unnatürlicher Drud, jo läßt bei Lorenzo 
eine glänzend hervortretende Beanlagung für Verſtändniß 
und Empfindung des Schönen die Regellofigfeiten des hei- 
Ben Jugendblutes äfthetifch erträglich, wenn auch nicht eben 
gerechtfertigt erfcheinen. Es ift wol nicht ohne Bedeutung, 
daß Shakfpeare gerade diefem kecken Kinde des Glücks und 
des Genufjes jenen herrlichen Preis der Muſik in den 
Mund legt, der füßen Sprache des Herzens, Des geheim- 
nißvollen Bandes zwifchen der Welt des Denkens und des 
Empfindens. So erhält der übermüthige Leichtfinn des Ka— 
valiers die Weihe der Schönheit, und der Erfolg, welchen 
die Verhältniffe feinem verwegenen Treiben gewähren, wird 
poetifch möglich gemacht, wenn auch nicht fireng fittlich be— 
gründet. Es giebt wenig Stellen bet Shaffpeare, in wel- 
hen der Wohllaut der reinen, harmonifchen Empfindung 
jo unmwiderftehlich an jedes unverdorbene Herz dränge, wie 
jene berühmte, durch Die Herder feine „Stimmen der Völ— 
fer” einleitete: 


„Wie ſüß das Mondlicht auf dem Hligel ſchläft! 
Hier fien wir und laffen die Diufit 
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Zum Ohre jchlüpfen. Sanfte Still’ und Nacht 
Sie werden Taften ſüßer Harmonie, 

Komm’ Jeſſica! Sieh, wie die Himmelsflur 
Iſt eingelegt mit Scheiben lichten Gold's! 

Auch nicht der Fleinfte Kreis, den du da fiehft, 
Der nicht im Schwunge wie ein Engel fingt, 
Zum Chor der hellgeaug'ten Cherubim.“ 


Und dann zum Schluß der begeifterte Ausruf: 


„Der Mann, der nicht Muſik hat in ihm ſelbſt, 
Den nicht die Eintracht ſüßer Töne rührt, 

Taugt zu Verrath, zu NRäuberei und Tiiden. 

Die Regung feines Sinne ift ſchwarz, wie Nacht, 
Sein Trachten düſter, wie der Erebus. 

Trau feinem ſolchen!“ 


Zanzelot, der eigentliche Spaßmacher des Drama’s, fchließt 
dDiefer Gruppe fih an. Seine Scherze find durchweg die 
infipideiten, die irgend ein Shakſpeare'ſcher Clown ſich er: 
laubt. Er zeigt feine Spur von dem Zieffinn des Narren 
im Lear, noch von dem überlegenen Wig feiner Amtsbrüder 
in „Wie e8 Euch gefällt” und in „Was Ihr wollt”. Ueber 
unverfhämte Wortverdrehungen kommt er felten hinaus, und 
die alberne Verſpottung des alten, blinden Vaters macht 
geradezu einen peinlichen Eindrud. Man müßte ihn für 
eine Nachgiebigfeit des noch nicht zu voller Klarheit ges 
Iangten Dichters gegen den thörichten Zeitgeſchmack halten, 
wenn Lorenzo nicht in der fünften Scene des dritten Afts 
das Räthfel löfte. Lanzelot wird hier immer ungefalzener 
und freche. Man erwartet alle Augenblide, er werde eine 
in Obrfeigen oder Stockſchlägen ausgemünzte Belohnung 
davon fragen. Da ruft Lorenzo: 
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„D heilige Bernunft, was eitle Worte! 

Der Narr hat in’s Gedächtniß fich ein Heer 

MWortfpiele eingeprägt. Und kenn’ ich Doch 

Gar manchen Narr'n an einer beſſern Stelle 

So aunfgeftutt, der um ein fpites Wort 

Die Sache preis giebt.“ 
Sp wäre denn die unerquidliche Rolle eine Parodie zeit- 
genöffifcher Unfitte. Das mag fie erklären. Es kann aber 
und, die wir jene Originale des vielleicht nur zu treuen 
Abbildes nicht Fennen, nicht veranlaffen, die Späße Lanzelot's 
geiftreich und für die Gefanmtwirfung des Drama’s fonder- 
lih erjprießlih zu finden. 

An die bis dahin von uns durchmufterte Welt des 
heitern und fichern, rejp. übermüthigen und ausgelaffenen 
Lebensgenuffes treten nun die ernften Gewalten des Lebens 
zu bedeutungsvoller Prüfung, wenn auch nicht zu zerftören: 
dem Kampfe heran: vertreten durch eine leidende und eine 
thätige Figur, zwei der berühmteften Charaktere, die Shak— 
jpeare geichaffen. Es ift der königliche Kaufmann, Antonio, 
und Shylod, der Wucherer, denen wir uns jeßt zuwenden. 

In feiner ganzen Anlage ift Antonio eine von den 
Geftalten, an welchen nach alter Erfahrung das Glüd feine 
Zaunen am unerbittlichften auszulaffen pflegt, gleichfam als 
wüßte es, daß ihre geiftige Diät ein ungewöhnliches Maaß 
von Kampf und Schmerzen erfordert. Er ift der Idealiſt 
mitten im Getriebe des materiellften Zreibens, eine Art 
Brutus des Comptoirs und der Börfe. In der Ueberfät- 
tigung des ungeftörten Glückes tritt er uns entgegen, in 
der bypochondrifchen Traurigkeit, die fich unferer bemächtigt, 
wenn feine unferer Kraft entfprechenden Aufregungen den 
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Organismus in Thätigfeit halten. Die redfeligen Bekann— 
ten, Solario und Solarino, ſchildern in glänzenden Worten 
feine Reichthümer. In den Gefahren, welche feinen Unter: 
nehmungen drohen, jehen fie die Quelle feiner Sorgen. Anz 
tonio weift fie zurüd. Aber nicht mit feiner Gleichgültigkeit 
gegen den Reichthum an ſich mag er fi rühmen (wie man 
jeltjamer Weife gemeint hat), fondern die Solidität deffel- 
ben überhebt ihn der Sorge: 

„Mein Vorſchuß ift nicht Einem Schiff vertraut, 

Noch Einem Ort, noch hängt mein ganz Vermögen 

Am Glücde diefes gegenwärt'gen Jahres. 

Deswegen macht mein Handel mich nicht traurig.” 
Der hohe, edle Schwung feines Gemüths, vielleicht verbun- 
den mit einem Mangel an finnlichnervöfer Erregbarfeit, läßt 
das Liebesbedürfniß bei ihm nur in einer der reinften, gleich— 
mäßigfter Dauer fähigen Form fich zeigen. Dem Freunde 
gehört fein Herz, feiner Geliebten: dem Freunde, welcden 
die Berfchiedenheit des TZemperaments ihm wenigftens eben 
jo werth machen muß, als die Gleichartigfeit des Charak— 
terd. Seine Hingabe tft uneigennützig, grenzenlos, von ans 
tifer Größe. Gr verpflichtet fich dem verhaßteiten Feinde, 
er weicht ab von dem oberften Grundfaß feines Gejchäfts: 
Alles, um dem Freunde zu helfen. Aber nach Art der Idea— 
fiften ift er in feinem Widerwillen ebenſo maaßlos, als auf: 
opfernd, wo er achtet und liebt. Das Auftreten des Groß— 
waaren⸗Händlers gegen den Wucherer zeigt in ihm die voll- 
endete Befchränftheit des mittelalterlichen kaufmänniſchen Pa— 
triziers. Er bat keinen Maaßſtab für Anfchauungen und 
Empfindungen derer, von welchen eine wefentlich verfchiedene 
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Lebensauffaffung ihn trennt. Er jpricht über Geldgeſchäfte 
und Zinfen wie ein fanatifcher Mönd. Die Art, wie er 
Shylod zur Annahme des Chriſtenthums zwingt, iſt ein 
merfwürdiges Beifpiel für die Berblendung, welcher unter 
dem Einfluffe des Zugendftolzes aud) der edeljte Charakter 
und der klarſte Berftand unterliegt. Seine Verachtung des 
unbarmherzigen Eigennußes in Shylod zeigt ſich mit einem 
eben fo unbarmberzigen Hochmuth. Er ſchimpft und miß- 
handelt ihn vor den Zeuten, ohne daß jener ihn perſönlich 
beleidigt hätte. In's Geficht vergleicht er ihn mit dem die 
Schrift auslegenden Teufel, eben da er fein Geld braucht. 
Das Hülfsgefuh iſt von einer fürmlichen Kriegserkflärung 
begleitet. So beſchwört er das Unglüd herauf, welches ihn 
heimfucht, und e8 bedarf der ganzen großartigen Gelaffen- 
heit feines Duldens, um die volle Theilmahme ihm zuzu— 
wenden, welche der Dichter für diefen Heron bingebender, 
unerfchütterlicher Mannesfreundfchaft in Anſpruch nimmt. 
Ihm endlich fteht Shylock entgegen: der hartgefottene 
Egvift gegenüber dem Phantaften des Edelmuthes. Es ift 
wol verjucht worden, aus dieſem bis zu vollendeter Ge- 
fühlloftgfeit unerbittlihen Wucherer einen Helden zu machen, 
den tragischen Vertreter eines durch jahrtaufendlangen Drud 
zur Menfchenfeindlichkeit erbitterten Stammes. Auch ent- 
behrt diefe Anfchauung nicht ganz der Anknüpfungspunkte 
im Zerte des Drama’d. In der Eröffnungsicene des dritten 
Akts Scheint Shylod fi in der That aus der niedern Sphäre 
der blos perfönlichen Bosheit und Rachfucht zur Höhe einer 
biftorifchen Sendung zu erheben. Es ift bier plößlich nicht 
mehr der Wucherer, den Antonio verfolgt hat, fondern der 
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Sude. Das beleidigte Menfchengefühl eines harten, ener- 
giſchen Stammes bäumt fi unter dem Stachel plötzlich 
herein gebrochenen perfönlichen Schmerzes zur furchtbarften 
Anklage gegen den Fanatismus der Herrfchenden auf: 
„Die Bosheit, die ihr mich lehrt, will ich ausüben, und 
es muß ſchlimm hergeben, oder ich thue es meinen Mei- 
fern zuvor!“ 
Hier fcheint es falt, als gäbe Shakſpeare das Thema zu 
einer Tendenz-Rede über die Emancipation der Juden. Aber 
diefe Auffaffung ſteht durchaus vereinzelt und untergeordnet 
da in der jo breiten und farbenreichen Ausführung des dra- 
ftifchen Charakterbildes. Unmittelbar darauf ftellt das Ge: 
ſpräch mit Zubal, dem Stammgenoffen, den innerften Grund 
von Shylock's Fühlen und Denken mit wahrhaft graufigem 
Humor an den Pranger. Die anerkannte und fehr body zu 
ftellende National-Zugend feines Stammes, das ftarfe, hin- 
gebende Familtengefühl, wird dem Wucherer ausdrüdlich ab- 
gefprochen, nicht weil, jondern obgleich er ein Jude ift. Jetzt 
erit fühlt er den Fluch feines Volkes, da er die Ducaten 
mit der Tochter verloren. Er hätte fie gerne todt zu feinen 
Füßen, aber mit den Juwelen in den Ohren; er wünfchte 
fie eingefargt vor fih, wenn nur die Ducaten im Sarge 
lägen. So tft denn auch feine Feindſchaft gegen Antonio 
ganz wefentlich und ausdrüdlich gefchäftlichen, und nur zum 
fleinften Theil religiöfen Urfprungs. Die „gemeine Ein- 
falt“ Antonio’s, welche Geld umfonft ausleiht und die Zin- 
fen herunter bringt — das ift die Hauptfache; alles Andere 
fommt erſt nachher. Nicht den Juden, fondern den Wu— 
cherer hat Antonio, nach Shylock's eigener Angabe, verfolgt: 
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„Biel und oftmals 
Habt ihr auf dem Rialto mich geſchmäht 
Um meine Gelder und un meine Zinfen. 
Ihr ſcheltet mich abtriinnig, einen Bluthund, 
Und fpeit auf meinen jüd'ſchen Rockelor, 
Blos weil ich nute, was mein eigen iſt.“ 
„Ich will fein Herz haben, wenn er verfällt; denn wenn 
er aus Venedig weg iſt, kann ich Handel treiben, wie 
ih will.“ 
Man nehme zu Diefen fehr unzweidentigen Aeußerungen 
jene faltsbefonnene, verſtockte Bosheit in der entfcheidenden 
Scene, welde „ihre Thaten entichloffen auf ihren Kopf 
herab ruft“, die fih in dämonifchem Haffe für einen Aus 
genblick felbit über die Berfuchung der Habfucht erhebt, um 
dann die Rolle des unverföhnlichen Zodfeindes im Augen: 
blid des Miplingens wieder mit der des Geizhalfes zu ver: 
taufhen — und man wird nicht weiter im Zweifel fein, 
daß wir hier den verftodten, der Ehre und des Gewiffens 
baaren Wucherer vor uns haben, welcher zufällig auch Jude 
ift, nicht aber den vom Fluche des weltgeichichtlichen Schick— 
fales getroffenen Vertreter eines Volkes, welchem die Uns 
gerechtigfeit nationaler und religiöfer Borurtheile den Wucher 
als einziges Mittel der Subftitenz übrig ließ und als ein- 
zige Waffe gegen feine Bedrüder. 

So hätten wir denn den Weg durch die feltfam ver- 
Ihlungene Fabel und durch die reiche Charakteriftif dieſes 
Dramas vollendet. Es bleibt noch übrig, das fo gewonnene 
Gefammturtheil kurz und bündig zufammen zu ftellen. 

Der „Kaufmann von Venedig” ift unfers Erachtens 
weder zur Verherrlichung der Freundſchaft gefchrieben, noch 
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zur Strafe der Wucherer, noch endlich zur dDramatifchen Ver— 
anfchaulichung irgend eines andern moralifchen Saßes, To 
reich und vielfach auch die fittlichen Anregungen find, welche 
der finnige Zejer neben dem äſthetiſchen Genuffe des Kumit- 
werfes davon trägt. Als weientliches und überall wieder: 
fehrendes und beftimmtes Moment des hier entfalteten Le— 
bens jtellt fich aber die Wahrnehinung heraus, daß dauern- 
des Gedeihen, ficherer, praftiicher Erfolg nur erreicht wird 
durch Maaßhalten in allen Dingen, dur kluge Benugung 
und heiteres Grtragen der gegebenen Berhältniffe, aleich 
weit von trogigem Anftürmen und von feiger Ergebung. 
Starkes Gefühl und Elarer, ficherer Verſtand halten fid in 
dem das Ganze beherrichenden Charakter die Wage, Das 
Glück begünftigt die Rechtſchaffenen, injofern fie kühn und 
flug um feine Gunst fih bewerben: der ftarre Idealismus 
aber zeigt fih, wenn auch unendlich Liebenswürdiger und 
achtbarer, fo doch kaum minder gefährlich, als die verhärtete 
Selbſtſucht. 


Anmerkungen zur zehnten Borlefung. 


! (©. 355.) Die beiden älteften Ansgaben des „Kaufmanns 
von Benebig” wurden im Jahre 1600 gebrudt, die eine für James 
Roberts, die anbere für Thomas Heyes. Die lebtere lag der Re- 
cenfion für die Folio-Ausgabe von 1623 vornämlich zum Grunde. 


? (&. 357.) Um fich zu überzeugen, bis zu welchem Grabe ber 
Novellift, was die Äußeren Vorgänge anbetrifft, dem Dramatiker vor- 
gearbeitet bat, wergleihe man 3.8. bie nachfolgende, aus dem Peco- 
rone überjette Erzählung mit den entfprechenden Scenen des Stüdes: 

„Bianetto und der Jude führten jeder jeine Sache vor dem Rich— 
ter. Der nahm die Verfchreibung, las fie und fagte zum Juden: Ihr 
müßt mir die hunderttaufend Ducaten nehmen und diefen braven Mann 
loslaffen; er wird der ihm erwiefenen Gunft ſtets dankbar gebenten. 
Der Jude erwiederte: Ich werde das nicht thun. Der Richter ant- 
wortete: e8 wäre befjer, ihr thätet’s. Der Jude gab fchlechterbings 
nicht nad. Darauf gehen fie zu dem für folde Sachen eingefegten 
Gerichtshof, und unfer Richter fpricht zu Gunften Anfaldo’s; und in- 
dem er wilnfchte, daß der Jude feine Abfichten zeigen möchte, fagte 
er: Nun fchneide ein Pfund von diefes Mannes Fleifh, wo du mwillft. 
Der Jude befahl ihm, fich zu entfleiden und ergriff ein Mefler, das 
er dazu hatte machen laſſen. Da Gianetto dies ſieht, wendet er fich 
zu dem Richter. Dies, fagte er, iſt nicht die Hülfe, um die ich euch 
bat. Sei ruhig, fagt der, das Pfund Fleifh ift noch nicht ausge- 
jchnitten. Sobald nun der Jude beginnen wollte: Bedenkt, was ihr 
thut, ſagte der Richter, wenn ihr mehr ober weniger nehmt, als ein 
Pfund, fo lafſe ih euch das Haupt abjchlagen: und außerdem fage 
ich euch, ihr werdet des Todes fein, wenn ihr einen einzigen Bluts- 


384 Anmerkungen zur zehnten Vorlefung. 


tropfen vergießt. Euer Papier fpricht vom Blutvergießen fein Wort, 
fondern e8 fagt ausdriüdlich, daß ihr ein Pfund Fleisch nehmen dürft, 
nicht mehr noch weniger; und wenn ihr weife feid, jo werdet ihr fehr 
überlegen, was ihr thut. Auf der Stelle ließ er den Scharfrichter 
bolen, mit Blod und Beil; und nun, fagte er, fehe ich einen Tropfen 
Blut, fo fällt euer Kopf. Da ergriff große Furcht den Juden und 
Gianetto war froh. Zuletzt jagte der Jude nach ſchwerem Sträuben: 
Ihr ſeid Kiftiger als ih. So gebt mir denn die hunderttaufend Du- 
caten, und ich bin zufrieden. Nein, ſagte der Nichter, fehneidet euer 
Pfund Fleifh ab, nach euerm Schein; nicht einen Heller will ich euch 
geben. Warum nahmt ihr das Geld nicht, als man es euch bot? 
Der Jude ließ nun herunter auf neunzig- und dann auf achtzigtau- 
end; aber der Richter blieb entichloffen. Gianetto fagte dem Richter, 
er möge nur geben, was jener verlange, damit Anſaldo feine Freiheit 
gewänne: der aber ermwieberte, laßt mich mit ihm machen. Dann 
wollte der Jude funfzigtaufend nehmen. Er fagte, ich gebe nicht 
einen Pfennig. Gebt mir wenigftens, fagte der Jude, meine eigenen 
zehntaufend Ducaten und feid mir Alle verflucht!“ zc. 


Eilfte Vorlefung. 


Maaß für Maaß. 


Zwiſchen dem „Kaufmann von Venedig“ und „Maaß für 
Maaß“ liegt faft ein Jahrzehnt, überreih an fchöpferifcher 
Arbeit, an menfchlicher und Eünftlerifcher Erfahrung und 
bedeutfamften Erfolgen. Shakſpeare hatte die englifchen 
Hiftorien vollendet, er hatte in Romeo und Julia die Tra— 
gif glühender Sugendliebe, in Hamlet die des grübelnden 
Gedankens erfhöpft, er war in einer glänzenden Reihe von 
Zuftipielen den Thorbeiten wie der Poefte des heitern, auf 
Eitelkeit und Genuß gerichteten Welttreibens gerecht gewor- 
den, als der fpröde Stoff diefes Drama’s ihm zur Veran- 
laffung wurde, mit ebenso fcharfer als fittlih warmer und 
dichterifch geftaltender Kritif die wefentlichiten Garantieen 
der gefitteten Gefellfchaft zu prüfen. „Man für Maaß“ 
wurde zu Weihnachten 1604 zum "erften Male am Hofe 
aufgeführt," und Sprache und Inhalt machen es höchit 
wahrſcheinlich, daß es nicht viel früher, etma 1603, gefchrie- 
ben ift. Die Fabel, oder doch ihre Grundzüge, entlehnte 
III. 25 
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Shaffpeare einer fehon vor ihm dramatifch bearbeiteten No- 
velle des Giraldo Einthio, oder vielmehr der englischen 
Ueberfegung, welche in den „tragifchen Gefchichten “ des 
Belleforeft ihm vorlag, fowie in Whetftone’8 1578 gefchrie- 
benem Drama: Promos und Eaffandra. Sie ift einer der 
allermiglichften Stoffe, an weldyen er feine Kraft verfuchte, 
gleichfam des Reizes der befiegten Schwierigkeit fi er- 
freuend. In der Novelle wird der Schauplag nad) Ins— 
prud verlegt, an den Hof des Kaiſers. Deſſen Statthalter 
Surifte fucht wie Angelo durch graufame Strenge der Uep- 
pigfeit des Bolfes zu ſteuern. Er verurtheilt einen Jüng— 
ling wegen verbotener Liebe zum Tode. Die Schwefter des 
Berurtheilten fucht Das Leben des Bruders zu retten und 
ergiebt fi der Leidenſchaft des Richters, der ihr außer der 
Begnadigung aud die Ehe verfpricht, um dann doppelt 
wortbrüchig zu werden. Er läßt die Hinrichtung vollziehen 
und ſchickt den Leichnam der Betrogenen, die er veritößt. 
Später entdedt der Katjer die That. Sein Urtheil lautet 
auf Einfegnung der Ehe und demnächſtige Enthauptung 
des Uebelthäters. Schließlich wird dieſer durch die Für— 
bitte des fo graufam beleidigten Weibes gerettet, die ihn 
zum Gatten begehrt. 

Diefe verzweifelt naive Darftellung menjchlicher Ge— 
meinheit und Schwäche fand ſchon Whetitone nicht für fein 
Drama geeignet. Er begriff, daß es unpoetiſch it, den 
heimtüdifchen Mörder des Bruders der Schweiter zum ge— 
liebten Gatten zu geben. Der Statthalter mußte alfo durch, 
den Kopf eines Leichnams getäufcht werden, wie bei Shak— 
jpeare; jo wäre e8 allenfalls möglich, den böfen, nicht aus— 
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geführten Vorſatz mit dem Mantel der Liebe zu decken: 
und um: auf diefen glücklichen Ausgang gewiffermaßen vor: 
zubereiten, treiben etliche Rüpel und Clowns, die Vorbil- 
der des Pompejus, der Frau Ueberlei und ihrer Kundihaft 
zwifchen den ernften Scenen ihr Weſen. Ein Blid in Die 
Handlung des Shakfpeare'fchen Stüdes genügt nun, um 
den Dichter auf diefem, von ihm oft genug vernachläffigten 
Felde feinem Vorgänger weit überlegen zu zeigen. Shaffpeare 
ftellte der Schwefter des Berurtheilten eine verftoßene Braut 
des ungerechten Richters zur Seite. In der entjcheidenden 
Scene werden, gerade wie in „Ende gut Alles qut” die 
beiden Mädchen vertaufht. So wird aud das zweite Ver: 
brechen nicht wirklich ausgeführt; an Stelle der beleidigen- 
den Berbindung des entehrten und betrogenen Weibes mit 
dem herzloſen Berführer tritt Die Ausföhnung derer, welche 
durch Verlöbniß fich angehören, die fürftliche Gnade tilgt 
nur die beabfichtigte, noch nicht zur Thatjache gewordene 
Sünde, und um das fefte Vertrauen auf einen glüdlichen 
Schluß aud in der ängften Verwidelung aufrecht zu hal 
ten, überwacht der Fürſt in Verkleidung die Thaten feines 
Vertreters. So find die ſchlimmſten Diffonanzen denn theils 
befeitigt, theils glücklich gelöft, e8 wird uns nicht zuge 
muthet, das Widerwärtige und Rohe poetiſch und anzie- 
hend zu finden; aber es fehlt dennoch recht viel daran, daß 
der peinliche und beleidigende Eindrud ein anmuthiger und 
wohlthätiger würde. Es find nicht nur feltfame und tra- 
giſch ſpannende Scenen, wie im Kaufmann, welche die dra- 
matiſche Würde des Stüdes aufrecht erhalten. Die ganze 
Atmoſphäre des Gedichtes ift fo zu fagen von den unlieb- 
25* 
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famften Ausdünftungen der Nachtfeite der Gefellihaft er— 
füllt; faft in jeder Situation weilen Phantaſie und Ber: 
fland auf unerquidlichen, oft genug indecenten VBerhäft- 
niffen; felbft der idealen Geftalt Ifabella’s fehlt ein Theil 
jener Grazie, jenes warmen, weiblichen Lebenshauches, welche 
eine Borcia, eine Imogen und Miranda wie „ein rofenfar- 
benes Frühlingswetter” umgeben. Auch die Sprache des 
Gedichtes ift wenig geeignet zu reizen und zu beftechen. 
Sie ift mehr tieffinnig, Eräftig, gedrungen, als ſchwungvoll, 
farbenreich, fortreißend. Nicht felten macht das bloße Wort- 
verftändnig Mühe genug. Es ift nah dem Allen jehr in 
der Drdnnung, daß „Maaß für Maaß“ in dem Shakſpeare— 
Repertoire der deutfchen Bühne feine Stelle gefunden bat, 
jowie auch wol nur die engere Gemeinde der Shafjpeare- 
Berehrer mit der Lectüre des feltfamen Gedichtes vertraut 
if. Es gehört eine gewiffe Ueberwindung zu dieſem Stu- 
dium, und erft der wiederholten, gründlichen Betrachtung 
erfchließt fich der tiefe und reiche Gehalt des Werks: dann 
aber ift die Ausbeute eine um fo trefflicher Lohnende. 
Schon die unendlicd feine und wahre Charakteriſtik trägt 
den unverfennbaren Stempel der beiten Shakſpeare'ſchen 
Zeit und eine Fülle anziehender Belehrung hat zumal der 
Zefer zu erwarten, welchem es um ein Eindringen in Die 
fittlihen Anfchauungen des Dichters zu thun if. In wes 
nigen feiner Arbeiten geftattet uns Shaffpeare tiefere Blide 
in das innerfte Wefen feiner Rechtsidee. Schon im „Kauf: 
mann“ fahen wir, wie das Berhältnig von Recht und 
Gnade, wie die Bedeutung und MWechjelwirfung des for- 
malen und des materiellen Rechtes den Dichter befchäftigte- 
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In jenem Jugendwerk aber blieben diefe Erwägungen in 
zweiter Linie, fie beherrfchten feinesweges den Plan des 
Gedichtes, welches vielmehr, wie wir zu zeigen verfuchten, 
in der Darftellung des feinen, taftvollen, von Verftand und 
Maaß getragenen, praktifchstüchtigen Weltfinnes feine Haupt: 
aufgabe fand. Seitdem hat Shaffpeare’s u u in die 
Geheimniffe der fittlichen Welt gewaltige Fortfchritte ges 
macht und der gereifte Mann ergreift den fragmentarifchen 
Gedanken eines Jugendwerks, um ihn gründlich nach allen 
Seiten hin zu entwideln. 

Es verfteht fih, daß auch hier nur die forgfältige und 
unbefangene Betrachtung des Einzelnen zu einem foliden 
Gefammturtheile vordringen kann. Die Handlung dreht 
fi wefentlih um die Berechtigung des zwingenden und 
firafenden Gefeßes und feiner Vertreter, auf dem Gebiete 
der Sitte. Mit befonderer Sorgfalt zeichnet der Dichter 
eine Gefellfchaft, welche eine bevormundende, möglichft ener- 
giſche Einwirkung von jener Seite her recht eigentlich her— 
auszufordern feheint. Er fpart feine Farben, um diefes 
Wien, in welches er die Handlung verlegt, als einen Schau— 
platz finnlicher Zügellofigfeit und aller ihr entwachfenden 
Mißverhältniffe zu fehildern. Wir fehen uns von Gelegen- 
heitsmachern und Lüfllingen umgeben: 





„Sch ſeh', wie bier Verderbniß dampft und fiebet 
Und überſchäumt: Gejet für jede Sünde, 

Doch Sünder fo beichiitt, daß eure Satung 
Wie Warnungstafeln in des Baders Stube 
Dafteht, und was verpönt, nur wird verhöhnt!“ 


So jchildert der Herzog feine Unterthanen, und nach Allem, 
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was wir ſehen und hören, kaum übertrieben. Wo ein paar 
Edelleute ſich hier unterhalten, ergehen ſie ſich in frivolen 
Scherzen über Sitte und Tugend. Die Zote regiert das 
Geſpräch, leichtfertige Genußſucht greift rückſichtslos in alle 
Verhältniſſe ein. In den Vorſtädten wimmelt es von Frei— 
ſtätten der Nusſchweifung, Kuppler und Kupplerinnen von 
Handwerk ſind mit Kunden reichlich geſegnet. Als typiſcher 
Vertreter dieſes Treibens iſt Lucio gezeichnet, der freche, 
herzloſe Spötter, das gedankenloſe Läſtermaul, der gemeine, 
mit feiner Herzloſigkeit prahlende Wüſtling. Bon der Gut- 
müthigfeit, deren einfach finnliche, genußfüchtige Naturen 
jelten ermangeln, ift hier Nichts zu bemerken. Die zur Ges 
wohnheit gewordene Nusfchweifung, ein dem Ernſt des Le— 
bens durchaus entfremdetes Treiben hat Fühlen und Denken 
gleichmäßig entwürdigt. Die Gemeinfchaft der Schlechten, 
von ihrer Dunfelften Seite, kann nicht eindringlicher geſchil— 
dert werden, als in jener Scene des dritten Akts, da Lucio 
den Immajährigen Helfershelfer feines Treibens, den eben in's 
Gefängniß geführten Bompejus mit wahrem Genufje im 
Stiche läßt, beim Unglücke des Geführten der eigenen Straf- 
lofigfeit fi) doppelt erfreuend. Ueber den Herzog fällt er 
beim erften Anlaß mit einer Luft am Verleumden und 
Läftern her, welche des Fürſten Gleichgültigkeit gegen Lob 
und Zadel der Menge nur zu vollftändig rechtfertigt und 
ihm das fchwermüthige Wort abnöthigt: 
Nichts rettet Macht und Größe wor dem Gift 


Der Schmähſucht; auch bie reinfte Unſchuld trifft 
Berleumdung bintermärts! 


Diefe und ähnliche Auswüchfe am Körper der Gejellichaft 
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haben ſich nun unter der Regierung eines edeln, trefflichen 
Fürſten gebildet, eines Mannes, ganz von Antonio's oder 
Prospero's gelaſſener Hoheit und unverſieglicher Herzens⸗ 
güte und Milde. „Ein Herr, in allen Dingen mäßig; mehr 
erfreut, Andere froh zu ſehen, als froh über irgend Etwas, 
das ihn ſelbſt vergmügte” — fo nennt ihn hinter feinem 
Rüden der verftändigfte feiner Räthe. Schlicht und genüg— 
ſam in feinen Neigungen ift er mehr ein. Mann des gründ- 
lichen, tiefen Gedanfens als der kühn Durchgreifenden That. 
Seine Reden find mit Sentenzen gewürzt. Dem Auftrag 
an Angelo ſchickt er eine gewichtige Betrachtung voran über 
die „wirthfchaftlihe Göttinn Natur, welche dem Einzelnen 
hervorragende Kraft nur darum leiht, damit er fie in Dien- 
ften, der Gefellichaft geleiftet, verzinfe.” Seiner Mönchstracht 
machen fpäterhin feine erbaulichen Reden und Ermahnun- 
gen durchaus feine Schande. Zrefflih und nachdrücklich 
belehrt er Claudio über die Nichtigkeit des hinfälligen Les 
bens, die reuige Julia entbehrt nicht feines tröftenden Zus 
ſpruchs; der Eugen Sfabella Vertrauen weiß er ſchnell zu 
gewinnen. Dieſe Ueberlegenheit eines reichen, gewandten, 
durch Feine Leidenfchaft erregten Geiftes bleibt denn auch 
nicht ohne Einfluß auf fein Thun. Ueberall zieht er dem 
Machtfpruc die kluge Berechnung vor. Er hat eine Vor: 
liebe für die Intrigue, faft wie Hamlet: mit dem großen 
Unterfchiede freilich, daß fein ernfter Eonfliet ihn, wie jenen, 
mit fi in Zwiefpalt bringt. 

In einer Anwandlung diefer dem gelaffenen Denker 
fo natürlihen Stimmung beſchließt er nun, für einige Zeit 
die Regierung ein paar ausgezeichneten Räthen zu über 
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geben, ihr Zreiben jedoch zu beobachten. Den Beweggrund 
des jeltiamen Beginnens läßt Shaffpeare ziemlich im Dun 
fen. Wir bemerkten fchon oben, daß er den ordnenden, 
fhüßenden Beobachter aller Wirren jedenfalls brauchte, 
um die moralifchen Ungeheuerlichkeiten feiner Zabel erträg- 
(ich zu machen, oder doch die dramatifche Spannung nicht 
zum tragifchen Affect zu ſteigern. Nun erklärt zwar der 
Herzog fein Thun, dem Mönche gegemüber, mit der Noth- 
wendigfeit, den zügellofen Rotten der Stadt endlih Zaum 
und Gebiß anzulegen. Er jelbit babe die lange ſchlum— 
mernden, ftrengen Gejege nicht weden können nod dürfen: 
nicht könnte er ja mit Härte ftrafen, was er fo lange er> 
laubte, „denn der ertheilt Erlaubniß, der freien Lauf der 
böfen Luft gewährt, anftatt der Strafe.” So ſolle denn 
Lord Angelo in des Fürften Namen ftrafen und die Lebel- 
thäter treffen. Daß er es thun wird, dafür birgt dem 
Gebieter jeine ftreng fittliche und keuſche Gefinnung. Aber 
es bleibt immer auffallend, daß bei Uebertragung des Am— 
tes an den Stellvertreter von allen diefen Dingen mit fei- 
nem Worte die Rede ift. Angelo erhält überhaupt feine 
Snftruction, fondern unbedingte Vollmacht: 
„Eure Macht ift gleich der meinen: 
„So ſchärft nun, oder mildert die Gejete, 
„Wie's eure Einficht heiſcht.“ 

Das fieht denn Doch kaum aus wie ein Auftrag zu einer 
beftimmten, befchloffenen Maaßregel. „Mit befonderem Bor: 
bedacht” hat der Herzog nicht den ältern, bewährten Esca- 
{us gewählt, ſondern den jüngern, mehr theoretijch gebil- 
deten Angelo. Es ift eigenthümlih genug, daß er den 
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Zurückgeſetzten um ſeine Meinung fragt, wie der Verſuch 
wol ablaufen werde. Eine Art von Beſorgniß ſpricht fer— 
ner deutlich genug aus den, gegen den Mönch hingewor— 
fenen Schlußworten: 


Lord Angelo iſt ſcharf und ſtreng, 
Vor Läſt'rung auf der Hut, geſteht ſich kaum, 
Blut fließ' in ſeinen Adern, und ſein Hunger 
Sei mehr nach Brot als Stein. Bald wird ſich's zeigen, 
Ob Macht ihn lodt, ob ächte Treu ihm eigen. 


Endlich darf nicht überfehen werden, daß dem Herzog, wie 
wir jpäter erfahren, Angelo’ Benehmen gegen feine Ber: 
lobte gar wohl befannt ift, und daß er es Feinesweges bil- 
ligt. Er fann über die Motive des Mannes kaum zweifel- 
haft fein, wenn er es im Gefpräche mit Iſabella nachdrück— 
lich fchildert, wie jener die Braut in ihren Thränen verließ, 
wie er jein Treuwort zurüdnahm, und plötzlich über ihre 
verlegte Ehre Entdeckungen machte, als der Brautfchab zu 
Grunde ging. Es wird nad diefen Betrachtungen kaum 
noch gewagt erfcheinen, wenn unfere Auffaffung der bier 
vorliegenden Handlung von der gewöhnlichen dahin ab: 
weicht, daß es in dem Shakſpeare'ſchen Stüde nicht ſowohl 
um Durchführung einer ſtrengen Maaßregel, ohne Bloß— 
ftellung der höchſten Perſon, ſich handelt, als vielmehr um 
die Prüfung eines ausgezeichneten Mannes, deffen Geift 
und Talent der Herzog nicht miffen möchte, während fein 
fittliher Charakter ihm aus guten Gründen zweifelhaft 
fcheint. 

Wie billig wird nun unfere Aufmerkſamkeit der Durch» 
führung dieſes Charakters und der Erwägung der dabei 
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von dem Dichter berührten fittlichen und politifchen Pro- 
bleme in erfter Linie ſich zuwenden müffen. 

Recht nachdrücklich wird vor Allem Die geiftige Tüch- 
tigkeit und Ueberlegenheit des Mannes betont, um deffen 
Wollen und Thun es in dem Gedichte fich wefentlich han— 
delt. Der Herzog nennt ihn einen Mann, der ihn belehren 
könnte; Escalus erfennt bereitwilligft an, daß Jener vor 
Allen das Bertrauen und die Huld des Monarchen ver: 
dient. Aber faft noch mehr, als durch feinen Geiſt, impo— 
nirt der junge Staatsmann feinen gefammten Umgebungen 
durch die Strenge feiner Grundfäße, durch feine asketifche 
Selbftverleugnung. Er hat aus Tugend und Frömmigkeit 
jo zu fügen Metier gemacht, oder wie der Herzog fo be- 
zeichnend fich ausdrüdt „er geiteht fih faum, daß Blut in 
feinen Adern fließt, daß fein Hunger mehr nach Brot fei, 
als nad) Stein.” Aber er war nicht nur tugendhaft von 
jeher, er forgte auch), daß die Leute es ſahen. Weit beffer 
ald der milde, freundliche Herzog war er „vor Läfterern auf 
der Hut”. Jener muß es mit anhören, daß der Wüſtling 
Lucio ihn hinterrüds einen Narren nennt, einen feigen und 
lüderlihen Thoren und Zollen. Bon Angelo weiß der fri- 
vole Läſterer Nichts zu berichten, als „daß ihn eine Meer: 
Nixe gelaicht hat“. Er nennt ihn einen Mann, dem Schnee: 
waffer in den Adern fließt, der nie der Sinne muntere 
Triebe und Regungen fannte, der ſich abftumpfte durch gei— 
flige Arbeit, durch Studieren und Faften! Wie würde An— 
gelo fich freuen, wenn er das Zeugniß aus dem Munde 
des Feindes mit anhören fönnte, wie würde fein Ohr diefen 
ſüßen Zadel fchlürfen! Bei aller Ehrfurcht vor feiner Res 
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fpeetabilität wäre es nicht unmöglich, daß der Beobachter 
ſich an Malvolio's Seldftzufriedenheit erinnert fühlte, etwa 
an den Moment, da in jenem Buritaner das befannte de: 
müthige Zugendbewußtfein zum Durchbruch kommt, gegen: 
über dem Treiben der in den Striden des Fleifches gefan- 
genen Weltkinder. Oder, wenn diefe Vergleichung zu tief 
griffe: fo viel fühlt auf der Stelle fi durch, daß Angelo 
nicht in der Reihe jener ächten Ehrenhelden fteht, auf denen 
das Auge des Dichters mit der rechten Vaterliebe verweilt, 
als auf den Fleifh und Blut gewordenen Gedanken und 
Gefühlen feiner eigenen beften Stunden. Angelo’ Regie: 
rung erinnert von Anfang an zu fehr an das Verfahren 
jener Leute, „welche aller Welt den Wein und den Kuchen 
verbieten möchten,“ weil fie für ihre Berfon das Süße nicht 
lieben. Es fehlt ihm — und das ift bei Shaffpeare ftets 
ein entfcheidender Zug — es fehlt ihm durchaus der Hu— 
mor, diefe Blüthe des durch Selbiterfenntniß zur Erkenntniß 
der Welt und der Gejellfchaft vorgedrungenen Mannesbe— 
wußtjeind. Man halte fein Benehmen gegen den tüppifchen 
Eonftabler und deffen Sippfcyaft mit dem feines gediegenen 
Gollegen zufammen, und man wird die Prinzen Johann 
und Heinrich vor fich fehen im Gefpräch über Falftaff. Mit 
mürrifcher, gelangmweilter Hoheit hört Angelo den konfuſen 
Bortrag des mehr eifrigen als Logifch geichulten Gerichts: 
dieners an. Dann überläßt er die Unterfudhung an Esca- 
{us mit dem freundlichen Wunfche: „Ich hoffe, ihr werdet 
Grund finden, fie Alle zu ſtäupen.“ Escalus dagegen ver: 
ftert feinen Augenblid weder Geduld noch Humor. Er 
wirzt das unerquidliche Verhör durch ein paar leutfelig 
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gelaffene Scherze, verfucht die Warnung, ehe er ftraft, und 
vergiebt weder feiner Würde noch der des Gefehes das 
Mindeite, indem er es menfchlich und mäßig anwendet. Es 
find eben zwei grundverichiedene Anfichten über Recht und 
Regiment, welche fich hier gegenüber treten, und Shaffpeare 
trägt auf das Nachdrüdlichite Sorge, diefen Gegenfaß zu 
betonen, jo wie feine eigene Stellung zu demfelben nicht 
im Zweifel zu laffen. Es handelt fi) darum, zu unters 
ſuchen, ob das Geſetz eine relative oder eine abfolute Gel- 
tung beanfpruchen dürfe, ob die Menfchen dazu da find, 
damit dem Geſetze Genüge gefchehe, oder ob das Geſetz 
die Aufgabe bat, dem Wohle der Menfchen zu dienen, ob 
Geſetz und Sitte ſich gegenfeitig bedingen, oder ob dieſe 
fi jenem zu unterwerfen hat, und ginge die Welt darüber 
zu Grunde Die ftreitenden Grundprineipien unferer Kul— 
turentwicfung treten ſich gewiffermaßen verkörpert gegenüber, 
mit dem ganzen, frifchen Leben der concreten Erfeheinung, 
wie Das Gedicht es verlangt, und dem tiefer bliddenden Auge 
dennoch in ihrem Weſen erfennbar. So vertritt Escalus 
Ihon in feinem erſten Gefpräc mit dem Amtsgenoffen durch: 
aus den menichlich=billigen Standpunkt, der den Richter 
verpflichtet, fi) in die Seele des Verurtheilten zu verfeßen, 
jeine Beweggründe zu prüfen, Berfuchung und Widerftands- 
fraft zu vergleichen, beim Strafen Befferung des Schul: 
digen, nicht jeine Vernichtung zum Zwecke der Abfchredung 
in's Auge zu faffen, vor Allem aber fich jelbft in erfter 
Linie unfträflich zu zeigen. Er fordert in Acht proteftan- 
‚tifher Weife, daß die innere Würde des Regierenden und 
Strafenden feinen äußern Anfprüchen entfpreche, er mag den 
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Gedanken nicht ertragen, daß der Dieb den Dieb verur- 
theile, daß der Hermelin des Richters die böfe Luft in deffen 
eigener Bruft mit ehrfurchtgebietender Hülle umfleide, wäh- 
rend er die Sünde verurtheilt, die er felbft nur zu gerne 
begangen hätte. Dem entgegen beiteht Angelo, der Mann 
des Buchftabens und der Autorität, auf der unnachfichtlichen 
Geltung des nicht dem Leben und der Sitte, fondern einem 
überlieferten Rechtöbegriff entfprungenen Gefeßes. Mit ftar- 
rer äußerer Gewalt tritt er dem Strome der verderbten 
Bollsneigung entgegen. Die alten, beftäubten Rüftzeuge 
der Gerechtigkeit werden hervor geſucht. Vergeſſene Straf: 
gefege, denen, wenn es genau zuginge, Die halbe Stadt 
verfallen wäre, fie ſollen nun plötzlich Die untergegangene 
Zucht wieder heritellen. Mit welchem Erfolge? Darüber 
läßt uns der Dichter nicht lange im Dunkel. Wohl wer: 
den die füderlichen Häufer in den Borftädten niedergeriffen; 
aber in der Stadt bleiben fie ftehen, „zur Saat”, denn 
ein wohlweifer, refpectabler Bürger hat fich für fie verwen- 
det. Weder Gefinnung noch Muth der Lebertreter zeigt 
fi gebeugt. Frau Weberlei ändert wohl das Quartier 
und die Firma, aber nicht das Gewerbe; des Pompejus 
Einfperrung wird der Orden des Pandarus ſchon zu über: 
tragen wiffen, jo lange Gavaltere wie Lucio und Seines— 
gleichen für Kundfchaft forgen und ungeftraft einher gehen 
— weil fie neben dem Muth der Webertretung auch den 
des Meineides haben. Aber freilihd — nicht Alle, welche 
dent Gefege verfallen, find fo geſchickt und fo glüdlich. 
Wenn Lucio entwifcht, fo wird dafür Claudio gefangen, und 
der Mann des abflracten Rechts, der Doctrinär der ab- 
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fchreefenden und entfündigenden Sühne ſchickt fih an, jei- 
nem Prineip ein glänzendes Opfer zu bringen. 

Mit bitterftem Hohne zieht hier der Dichter gegen die 
ganze, vom theologifchen Standpunkt aus in das Gebiet 
der Sitte und des ſchamhaften Gefühls eingreifende Gejeß- 
gebung zu Felde. Claudio, das Schlachtopfer eines aske— 
tifchemoralifchen NRechtsbegriffes, it eher Alles als ein un— 
fittlicher und gefährlicher Menih. Recht abfichtlich werden 
alle Umftände jo geordnet, Daß ihm gegenüber die Strenge 
des Richters zu wahrer Barbarei ſich fteigert, Daß die ganze 
Sinnlofigkeit des in die Idee der Rache und Sühne feſt— 
gebannten Gefeges zu deutlichiter Anfchauung kommt. Sein 
Vergehen bat mit Leichtfinn und Ueppigfeit, mit frivoler 
finnliher Begierde faum nod Etwas gemein. Im redlicher 
Liebe hat er fih mit Julia verbunden, nur Furcht vor 
ſchwerem, materiellem Verluſt Tieß feine menfchlich reine 
und wahre Ehe der gefeglichen Weihe vorläufig entbehren; 
er denkt nicht daran, fi) durch Leugnen zu helfen, und Ju— 
lia's freudig hingebende, durch feinen Vorwurf getrübte 
Liebe ftellt für feinen Character ein nicht unverwerfliches 
Zeugniß aus. Das Gefeß, welches ihn verdammt, be- 
gegnet nicht einmal in dem Herzen der fprödejten, non- 
nenhaft feufchejten Jungfrau einer natürlichen Zuftim- 
mung. „So nehm’ er fie zum Weibe” it das Erfte, was 
Siabella dem die Nachtricht bringenden Lucio entgegnet. 
Erjt fpäter, auf dem Wege des falten, logiſchen Schluffes 
billigt Iſabella das Urtheil. So iſt denn gleid die erfte, 
rückſichtsloſe Anwendung des ſtarren Rechtsprincips eine 
Kriegserklärung gegen Billigkeit und Humanität nicht nur, 


Maaß fiir Maaß. 399 


ſondern gegen den einfachen Menſchenverſtand. Um gegen 
Wiederholung der Ueberttetung eine Schranke der Furcht 
zu errichten, nimmt der Richter dem Uebertreter mit dem Le— 
ben das Mittel, ſeine That auf die einzig mögliche Art 
zu tilgen: durch Erſatz des Schadens, welchen ſie ange— 
richtet — und in welcher Weiſe die Ungeheuerlichkeit des 
hier vorliegenden innern Widerſpruchs auf die Gemüther 
wirken muß, läßt ſich unſchwer ermeſſen. Shakſpeare be— 
gnügte ſich jedoch nicht mit dieſem Erfolge. Er benutzte 
die Ueberlieferung ſeiner Novelle, um das Princip der aske— 
tifhen, von den natürlichen Bedingungen menjchlicher Ent: 
widelung fi) Losfagenden, Die Unbarmherzigkeit zum Ber: 
dient erhebenden Zugend an feiner empfindlichiten Stelle 
zu treffen. Angelo's puritantfche Uebertreibung wird nicht 
nur der Gefellfchaft zur Plage. Sie gereicht ihm felbft zum 
Fluche, indem fie ihn unter das Joch des faljchen Stolzes 
zwängt, ohne daß fie Doch die Kraft befißt, feine Begierden 
zu tödten. 

Um hier feinen Zwed zu erreichen, ſchuf Shakſpeare 
mit kühnem Griffe eine ſeiner merkwürdigſten Frauengeſtalten. 
Dem Tugendideal, deſſen Züge aus Angelo's Charakter in 
häßlicher Verzerrung uns anſtarren, gab er in Iſabella vol- 
les, harmonifches Leben; er führte feine Umriffe bis dicht 
an die feine Linie, jenſeits welcher, zumal im Weibe, die 
Erhabenheit zur unerquidlichen Härte wird: aber im Be— 
griffe, fie zu überfchreiten, hielt er inne, und vollendete das 
herrlichfte Bild der von fittlichem Adel und Willenskraft 
durchgeiftigten, und dabei durch eine himmlifche Herzens: 
güte verflärten Schönheit. 
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Der erfte Eindrud, welchen wir von Iſabella empfan- 
gen, iſt der der firengften, fprödeften jungfräulichen Rein- 
heit. Es wohnt in ihr ein Hang zur Askeſe, eine Aus- 
fchließlichfeit des geiftigsftttlichen Strebens, die durchaus an 
Angelo's Grundanlage erinnert. In früher Jugendblüthe ent- 
jagt fie der Welt. Die Regel des Klofters feheint der No- 
vize nicht ſtreng genug; felbit einem Lucio imponirt ihre 
falt ftrahlende Hoheit. Nur allmählich, in gewaltiger Rei- 
bung gegen feindliche Gewalten, erwärmen ſich die reinen 
Züge diefer feiten, vwerfchloffenen Geftalt. Wohl ift fie be- 
veit, für den Bruder zu bitten, wohl ift ihr erſtes, unwill— 
fürlich heraus gefprochenes Urtheil über feine That menſch— 
fih und gut. Aber jchnell gewinnt die Logik des Geſetzes 
die Heberhand; ihre erfte Bitte an Angelo ift gemefjen, faft ' 
fühl. Sie beginnt mit Berdammung der Unfittlichfeit, fie 
gefteht den Streit zwifchen Wollen und Niht- Wollen in 
ihrer Seele. „Nicht um eine Nadel könnte fie mit zahmerer 
Zunge bitten,” meint Zucio, und e8 bedarf der Ermunte- 
rungen Diefes Menfchen, um ihr Selbftvertrauen auf die 
Höhe der Situation zu erheben. Dann erſt eröffnet fie 
eine nach der andern Die Schaßfammern ihres reich ausge: 
ftatteten Geiftes. Wir merken allmählich, daß Claudio doch 
Recht hatte, auf fie zu hoffen, „die begabt ift, wenn fie 
es will, mit holdem Spruch und Witz, und Jeden leicht 
gewinnt.” Wie Poreia vor dem Dogen preift fie in be- 
redten Worten die Gnade: 


„Kein Attribut, das Mächtige verherrlicht, 
Nicht Königsfrone, Schwert des Reichsverweſers, 
Des Marſchalls Stab, des Richters Amtsgewand, 


Maaß fir Maaf. 401 


Keins ſchmückt ſie Alle halb mit ſolchem Glanz 
Als Gnade thut.“ 


Angelo's Abſchreckungstheorie macht ſie nicht irre. In küh— 
nem Schwunge verurtheilt ſie die liebloſe Härte der über— 
müthigen, ſich ſicher wähnenden Macht: 
„Könnten die Großen donnern, 
Wie Jupiter, fie machten taub den Gott, 
Denn jeder winz’ge, Heinfte Richter brauchte 
Zum Donnern Jovis Aether.” 


Sie dringt endlich) bis zu dem Kern der vorliegenden Frage 
und — bis zu der fittlihen Grundanfchauung des ganzen 
Gedichtes vor, indem fie, unbefümmert um alle Autoritäts- 
theorieen, an Angelo's individuelles, menfchlich-fittliches Bes 
wußtfein fich wendet: 


„Klopft an die eig’ne Bruft, ob Nichts drin wohnt, 
Das meines Bruders Fehltritt gleicht: befennt fie 
Menſchliche Schwachheit, wie die feine war, 

So fteig’ aus ihr fein Wort auf eure Zunge 

Zu Claudio's Tod!“ 


Damit führt fie den entjcheidenden Streih auf den Gegner, 
freilich nicht in dem Sinne, wie fie es wünfchte und wollte, 
Angelo wird fichtlich ergriffen, überwältigt. Er ift nicht 
unzugänglich für dieſe ftegreihe Kundgebung weiblichen See- 
lenadels; aber fatt zum Herzen zu drülgen vermag fie nur 
feine Phantafie zu entflammen, denn dort hält der Dämon 
des Hochmuths unerbittlihe Wache. So entfeffelt das ihm 
geiftig ebenbürtige Weib ganz naturgemäß nur feine Ber 
aterde, welche gegen die blos finnlichen Reize gewöhnlicher 
Frauen jo lange gleichgültig blieb. 
IN. 26 
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„Beige zu fangen 
Köderft du fie mit Heil’gen: höchſt gefährlich 
Iſt die Berfuhung, die durch Tugendliebe 
Zur Sünde reizt.” 


Sp bezeichnet er furz und wahr das Geheimniß der Ber- 
uchung, der er erliegt, und um fo fehmählicher und ret- 
tungslofer, je feiter und härter die Rinde ift, mit welcher 
der geiftlihe Stolz fein Herz auch ferner gegen alle unbe- 
rufenen, vom Berjtande nicht gut geheißenen Eindringlinge 
vertheidigt. 

Sfabella ihrerfeits ſchwankt nicht einen Augenblid in 
der furchtbaren Prüfung. Der Angriff richtet ſich eben di— 
rect und brutal gegen den Nerv ihres ganzen fittlichen und 
geiftigen Lebens; fie müßte geradezu eine Andere werden, 
um bier nachzugeben. Freudig und ohne Kampf hat fie 
alle Genüffe und alle die goldenen Hoffnungen der erblü- 
henden Sugend dahin gegeben, um die eine Sehnfucht, den 
heißen Drang nad fittliher Vollendung zu ftillen. Im einer 
Büßenden könnte der Verſucher die unter der Aſche glim— 
menden Flammen erweden; ein Herz, das von dem Schmerze 
getäufchter Glücks- und Liebes-Hoffnung im Klofler zu ges 
nejen gedächte, Das die Wolluft der Leidenſchaft kennen ge— 
lernt, es könnte vielleicht der Wolluft des Opfers ſich hin— 
geben und einen moralifchen Selbitmord begehen um das 
phyfiiche Leben des Andern zu retten. Aber Shakſpeare 
überließ e8 einem fpätern, feiner gebildeten Jahrhundert, die 
Poeſie der Entehrung zu feiern und die moralifche Erhaben- 
heit der Schande in ein Syſtem zu bringen. Seine Iſa— 
bella ift feine PBhilofophinn, jondern ein anfpruchslofes, 
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feiner geiftigen Gaben kaum ſich bewußtes Mädchen. Aber 
fie trägt den Fategorifchen Imperativ rein und flarf in der 
Bruft, welcher es ihr verbietet, die ftrahlende Krone der 
Tugend im Pfuhl der Schande zu fuchen. Sie ift aus 
einem Guffe, wie jede gefunde Natur; fie mißt nicht mit 
zweierlei Maaß, und mit der Naivetät des moralifchen Genies 
(wenn dieſe Zufanmenftellung erlaubt ift), geht fie ihren 
Weg, ohne eine andere, entgegengefeßte Auffaffung der vor: 
liegenden Frage auch nur für möglich zu halten. Ein ans 
tifer, d. h. urkräftig menfchlicher Zug diefes Charakters ift 
hier nicht zu verfennen. Es iſt mehr als Arria’s „Paete, 
non dolet!“ wenn fie gefaßten Sinnes den geliebten Brus 
der zum Richter ihres Entichluffes macht, wenn fie, in er: 
habener Begeifterung deſſen erjter, muthiger Aufwallung 
erwiedert: 
„Das ſprach mein Bruder: 
Das war eine Stimme 
Aus meines Vaters Grab. Ja, du mußt fterben! — 


Du bift zu groß, ein Leben zu erfaufen 
Durh meine Schmach!“ — 


Es ift wahrlich Feine Redensart, was fie hinzufügt: 


„D, wär’ e8 nur mein Leben, 
Ich wiürf es leicht fir Deine Freiheit Hin, 
Wie eine Nadel!” 

Freilich können wir uns eines Schredens, wenn nicht eines 
Schauders kaum erwehren bei dem, was nun folgt. Im 
Claudio, wie in Egmont im Gefängniß, erwacht Angefichts 
der lockenden Verſuchung plötzlich Die Liebe zum Leben. Im 
glühenden beredten Worten macht fie fi) Luft. Wir fehen 
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jeden Nerv zucken, ſein Haar ſich ſträuben, als er die eis— 
kalte Hand des Todes an dem jugendlich friſchen Herzen 
fühlt, als alles Grauen und Entſetzen, das ſeine Phantafie 
zu faſſen vermag, ſich ihm in das Donnerwort zuſammen 
drängt: Du mußt ſterben! 

Ja! Aber ſterben! Gehn, wer weiß, wohin, 

Da liegen, kalt, eng eingeſperrt, und faulen; 

Dies lebenswarme, fühlende Bewegen 

Verſchrumpft zum Kloß; und der entrückte Geiſt 

Getaucht in Feuerfluthen, oder ſchaudernd 

Umſtarrt von Wüſten ew'ger Eiſesmaſſen! 
Wer fühlt nicht die furchtbare Wahrheit und Gewalt dieſer 
MWorte, wer verſtände Claudio nicht, da er ſchließt: 

Das fchwerfte, jammervollite, ird'ſche Leben, 

Das Alter, Armuth, Schmerz, Gefangenſchaft 

Dem Menjchen auferlegt — ift ein Paradies 

Gegen das, was wir vom Tode fürchten! 
Und dieſe Worte richtet der Bruder an die liebreiche Schwe— 
fter, in deren Gewalt es liegt, ihn zu retten. Sie aber 
wendet fih von ihm Ein Thier nennt fie den in Todes— 
angit flehenden Bruder, einen Ehrvergeffenen. Sie entjagt 
ihm, läßt ihn dahin fahren in feiner Schande „Wenn 
auch ein Fußfall nur fein Schickſal wenden möcht, fie ließ 
es walten. Sie fennt den Mann nicht weiter, der blut- 
ſchänderiſch Leben empfangen möchte durch feiner Schweiter 
Schmach.“ Es ift feine Frage, daß unfere Sympathie für 
Iſabella einen fehweren Stand hat gegen dieſe furchtbar er- 
habene Kundgebung des Eittengejeßes, mit dem fich nicht 
Dingen noch feherzen läßt. Aber nicht den Dichter haben 
wir anzuflagen. Es ift nicht feine Schuld, wenn jezuwei— 
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len einer Zeit oder einem Geſchlecht der Maaßſtab und 
die Empfindung abhanden kommt für den ächten, mit der 
Unfehlbarkeit der Naturkräfte wirkenden Willen, für das 
ſchlechthin Nothwendige in der moraliſchen Welt. 

Freilich hat Iſabella's ſittlich-erhabene Größe bier die 
höchſte Entfaltung erreicht, welche mit den Geſetzen des auf 
Harmonie und glückliche Löſung hinarbeitenden Drama's 
verträglich iſt. Noch einen Schritt weiter, und Angelo's 
Wort findet gegen ſie Geltung: 

Sei, was du biſt, 
Ein Weib; willſt mehr du ſein, ſo biſt du keins. 
Es wäre um die ſittliche Schönheit ihrer Erſcheinung ge— 
ſchehen, wenn ihre letzte Drohung gegen Claudio mehr 
wäre, als ein augenblickliches Ueberwallen des gereizten Ge— 
fühls. Das bedachte der Dichter vortrefflich, als er ihr 
unmittelbar nach dieſer Scene den Herzog zuführte, mit 
neuen Vorſchlägen für die Rettung des Bruders. Es ſind 
durchaus nicht ganz leichte Dinge, die der prüfende, als 
freundlich-ſorgliches Schickſal über dieſem moraliſchen Chaos 
waltende Fürſt von ihr verlangt. Um den Bruder zu ret— 
ten, ſoll die klöſterlich keuſche Jungfrau dem verabſcheuten 
Verführer ſcheinbar nachgeben, ihre durch und durch wahr— 
haftige Natur ſoll zu einem frommen Betruge die Hand 
bieten, bei dem allerdings zwei treffliche Zwecke erreicht wer: 
den fönnen, der aber nichts deſto weniger ein Betrug und 
eine ziemlich anftößige Intrigue bleibt. Sicherlich, nicht 
ohne gewaltſame Heberwindung eines tief fittlichen Efels wird 
diefe Iſabella zu einer Rolle fich hergeben, die von allen 
wol die lebte wäre, welche fie freiwillig wählte. Und zu— 
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gegeben, daß in dem vorliegenden, ganz außerordentlichen 
Falle ihre Annahme, als durch den einfachen Inftinct ges 
wöhnlicher Humanität nothwendig bedingt, einen befondern 
Schluß auf den Charakter kaum zuläßt, fo wird die Hal- 
tung, in der das Opfer gebracht wird, dennoch Gewißheit 
geben, ob wir in jener peinlich > großartigen Scene es mit 
asketifch verhärtetem Tugendſtolze zu thun hatten oder mit 
dem naiven Erguß einer mit dem Sittengefeß ſich vollfom- 
men eins fühlenden Seele. Es tft eine Hauptichönheit des 
Gedichtes, daß es in diefem hochwichtigen Punkte nicht den 
geringiten Zweifel aufkommen läßt. Ohne den mindejten 
Serupel geht Iſabella auf das Anfinnen des Herzogs ein, 
als auf eine fich ganz von jelbft verftehende Sache. Schon 
der Gedanfe daran beruhigt fie umd giebt ihr Hoffnung 
auf quten Erfolg. Mit ficherftem Takt ſpielt fie die jchwie- 
tige, zweidentige Rolle. Als fie dann Angelo's Zreulo- 
figfeit erfährt, ohne noch die Vereitelung des Bubenftreiches 
zu kennen, fpricht ihre Enträftung nicht in weibiſch-ſenti— 
mentaler Klage fih aus, fondern in dem Entſchluß, den 
Mörder zu züchtigen. Auf der Stelle hat fie ihre Gedan- 
fen beiſammen, um auf die verwidelten Rathſchläge des Herz 
3098 einzugehen und fie dann ſtandhaften Sinnes zu be— 
folgen. Mit der markigen Sicherheit, die fie nirgends ver: 
läßt, tritt fie vor dem verfammelten Volk dem mächtigen, durch 
alle VBortheile der Stellung und des Scheins gededten 
Uebelthäter entgegen. Sie entlarvt ihn; aber faum hat er 
reuig ſich ſchuldig befannt, als fie mit ächt chriftlichem 
Sinne die Rache Gott überläßt und es beffer findet, daß 
Angelo an der febenden Marianne fein Unrecht durch Tha— 
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ten fühne, als daß er für das Andenken des Doc immer nad) 
dem Geje verurtheilten Claudio, refp. zur Genugthuung 
für deffen beletdigte Schweiter fein Blut vergieße. Der 
Dichter ſpricht ficher aus Dem Herzen des Leſers, wenn er 
diefe ftrengite und erhabenfte feiner idealen Frauengeftalten 
nach allen diefen Prüfungen dem Irrwege Flöfterlicher Astefe 
entzieht und fie dem warmen, vollen Zeben, dem natürlichen 
Berufe des Weibes zurüdgiebt. Dennoch müſſen wir es 
feinem Zartgefühl Dank wiffen, daß er ihr die augenblid- 
liche, ausdrüdliche Einwilligung in des Herzogs Werbung 
nicht zumuthet und die natürliche Perfpective der nothwen- 
digen und vorauszufehenden Entwidelung nicht übereilend 
verrüdt. 

In dem Augenblide, da Iſabella fi) mit dem Herzog 
zu Claudio's Rettung verbindet, übernimmt Jener die aus- 
fchliegliche Leitung der Handlung und immer deutlicher tritt 
der Grundgedanfe des Stüdes nun von Scene zu Scene 
hervor. 

Wie zu erwarten, bleibt Angelo nad) feinem erften Fehl- 
tritt auf der fehlüpfrigen Bahn des Verbrechens nicht ftehen. 
Er wechfelt damit durchaus nicht das Princip feines Le— 
bens. Die ihn beherrfchende Gewalt bleibt diefelbe: Eitel- 
feit und Herrſchſucht und die davon bedingte Außerjte Ab- 
bängigfeit von dem Urtheil der Welt. Nur augenblicklich, 
durch eine Verſuchung gefährlichfter Art überrumpelt, erlag 
er dem Sturme der Sinne; ja, ſelbſt mitten in dieſem 
fpielte die Eitelkeit, das Gelüfte, gerade diefe fpröde Befta- 
linn zu Falle zu bringen, eine bedeutende Rolle. Indem 
er fcheinbar der Xiebe erlag, wechfelte er weniger den Herrn, 
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als die Art des Dienftes. Es ift nur natürlich, daß er 
unmittelbar nach dem Genuß mit, nun franfhaft gereiz- 
ter, Energie in Die verlaffene Bahn ſich zurückwendet. 
Krampfhaft und rüdfichtslos klammert er ſich an fein leßtes 
Gut, an die Achtung der Welt, fobald fein heller, unbe- 
ftechlicher Verftand ihm zuruft, daß er fie nicht mehr ver: 
diene. Mit furchtbarer Klarheit tritt die Hohlheit dieſes 
Sceinwefens nun vor fein inneres Auge: 


D Rang! O Würde! 
Wie oft durch äuß're Schal’ und Form erzwingft du 
Ehrfurcht von Thoren; lockſt die Beffern jelbft 
Durch falihen Schein! — Blut, du behälft dein Recht; 
Schreibt „guter Engel!” auf des Teufels Hörner, 
So find fie nicht fein Zeichen mehr. 


Doc) diefe Einficht kommt ihm zu ſpät. Er ift dem Gößen 
verfallen, dem er jo lange geopfert, und zögert nicht, Durch 
neue, jchredlichere Opfer die Verlängerung feiner trüge- 
riſchen Gunft zu erfaufen. Es wäre nicht ficher, den Bru— 
der Teben zu laffen, nachdem er die Schweiter entehrt hat. 
So finft der tugendftolze Gefeßgeber denn unter den ges 
wöhnfichen, naturwüchfigen Verbrecher hinab, der wenigſtens 
dem Schuldgenofien fein Wort hält, wenn er auch den 
Richter betrügt. Claudio foll jterben, fogar vor der gefeß- 
fihen Stunde und gegen die Zorn, Damit er, einmal, durch 
Sfabella benachrichtigt, nicht etwa auf Rache denke. Nur 
der baaren Unmöglichkeit, der fchlagenden Evidenz weicht 
endlich in der Schlußfcene der conjequente Troß des Ber: 
brechers. Ohne zu zuden hört Angelo Iſabella's Klage; 
auch Mariannen’s Erfeheinung findet ihn feft und verhärtet. 
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Daß er nach der Enthüllung des Herzogs auf Vertheidi— 
gung und Entſchuldigung verzichtet und nur um ſchnellen 
Tod bittet, iſt Alles eher, als Wandelung ſeines Sinnes. 
Mit klarem Bewußtſein hat der entſchloſſene und in ſtreng— 
ften Grundfägen herangewachſene Mann fein innerjtes Le— 
bensideal der Aufrechterhaltung des äußern Tugendfcheines 
geopfert. Er fieht feinen Gößen zertrümmert, den Preis 
unmwiederbringlich verloren. Fortſetzung des Lebens und 
gänzliche Sinneswandelung, zum Beſſern oder zum Schlech- 
tern, zu ächter, demüthiger Tugend oder Schamlofigfeit des 
Lafters find bier untrennbar. Für den Augenblid Tiegt ihm 
das Eine fo fern als das Andere; fo jlehen denn feine 
Gedanken till und er wünfcht ſich feige den Tod. 

Wäre es nun noch fo fchwieriq, den Dichter zu ver- 
ftehen, wenn er, in des Herzogs Geſtalt, auch Diefen argen 
Sünder von der allgemeinen Verzeihung nicht ausnimmt? 
Wohl mag es fein, daß die Ueberlieferung der Novelle und 
des Whetitune’fhen Drama’s ihm die äußere Form des 
Vorganges beftimmte. Aber er adoptirte die bizarre Erfin- 
dung feiner Vorgänger, indem er nach feiner wohlbefannten 
MWeife dem unverfländlichen, verwirrenden Ereigniß den 
Stempel der durchfichtigen und anregenden dramatifchen 
That aufdrüdte. Um dem Stüde nad dieſer Seite bin 
gerecht zu werden, wird es nöthig fein, das planmäßige 
Wirken des Herzogs im Zuſammenhange anzufehen. 

Wir äußerten oben die Anficht, daß Angelo's Anftel- 
lung von Anfang an weit mehr der ‘Prüfung des Mannes 
galt, als der Durchführung beitimmter Maaßregeln, mit 
deren Gehäffigfeit der Fürſt fich felbit nicht belaften wollte, 
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Eine genauere Betrachtung des Gedichtes möchte diefe An— 
“nahme dahin erweitern, daß die Probe nicht nur auf den 
Mann, fondern auf Das ganze, durch ihn empfohlene und 
von ihm vertretene Regierungsprincip fich erftredt. Jahre 
lang bat der Herzog jelbit es mit humaner Milde verfucht. 
Er it mit feinen Erfolgen nicht zufrieden. Nicht daß ihm 
oder dem Reiche ernfte Gefahren drohten, daß rebellifcher 
Uebermuth und Bosheit um fi griffen. Aber die Strenge 
der Sitten hat nachgelaffen, Ueppigfeit und Vergnügungs— 
fucht walten. Man thut in öffentlichen Dingen allenfalls 
feine Pflicht, aber in den doc fo wefentlichen Beziehungen 
des Privatlebens, auf dem Gebiet der Ehe und der Fa— 
milie geht es nicht fo her, wie eine bejorgte, wohlmeinende 
Regierung es winfcht. Wie da helfen? Angelo ift um die 
Antwort nicht verlegen. Dem lebendigen Fluß des Lebens 
ftellt er das ſtarre Gefe entgegen, die Furcht vor der Strafe 
ſoll die Sitte erfegen, die Rüdficht auf Zweckmäßigkeit und 
Billigfeit verfchwindet vor den Fahlen Gonfequenzen formel: 
ler Logik; mit dem Fanatismus des ächten Doctrinärs un— 
ternimmt es Angelo, durch den Buchftabendienft feines Sy— 
ftems die Gejellichaft zu retten. Und der Erfolg? Auf 
feiner Darftellung verweilt das Gedicht mit einer Ausführ- 
lichkeit, welche deutlich die wohlbedachte Abficht verräth. 
Alle dieje Gerichts- und Gefüngnißfeenen, alle dieſe dra- 
jtifchen und zum Theil unfaubern Bilder aus der Nachtfeite 
des Lebens laufen in einem Gedanken zufammen: der Her: 
zog erhält überreiche Gelegenheit, fich zu überzeugen, wie 
dies ganze Treiben das Hebel nur ärger macht, wie der Li— 
ftige das Gefeß umgeht, wie der Unverſchämte ihn jtraflos 
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troßt, während ed mit dem Ungeſtüm der blinden Natur- 
fraft gerade da zufchlägt, wo jede menjchliche Erwägung 
Schonung und Nachſicht gebietet. Und an dem weiten, 
wohlmwollenden Fürften gehen diefe Erfahrungen mit nichten 
verloren. Vor Allem überzeugt er ſich von der Hohlheit 
und Nichtigkeit aller Autorität, welche nicht auf fittliche 
Würde fi gründet. Es fommt aus dem innerften Kern 
proteftantifcher Gefinnung, jenes Berdammungsurtheil gegen 
das abergläubige Autoritätsprincip, weldyes den Staat ge 
rettet glaubt, jo lange nur der Rod und der Titel den 
Mann unbedingt heiligt und jchügt: 


„em Gott vertraut des Himmels Schwert 
Muß heilig fein und ernft bewährt, 
i Selbft ein Mufter, ung zu leiten, 
So feftzuftehn, wie fortzufchreiten, 
Gleiches Maaß den fremden Fehlen 
Und dem eignen Frevel wählen. 
Schande dem, der tödtlich fchlägt 
Unredt, das er felber hegt.“ 


Und Hand in Hand mit Diefer Meberzeugung geht denn 
auch jene menfchliche und freifinnige Auffaffung der Strafe, 
die fie durchaus als Befferungsmittel betrachtet, nicht als 
Abſchreckung noch als Sühne für eine rächende, nach dem 
Blute des Sünders dürftende, an feinen Schmerzen fid) 
weidende Gottheit. Diefe Auffaffung leitet alle Schritte 
des Herzogs. Sie giebt ihm den Zufpruch ein, durch wel- 
hen er Julia und Claudio anfrichtet, fie beftimmt ihn 
dann, als er ihr redliches Gemüth erkannt, fie zu retten; 
ihr verdanken Lucio, der Verleumder und Angelo, der un: 


412 Eilfte Vorleſuug. 


gerechte Richter, ihre Begnadigung. Nicht durch ihren Tod 
follen fie büßen, fondern indem fie, felbftfüchtigem Starr: 
finn entfagend, ihre Pflicht gegen die von ihnen Berlegten 
erfüllen. Die Gerechtigkeit artet darum nicht in fchlaffe 
Gutmüthigfeit aus. Lucio wird Zeit und Beranlaffung 
genug haben, fich zufammen zu nehmen, wenn er in der 
wohlverdienten ehelichen ‘Brüfung nicht zu Grunde gehen 
will, die ihm der Herzog auflegt. Angelo wird für feine 
böfen Verfuche, denn zur That ift es zum Glück nicht ges 
fommen, an der empfindlichiten Stelle geftraft. Er fieht 
die heiß erfehnte Frucht langer Selbftquaal zerronnen und 
muß, feinem Dünfel entfagend, ein neues Leben anfangen, 
wenn er hoffen will, das verlorene Vertrauen je wieder zu 
gewinnen. Selbft mit dem thierifchrohen Bernardin wird 
noch ein Befjerungsverfuh unternommen, weil er fehwer: 
ih mit Bewußtfein gefündigt. Der Fürft aber ergreift 
aufs Neue die Zügel des Staates, nicht verbittert noch 
eingefhlichtert Durch die Bilder menfchlicher Verirrung und 
Schwäche, die er gejehen; fondern in geftärftem Vertrauen 
auf die humanen, freifinnigen Grundfäße, denen er bis 
dahin gehuldigt, überzeugt, daß jene Anſicht Feineswegs 
der Inbegriff der Weisheit ift, welche den Scharfrichter 
als die Grundlage der Gefellichaft betrachtet!, und für 
feine trüben Erfahrungen im Umgange mit dem Bolfe 
duch eine reichliche Ernte an unvergänglichen Schägen der 
Liebe und Treue entichädigt. — So ſchuf Shakſpeare aus 
einer barbarifch frivolen Novelle eines jeiner tieffinnigften 
Dramen: „Mana für Maaß“, durhaus eine bewußte 
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und glänzende Widerlegung dieſes bedenklichen Spruches?, 
zeigt den Dichter der harten Rechtsanſchauung ſeiner Zeit 
um Jahrhunderte voraus, und erſetzt dem Denker reich— 
lich, was es in mancher ſeltſamen Scene den Aeſthetiker 
miſſen läßt. 


Anmerkungen zur eilften Vorleſung. 


(©. 412.) Et cependant toute grandeur, toute puissance, 
toute subordination repose sur l’ex&cuteur: il est l’horreur et le lien 
de l’association humaine. ÖOtez du monde cet agent incompr&hen- 
sible: dans l’instant même l’ordre fait place aux choses; les trönes 
s’abiment et la societe disparait. 

Joseph de Maistre: Les Soirdes de Petersbourg, 
ou entretiens sur le gouvernement temporel de 
la providence. 1821. 


?2 (©. 413.) „Ein Angelo für Claudio, Tod für Tob: 
Liebe für Liebe, bittern Haß fiir Haß 
Gleiches mit Gleichen zahl’ ih, Maaß fürMaaf.“ 
So fpridt der Herzog im fünften Alt — als er bereits entfchloffen 
ift, allen Fehlenden zu verzeihen und Befferung, nicht rächenden Un- 
tergang der Schuldigen zu erftreben. 


Zwölfte Borlefung. 


Cymbeline. 


Das vorliegende Drama gehört zu den Schöpfungen der 
Shakſpeare'ſchen Muſe, in welchen der Dichter den klaſſi— 
ſchen Regeln am rückſichtsloſeſten den Gehorfam weigert. 
Johnſon trug deshalb fein Bedenken, e8 unbedingt zu ver: 
urtheilen. 

„Dieſes Stück“, jo meint er, „enthält manche richtigen 
Gedanken, einige natürliche Dialoge und einige hübſche Sce- 
nen. Aber fie werden auf Koften großer Uebelftände erlangt. 
Die Thorheit der Erfindung hervorheben, die Sinnlofigkeit 
der Entwidelung, die Verwirrung der Namen und Sitten 
verjchiedener Zeiten und die Unmöglichkeit der Ereigniffe in 
irgend einer Zebensordnung, das hieße, die Kritik an wider: 
ftandlofer Albernheit verlieren, an Fehlern, die zu deutlich 
für die Entdeckung und zu plump für die Lebertreibung find. * 

Diefe Auffaffung ift feitdem vor der von Jahrzehnt zu 
Sahrzehnt gewachſenen Begeifterung für Shaffpeare längſt 
zu Schanden geworden. Schlegel erflärte Eymbeline für 
eine der wundervolliten Schöpfungen des Dichters. Drake 
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it der Meinung, daß faſt jede Seite des Stüdes die aus: 
jchweifende Ungerechtigkeit des Johnſon'ſchen Urtheils er- 
weife. Er erklärt die, allerdings nicht ganz zu leugnenden, 
Sehler für unerheblich und findet fich durch die Einheit des 
Charakters und der Stimmung für den Mangel der Einheit 
der Zeit und des Drts reichlich entfchädigt. An die Spiße 
der Bewunderer ift in neuefter Zeit Gervinus getreten. Er 
möchte Gymbeline nur mit den vorzüglichiten Werfen des 
Dichters vergleichen und widmet ihm die liebevollite, enthu— 
fiaftifch anerfennende Betrachtung. Das PBublicum aber, 
das leſende wie das jchauende, iſt dieſem Umfchwunge Der 
Kritif nur mit Zurückhaltung und Vorbehalt gefolgt. Cym— 
beline gehört immer nocd zu den Werfen des Dichters, Die 
es in ausgedehntern Kreifen im Ganzen und Großen nur 
zu einem Succès d’Estime gebracht haben. In Deutjchland 
it, fo viel ich weiß, feine Aufführung nur auf den Bühnen 
von München, Wien und Berlin verfucht worden. Es hat an 
Bewunderern und vor Allen an neugierigen, reſp. wißbe- 
gierigen Zufchauern Feinesweges gefehlt. Aber von einer 
Wirkung, welhe an die des Hamlet, an die von Romeo 
und Julia und des Kaufmann von Venedig erinnerte, hat 
man denn Doc nicht gehört. Noch bei den Aufführungen 
in Berlin im Mai 1857 waren Publieum und Kunftrichter, 
wenn auch nicht Kalt und ablehnend, fo Doch jedenfalls vor— 
fihtigq und getheilt. ine ſolche Thatfache hat zwar bei 
der Afthetifchen Würdigung des Gedichts Feine entjcheidende 
Stimme, aber auch) fie ganz zu.überfehen wird eine befonnene 
Betrachtung nicht das Recht haben. Und angenommen, Die 
Zadler wären gänzlich im Unrecht, fo ift ein gefliffentliches 
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Abfehen von den gerügten Schwächen des Werkes gewiß 
nicht der Weg, um einer richtigern Schäßung einen zuver- 
läffigen Boden zu fchaffen. 

Verſuchen wir Tieber, mit den ſich aufdrängenden oder 
Doch thatſächlich erhobenen Zweifeln vor Allem gründlich 
in's Reine zu kommen, damit die Würdigung des Ganzen 
an Klarheit und innerer Sicherheit gewinne, was ihr an 
enthuftaftifhem Schwunge vielleicht verloren ginge. 

MWie bei fo vielen Stüden Shaffpeare’s richten die 
Hauptangriffe der Gegner fih auf die Wahl, die Gliede- 
tung, die Führung der Handlung. Sie vor Allem wird 
aus mehrfachen Gründen einer vorläufigen Betrachtung be- 
Dürfen: 

Der Dichter verfeßt uns an den Hof des altbritifchen 
Königs Eymbeline, welcher, fo berichtet die Sage, zur Zeit 
des Kaifers Auguftus in Britanien herrſchte. In der Um— 
gebung des Herrichers fieht es fo trübfelig aus wie im Hof- 
und Staatshaushalt des alten Lear, feines Volksgenoſſen. 
Die beiden Söhne, die Hoffnung des Landes, find feit Jah— 
ren verfehwunden, geraubt, man weiß nicht wie noch von 
wem. Der alternde Monardy wird gänzlich von feiner zwei— 
ten Gemahlinn beherrſcht. Sie hat ihm einen Stieffohn, 
Eloten, in’8 Haus gebracht, das Urbild des unfähigen und 
bochmüthigen Glüdspilzes. Ihn auf den Thron zu heben, 
fol die Erbinn des Reiches, Imogen, Cymbeline's ein- 
ziges, noch vorhandenes Kind einer verhaßten Ehe fi 
opfern. So will es die herrichfüchtige Königinn, fo der 
ſchwache, von ihr geleitete Monarch. Aber Imogen bat 
Ihon gewählt. Mit Poftumus, ihrem Pflegebruder, eines 
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verdienten Feldherrn einzigem am Hofe erzogenem Spröß- 
ling, verbindet fie feit Jahren die inniafte Seelengemein- 
haft, jest auch Das Gelübde ehelicher Treue, welches in 
Jupiter's Tempel die Liebenden heimlid) vereinte. So ſetzt 
fie den Schmähungen des Vaters ruhiges Dulden, feinen 
Eingriffen in ihre höhern Prlichten aber Feitigfeit entgegen. 
Sie läßt den geliebten Gatten in die Verbannung ziehen, 
in getrofter Erwartung einer beſſern Zukunft. 

Sp fommt PBoftumus nad Rom. Sein romantifches 
Schickſal erregt Neugierde und Theilnahme. Ganz aufge 
hend in feliger Geiſtesgemeinſchaft mit der entfernten Gattinn, 
voll ihres Preifes und ſtolz auf das felfenfeite Vertrauen 
zu ihrer Treue, worauf feine ganze Zufunftshoffnung ſich 
gründet, reizt er den Widerjpruchsgeift der übermüthigen, 
ariftofratifchen Jugend. Ein Wüftling von Handwerk bietet 
eine frevelhafte Wette auf Imogen’s Treue. Poſtumus wehrt 
fich tapfer genug wegen die Regungen übermüthigen Stolzes 
auf fein feltenes Glüf. Endlich ſiegt das Selbitgefühl des 
glüdlichen Liebenden, es fiegt der Abfchen des reinen Her— 
zens vor der frivolen Skeptik der jelbftgefälligen Gemetnheit 
über die Befonnenheit und das Zartaefühl, welde er der 
Abweſenden fchuldet. In der Nbficht und der fihern Hoff- 
nung, den Frevler zu trafen, überliefert er Imogen's Ehre 
den heimtückiſchen und unverſchämten Angriffen eines durch 
die Bedingungen der Wette zu äußerſtem Wagniß getrie- 
benen Glücksritters. Poſtumus hat fih in Imogen nicht 
getäufcht. Aber feinem eigenen Scharffinn hat er zu viel 
vertraut und die Kunftariffe des gewiffenlofen Gegners hat 
er zu wenig gefürchtet. Imogen widerfteht mühelos und 
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glänzend dem Verführer, aber fie giebt den Ränken des 
Betrügerd und Lügners, ohne ihre Schuld, eine gefährliche 
Blöße. Poſtumus, durch feines Gegners nur zu wahrfchein- 
lichen Bericht getäufcht, verliert Urtheil und Haltung im 
Aufbraufen des fubjectiv vollfommen gerechtfertigten Zornes. 
Sein Diener erhält Befehl, die vermeintlich treulofe Gattinn 
zu tödten. Bon ihrer Unfchuld überzeugt aber kann er ſich 
zu der That nicht entjchliegen. Er enthüllt der Nichts Ah— 
nenden ihre fchredliche Lage, nachdem fie, von dem zudring- 
lichen Freier auf’s Neußerfte gebracht, mit ihm heimlich vom 
Hofe entflohen, — wie fie jubelnd hofft, zur Bereinigung 
mit dem angebeteten Gatten. — Da bricht jcheinbar ihr 
Muth. Doch bald rafft fie fih auf aus dem rafenditen 
Schmerz. Gleichgültig gegen die Gefahr, vollkommen Her: 
rinn Über die Schüchternheit ihres ächt weiblichen Herzens, 
entjchließt fich die Königstochter, in männlicher Tracht dem 
Leben die Stim zu bieten. Die Hoffnung, felbit den treulos 
geglaubten Gatten wenigitens zu fehen, giebt ihr überna- 
türlihe Energie. Aber ihrem Muthe verfagt die phufiiche 
Kraft. Erihöpft, dem Tode nah, im Walde verirrt, er- 
reicht fie die Höhle, in welcher die längft todt geglaubten 
Brüder unter Schuß und Leitung ihres Entführers indep 
zu idealen Naturmenfchen heran gereift find. Ein wun— 
derbar Liebliches Idyll Durchbricht nun die dramatifche Hand- 
lung. Bon den Höhlenbewohnern mit Jubel empfangen 
wird Imogen ihnen in Kurzem Zierde und Schmud ihres 
einfamen Lebens. Ein myſtiſch-romantiſcher Naturzug, eis 
gentlih eine fremde Macht in der fonnenhellen Shafipeare- 
ihen Welt, ſchlingt um fie und die Brüder ein geheinmiß- 
27* 


420 Zwölfte VBorlefung. 


volles Band. Cloten, der verfolgende Werber, erliegt im 
übermüthig erzwungenen Kampfe dem Schwert des Guide- 
rius, des älteren der beiden Jünglinge. Imogen trinkt in 
einem Anfall von Schwäche aus dem Fläſchchen, welches 
der alte, treue Diener Piſanio ihr für folche Fälle gegeben. 
Es enthält nicht das Gift, welches die feindfelige Königinn, 
von der es fam, darin glaubte, wohl aber einen fräftigen 
Schlaftrunf. Scheintodt wird Imogen von den Genoffen 
ihres einfamen Lebens beffagt und feierlich beigefegt neben 
Cloten's £opflofer in des Poftumus Kleider gehüllter Leiche. 
Sie erwacht endlich wie aus fehwerem Traum. Jammernd 
glaubt fie Die Leiche des fcheinbar ungerechten und treulofen, 
aber noch immer heiß geliebten Gatten zu erfennen. Sie 
entflieht und findet in Lucius, einem römifchen Offizier, 
einen Herrn und Beichüger. — Denn unterdeffen ift das 
römische Heer an der britannifchen Küfte gelandet. Es fommt, 
den Zribut zu erzwingen, welchen Gymbeline auf feines 
MWeibes Rath dem Auguftus weigerte. Mit ihm zieht Ja— 
himo, der Anftifter des Unheils, und der längft verzwei- 
felnd bereuende Poftumus: der Letztere, um durd) freiwil- 
lige, großartige Buße feine Schuld zu fühnen, weit ent- 
fernt von dem Gedanken des Kampfes gegen das heimifche 
Land. Es kommt zur Schlacht. Die Briten fliehen. Poftu- 
mus, in Bauerntracht, mit ihm des Königs aus dem Walde 
herbeigeeilte Söhne, Guiderius und Arviragus, nebft ihrem 
Pflegevater ftellen durch muthiges Beifpiel und Ermahnung 
der Weichenden die Schlaht her und gewinnen den Sieg. 
Sahimo, während des Kampfes durch Poftumus edelmüthig 
verfchont, wird gefangen, ebenfo Lucius und Imogen. 
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Poftumus felbft hat um den Tod gefochten, um Beruhigung 
feines Gemwiffens, nicht um Ehre und Sieg. Er vertaufcht 
den Bauernfittel wieder mit dem römischen Schmud, läßt 
fih fangen und foll mit den andern Gefangenen fterben. 
Da erfcheint Jupiter feldft dem Schlummernden und ver: 
heißt glüdlichen Ausgang. Der König läßt die vornehmen 
Gefangenen noch einmal vor fih führen, Damit fie ihr Ur- 
theil vernehmen. Gleichzeitig erfcheinen Bellarius, Guide- 
rius, Arviragus, die Helden des Tages, und die wunder: 
barften Enthüllungen und Wiedererfennungen folgen Schlag 
auf Schlag. Zuerft läßt die Königinn, von ihrem Todes: 
lager, eine Generalbeichte ihrer Anfchläge und Schandthaten 
vermelden; dann befennt Jachimo reuig feine Schuld, durch 
Imogen an des Poftumus genommenem Ringe erfannt; PBoftu: 
mus klagt fi) reuig des Mordes der Gattinn an, Imogen 
giebt ſich zu erkennen, Bellarius ftellt dem Bater die einft 
geraubten Söhne zurid. Nun Freudenthränen, allgemeine 
Heiterkeit und Verföhnung. Poftumus und Imogen, durch 
“ das Wiedererfcheinen der Prinzen aus der gefährlichen Nähe 
des Thrones entrücdt, empfangen in feliger Bereinigung den 
Lohn der geprüften und Acht erfundenen Treue und das 
Drama fchliegt mit einem Blick in die heiterfte, glücklichfte 
Zukunft. 

Das wäre in aller Kürze der Umriß der Fabel. Shak— 
ſpeare entnahm die Liebesgeſchichte der neunten Novelle im 
zweiten Buch von Boccaccio’8 Decamerone (vielleicht einer eng— 
liſchen Bearbeitung derfelben vom Jahre 1603, dem „West- 
ward for Smelts“, von dem Steevens berichtet). Die 
Staatshandlung lieferte Holinfhed’8 Ehronif und die Idylle 
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von den verlorenen und wiedergefundenen Königsjöhnen hat 
der Dichter wahrfcheinlid erfunden. Styl, Anordnung des 
Ganzen, ‚häufige Anfpielungen auf Die Antike erinnem an 
die Zeit, in weldyer Antonius. und Kleopatra, Troilus und 
Greffida, das Wintermährchen entitand. Die Commentatoren 
ſchwanken für die Entftehungszeit zwifchen den Jahren 1605, 
1606 und 1609, doch verdient Die leßtere Zahl wol den 
Borzug. ! Das Ganze tft fo bunt, fo weit angelegt, ſchein— 
bar fo der dDramatifchen Einheit ermangelnd als irgend ein 
Shaffpearefches Stüf. Aber das allein würde feine vers 
hältnißmäßig ältere „Aufnahme auf der Bühne nicht er= 
flären. Wir wiffen, daß in mehr als einer Dichtung Shak— 
fpeare’8 die verworrenfte, ja Die widerfpruchsvollfte Hand— 
lung einer überwältigenden Wirkung feinesweges hinderlich 
ift, Sobald der Dichter die volle Kraft feiner Charakteriſtik, 
die Kunftgriffe feiner unvergleichlichen Detailmalerei, das 
hinreißende Leben feines Dialogs in vollem Umfange ent 
wickelt. Es fcheinen aber in der That noch andere Uebel— 
fände, al$ jene überweite und überladene Kompofttion fich 
hier bemerflich zu machen. 

Um es gleich heraus zu jagen: Wir vermiffen in Cym— 
befine hin und wieder das unmittelbar padende, mit der 
ganzen Frifche und Fülle der thatfächlichen Wirklichkeit auf 
uns Lindrängende dramatifche Leben, auf welchen die wun— 
derbare Bühnenwirkung der vollendetern Arbeiten Shak— 
ſpeare's hauptfächlich beruht. Der epiſche Stoff tritt, wenn 
auch durchaus nicht überall, aber doc gelegentlih, noch 
ftarr und halbverarbeitet zu Zage; der Fluß der dramati- 
hen Handlung hat ihm nicht ganz überwältigt. Wir floßen 
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auf Scenen, in welchen die Spielenden offenbar nicht in 
eigenem Intereſſe Iprechen, fondern zur Belehrung des wiß- 
begierigen ‘Barterre's. Schon die Erpofition iſt ziemlich 
ſchwach. Zwei Edelleute unterhalten fih, augenfcheinlich 
um unſretwillen, von den Ereigniffen am Hofe; unfer In: 
tereffe für das Drama wird zuerft durch Worte, durch Er- 
zäblung in Anfprud genommen, nicht, wie fonft jtet3 bei 
Shaffpeare, durch lebendige Handlung. Won ähnlicher Ab- 
fichtlichkeit ift die zweimal fchablonenmäßig wiederkehrende 
Scene, in welcher der eine Höfling dem Cloten unverfhämt 
jchmeichelt, während der andere jedes Kompliment mit ei- 
nem höhniſchen „Bei Seite“ begleitet. — Wo die Fabel 
fid) in den engen dramatifchen Rahmen durchaus nicht ein— 
zwängen läßt, ſpielt gelegentlich ein für das Verſtändniß 
des Zufchauerd nur zu nothwendiges, ſonſt aber ſchwach 
motivirtes Selbitgefpräd eine bedeutende Rolle. So in 
der Dritten Scene des dritten Aktes, da Bellarius ohne 
irgend fihtliche Nöthigung oder Beranlaffung uns die Ge- 
Ihichte vom Raube der Prinzen, von Veränderung ihrer 
Namen, von ihrer Ernährung durch feine Gattin Eurpphile 
erzählt. Sodann überftürzt fich nicht felten die Handlung. 
Es wird uns nicht Zeit gelaffen, in die lieblichiten oder 
intereffanteften Situationen uns einzuleben. Immer neue 
Eindrüde ſtürmen auf uns ein, ehe die Wirkung der frü— 
bern zu rechter Geltung gekommen; fo z. B. in der an fi 
jo reizenden Scene des Begräbniffes der fcheintodten Imo— 
gen. Es jcheint faft, als hätte die Erftarrte gerade nur 
das Weggehen der Brüder abgewartet, um auf der Stelle 
durch ihr Erwachen die VBerwidelung zu vermehren. An 
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andern Stellen wird unfer Glaube an die Wahrfcheinlich- 
feit der Handlung von wichtigen, mit theatralifcher Pünkt— 
lichkeit fich einftellenden Zwifchenfällen ein wenig ſtark in 
Anfprud genommen. So als Eloten fih mit einem Male 
im Befiß der Kleider befindet, in welchen Boftumus in die 
Verbannung ging; ald die fterbende Königinn mit ihren 
Geftändniffen den Augenblid der allgemein wie eine Fluth 
herein brechenden Erklärungen ganz gewiffenhaft abzuwarten 
Scheint. Auch Jachimo's plöglihe Gewiffenhaftigkeit erfcheint 
für die dramatifche Kataftrophe, für die glückliche Beendi- 
gung des fünften Aktes weit nothwendiger, als für die na= 
turgemäße Entwidelung feines Charakters. Bon der Schlacht- 
jeene wollen wir fehweigen. Sie erflärt und entfchuldigt fich 
vollftändig durch die Einfachheit der Shakfpeare’fchen Bühne 
und durch die Gewöhnung des damaligen Publiftums an 
dergleichen rein fymbolifhe Darftellungen. Aber das ma— 
terielle prophetifche Zäfelchen, welches die Jupiter: Vifton 
dem fchlafenden Poſtumus zurüdläßt und die etymologi- 
hen Kunftitüde, welche der Wahrfager nachher mit mollis 
aer und mulier macht — alle dieſe feltfamen Arabesken, 
welche die eigentliche Dramatifche Handlung durchziehen und 
umgeben, fie kommen der Geſammtwirkung wol nur wenig 
zu Gute. 
Das wären ungefähr Die Hebelftände, welche der vollen 
dramatifchen Wirkung dieſes ebenfo wunderlichen, als rei- 
hen und großartigen Gedichtes mehr oder weniger hinderlic) 
find: Kleinigkeiten, wenn man will, aber doch wohl hinrei- 
chend bedeutend um bei der heutigen Inſceneſetzung des 
Stüdes die ganze Aufmerffamfeit des Regiffeurs und des 
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Dramaturgen in Anſpruch zu nehmen. Nur freilich daß 
fie ung fein Hinderniß werden dürfen, den poetiſchen und 
fittlichen Gehalt der bei alledem unendlich intereffanten und 
bedeutenden Schöpfung vorurtheilsfrei zu erforichen und nad) 
feinem ganzen Umfange mit höchiter Anerkennung und Dank 
zu genießen. Schon eine Vertiefung in die reiche und tief 
angelegte Charakteriftif gewährt eine Ausbeute, welche die 
Mühe der Betrachtung überreichlih lohnt. Vielleicht daß 
fie auf einen Standpunkt uns führt, von dem auch eine 
geiftige Einheit, ein leitender Grundgedanke in dem bunten 
Wechſel der Ereigniffe und Schickſale ſich wahrnehmen läßt. 

Der Blick fallt natürlich zuerft auf Poftumus und 
Imogen, die durchaus maaßgebenden Träger des Intereſſes. 
Zu, ihnen treten die fecundären Geftalten fürdernd oder 
hindernd in Beziehungen verfchiedenfter Art. Die Epifode 
von Bellarius und den Prinzen fchlingt fih durch Imogen's 
Schickſale anfänglich wie eine hochpoetifche Ergänzung ihres 
Charakterbildes. Dann dehnt fie fich plöglich zu einer acti- 
ven Gewalt des Drama’s aus, äußerlich und innerlich noth- 
wendig für die reiche und erfreuliche, aber, wie nicht zu 
leugnen, etwas verwidelte und romanhafte Löſung. 

Faſſen wir, um den Hauptgeftalten gerecht zu werden, 
vor Allen die Sachlage in’8 Auge, in der wir fie kennen 
lernen, die Natur und das Zreiben der fie umgebenden 
Welt. 

Schon Schlegel hat das außerordentliche Geſchick, oder 
den glüdlichen Inſtinet rühmend gewürdigt, mit welchem 
Shaffpeare hier ganz moderne Züge, antif-römifche Ueber- 
lieferung und altbritifhe Sage zur Herftellung und Aus: 
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ſchmückung des freien, gefeiten Bodens der „poetiſchen Zeit“ 
zu vereinigen wußte. Die ganze Färbung des Bildes, Die 
geiftige Atmojphäre des Stüds tft gegen Lear gehalten ohne 
Frage eine milde, wo nicht abgefchwächte zu nennen. Aber 
die Erwägung, Daß zu des Kailers Auguftus Zeit bereits 
römischer Einfluß veredelnd auf die alten Briten gewirkt 
haben Fonnte, fie war wol die legte, welche Shaffpeare 
dabei in den Sinn fam. Es gehört die ganze Einfeitig- 
feit einer in culturhiftorifche Barallelen feſt gebannten Kritik 
dazu, um in des Leonatus Aeußerung gegen Philario die 
Andeutung einer ſolchen Anficht des Dichters zu finden. 
Es ift an diefer Stelle einfach von der ZTributforderung 
Roms die Rede und von der Fähigkeit Englands, fie zu 
verweigern. Poſtumus rühmt in ächt engliſch-ſhakſpeare'ſcher 
Weife die Friegerifche Tüchtigkeit feines Volkes: 

| „Ihr vernehmt wohl eher 

Daß eure gallifchen Legionen landen 

In unjerm unerſchrocknen Baterland, 

Als Daß man einen Deut zahlt. Kriegsgeübter 

Iſt unjer Volk als einft, da Julius Cäſar 

Ihr Ungeſchick belächelnd, ihren Muth 

Doch finftrer Blide werth fand!“ 
Auf diefe Stelle gründet ein berühmter Erflärer feine ganze 
Deduction des bewußten culturhiftorifchen Gegenfages, in 
welchem Gymbeline zu Lear gedichtet fein fol, zu der fin- 
ftern Tragödie der alten, uncultivirten Heidenzeit. Als ob 
nicht dieſe Andeutung fortgefchrittener Kultur fich ganz ſpe— 
ziell auf die Kriegsfunft, keinesweges auf Milde der Sitten 
bezöge, abgefehen davon, daß fie als wirklich hiftorifche Be- 
ziehung des Stüdes fo gut als allein fteht, während in 
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zahlreichen Scenen die Ritterfitte und die Völkerverhältniſſe 
des jechzehnten Jahrhunderts ſich ganz vortrefflich mit den 
Römerſagen der Chronik und mit den Naturzuftinden der 
vom Dichter frei hinzugedichteten Idylle vertragen. Es 
möchte wol am ficherften fein, ſich aller gezwungenen De— 
Ductionen zu entichlagen und den Hintergrund der Hand- 
lung einfach zu nehmen, wie der Dichter ihn darftellt. Wir 
haben es eben mit den Zuſtänden eines Hofes zu thun, 
an welchem die jchlimmften Leidenfchaften theils unter der 
glatten Hülle der feinen, weltmännifchen Sitte ihre Zwecke 
verfolgen, theils in plumpſtem, täppifchem Ungeſchick ſich 
zur Schau tragen. Der König, eben ſo kurzſichtig und 
ſchwach als reizbar, aller Menſchenkenntniß entbehrend, iſt 
in ſeinen alten Tagen in die Schlingen einer ehrgeizigen, 
gewiſſenloſen Intriguantinn gefallen. Im Grunde iſt er es 
allein, der über den Charakter und die Abſichten der Kö— 
niginn und ihres Sohnes ſich täufht. Der neue Prinz 
wird von feinen Schmeichlern im tiefiten Herzen verachtet, 
Poſtumus und Imogen finden bewundernde Anerkennung 
und warme Theilnahme. Ihnen gehören die Herzen; der 
Königinn, ihrem Gloten und dem Monarchen aber die Worte, 
Blide und Thaten. Mit unverfennbarem Nachdrud verweilt 
der Dichter bei der Schilderung dieſes ganzen fraftlofen, 
geſchminkten Treibens. Es geht ein jcharfer Zug des Wi— 
derwillens gegen die Hohlheit und Erbärmlichkeit der ſoge— 
nannten weltmänniichen Lebensflugheit durch das ganze 
Drama. Der Shafjpeare'ihe Grundzug der Innern Wahr: 
haftigfeit findet, um fo zu fagen, in pofttiver und negativer 
Darftellung ſich überall wieder. Mit wahrhaft ingrimmigem 


428 Zwölfte Borlefung. 


Humor laffen die beiden Geſpräche Cloten's mit den Hof— 
favalieren den Schmeichler und den von ihm Betrogenen 
jein Spiegelbild fehen. Feiner ausgeführt, aber nur um 
fo verlegender zeigt fich daffelbe ftttlihe Mißverhälniß in 
dem Umgange der Königinn mit ihrem Gemahl. In tiefer 
Berechnung fchmeichelt die Stiefmutter Außerlih der ihr 
verhaßten Prinzeifinn, um ihr des Vaters Herz deito ficherer 
zu entziehen. Den ſchwachen Gemahl weiß fie abfichtlich 
zu ärgern, weil fie feine Gutmüthigfeit fennt, die nach der 
Aufwallung die Verſöhnung ſtets theuer bezahlt. So macht 
fie ihn abfichtlich zum Zeugen von dem Abjchied des Poftu- 
mus und Imogen’s: 
„Doch führ ich 

Ihn Diefes Weges. Kränk' ich ihn auch ftets, 

Mein Unrecht kauft er ab, verſöhnt zu fein, 

Zahlt mein Berfünd’gen ſchwer.“ ' 


Da Imogen aud nah der Verbannung des Gatten fich 
ftandhaft erweift, denft die Königinn unbedenklich über ihre 
Leiche hin fi den Weg zum Thron zu bahnen. In weit 
ausfehender, Eluger Berechnung jucht fie durch verftellten 
Eifer für Naturftudien das Vertrauen des Arztes zu ges 
winnen, Damit er fie die Bereitung des Giftes lehre, deſſen 
fie für ihre Pläne bedarf. Zwar den alten, redlichen Men- 
ſchenkenner kann fte nicht täuſchen; deſto beffer gelingt ihre 
Rolle dem Könige gegenüber. War Eymbeline doch von 
je der fchlauen Verleumdung zugänglicher als der redlicyen, 
vielleicht rauhen Pflichttreue. Er, der in feinen beften 
Sahren feinen verdienteften Krieggmann ungehört verur- 
theilen konnte, er ſtößt jet den Spiegel der Ritterfchaft, 
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den trefflichen Poftumus, um eines täppiichen Emporfömm- 
lings willen von ſich, und von der Schlechtigfeit der Heuch- 
ferinn, die feine Diener fehr wohl durchſchauen, Tann ihn 
das eigene Geftändniß der Sterbenden faum überzeugen. 
Zu größerer Deutlichkeit empfängt das ganze, hohle Trei— 
ben diefer ohne fittlichen Halt um den äußern Erfolg fi 
abmühenden Welt wiederholt fein Urtheil in den Kernfprüs 
hen des Bellarius, der von ihr fpricht, wie der dem Schiff- 
bruch Entronnene von dem wüthenden Meere: 


„Kenntet ihr nur die Wucherei der Städte, 

Und hättet fie gefühlt; die Kunft des Hofes, 

Der, ſchwer errungen, ſchmerzlich wird verlaffen, 
Wo bis zum Gipfel klimmen ſichrer Fall ift, 

Der Gipfel jelbft fo ſchlüpfrig, daß die Furcht 

So ſchlimm ift, wie der Fall; des Kriegs Beichwer 
Ein Müh'n, das nur Gefahr zu fuchen fcheint 

Um Glanz und Ruhm, der dann im Suchen ftirbt; 
Und das ein ſchmachvoll Epitaph fo oft 

Statt edler That Gedächtniß lohnt; ja, jelbft 
Durch mwadres Thun verhaft wird, und noch fchlimmer, 
Sich beugen muß der Bosheit.“ 


So ſchildert er feinen Knaben die offizielle Welt, „wo der 
Dienft ift Dienft, nicht weil man ihn gethan, nur wenn 
er fo erkannt“ 

Und mitten in diefer Welt läßt der Dichter nun zwei 
der reinften, idealften, ferngejundeften Geftalten ſich be- 
wegen, die er gefchaffen. Es ift der dunkle Hintergrund 
einer in die kleinen, felbitfüchtigen Intereffen des Lebens 
verfunfenen und dabei in felbftgefälliger Bewunderung ihres 
eigenen Nichts fich fpreizenden Welt, auf dem die reich ent- 
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widelten, Tichthellen Charaktere der beiden Liebenden zu 
vollſter Geltung gelangen. 

Beide, Imogen wie Poftumus werden mit einem En— 
thuſtasmus, um nicht zu fagen mit einer Ueberfchwenglichkeit 
des Lobes uns angekündigt, Die von vorn herein auf ganz 
befondere Intentionen des Dichters zu ſchließen berechtigen. 

„Sein Frühling ward ſchon Ernt'; er lebt’ am Hofe, 
(Ein feltner Fall), in Lieb’ und Lob der Erfte: 
Dem Jüngften Mufterbild, dem Reiferen 
Ein Spiegel für des Schmuds Bollendung, und 
Ein Kind den Ernftern, die zu Thoren wurden, 
Um führen fich zu laſſen.“ 
So entwerfen die Höflinge des Poſtumus Bild hinter fei- 
nem Rüden (in der That, ein jeltner Zall), und der ganze 
Kranz des Ruhmes und der Bewundrung wird in noch 
vollendeterer Fülle auf Imogen's Haupt übertragen, wenn 
der Erzähler hinzufügt: 
„Sn ihrer Wahl Fönnt ihr am beften leſen, 
Was für ein Mann er ift.“ 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht nad) diefer glän- 
zenden Ankündigung die Lage und Stimmung, in welcher 
wir Imogen's Bekanntfchaft machen. Sie erinnert auf den 
eriten Blif weit weniger an Porcia, als an Julia oder 
Desdemona. Das Mufterbild aller Weiblichkeit hat eben 
in der wichtigiten Angelegenheit der Familie gegen des 
Baters Willen gehandelt. Site hat fich heimlich vermählt, 
und der Erinnerung an ihre kindliche Pflicht ſetzt fie feine 
leidenſchaftliche Gemüthswallung' entgegen, fondern die ru— 
hige Feſtigkeit des unerjchütterlichen, wohl überlegten Ent- 
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ſchluſſes. „Sie iſt dem Zorne des Vaters gefühllos. Ein 
tieferes Leid tilgt Furcht und Angſt in ihr.“ Freilich wird 
das Auffallende ihres Benehmens durch die triftigſten Ent— 
ſchuldigungen auf der Stelle gemildert. Nicht wie Des— 
demona knüpfte ſie von der überreizten Phantaſie verführt 
ihr Schickſal an den durch Alter, Volksart, Charakter ihr 
gänzlich entfremdeten Mann; nicht wie Julia hat fie dem 
ungeftümen, erften Andrang des Bluts ſich ergeben. Ihre 
Liebe ift die allmählicd) gereifte Zrucht langen, vertrauteften 
Umganges. 


„Bater, 
Nur ihr jeid Schuld, lieb’ ich den Boftumus: 
Ihr zogt ihn auf als meinen Spielgefährten. 
Er ift ein Mann, werth jeder Frau; und der 
Faft um den ganzen Preis mich überzahlt.” 


Das tft ihre gewichtige Entgegnung auf Die Vorwürfe des 
Alten. Es verdenkt es ihr auch unter den Hofleuten Nies 
mand, daß fie den Raben verfchmähte, um den Adler zu 
wählen. Aber bei alledem bleibt ihre Lage im fehroffen 
Gegenfag gegen jene Familien-Pietät des geiftig gefunden 
und wohlgearteten Weibes, von der wir bei der Befprechung 
Des ‚Kaufmann von Benedig” behaupteten, Shaffpeare ebenfo 
gut wie der müchternite Moralift betrachte fie als eine Grund- 
bedingung des Gedeihens auf diefem Gebiete. Gleichwohl 
fteht Imogen's Ausgang fo wie die ganze Entwidelung 
ihres Wefens der von Gejundheit und Lebensfülle ftrahlen- 
den Erfcheinung Porcia's weit näher, als den Frauenges 
ftalten der beiden Zragödien. Es wird mithin zu erwägen 
fein, ob und wie der Dichter, dieſe fcheinbare Abweichung 
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gerechtfertigt hat. Vielleicht daß auf diefem Wege die Aus- 
fiht fich bietet, der einheitlichen Idee des Kunftwerfes zu 
begegnen, falls überhaupt eine folche unter den bunt wech- 
jelnden Scenen der Handlung fi birgt. 

So viel zeigt fih auf der Stelle: Ungeahndet und 
gefahrlos feheint die, immerhin nothgedrungene Auflehnung 
des Herzens gegen die realen Grundlagen der Gefellfchaft 
auch hier nicht zu bleiben. — Die Liebenden haben fofort, 
fo jcheint es, nur zu wählen zwifchen troftlofer Entjagung 
und verzweifeltem Kampf gegen alle Pflichten und Verhält- 
niffe der wirklichen, fie umgebenden Welt. Und angenom- 
men, daß in ſolchen Fällen die Leidenfchaft naturgemäß das 
entfcheidende Wort fpricht, ftatt der Bernunft, jo dürfte 
der Ausgang hier feineswegs zweifelhaft fein. Wie Imo— 
gen dem Vater entgegen trat, haben wir eben gefehen. Die 
Innigfeit ihrer Xiebe, die glühende Leidenfchaft, mit der fie 
erwiedert wird, fehildert der Dichter in der Abichiedsfcene 
mit feinen allerlebhafteften Farben. Namentlih Imogen's 
Gefpräh mit Pifanio, der die legten Blide und Grüße 
des fcheidenden Geliebten genoß, es reicht in dieſer Be— 
ziehung an das Befte, was Shaffpeare gefchrieben. Imogen 
ift hier die reine, ächte Frauennatur in ihrer herzigften Ent-® 
faltung, von feiner conventionellen Feſſel gehalten: wenn 
fie dem alten Diener fehildert, wie fie dem Scheidenden 
nachgeblict haben würde, bis er in Luft verfchmolzen wäre, 
wie fie dann ſich abgewendet hätte, um zu weinen. Des 
Morgens, Mittags und Mitternachts will fie ſich betend 
mit ihm begegnen, fie bejammert den Abſchiedskuß, in zwei 
Worte eingefaßt, den der Eintritt des Vaters dem Geliebten 
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entzogen. Es ift nur eins auffallend bei der ganzen Sache: 
daß es nämlich überhaupt zum Abſchiede kommt! Warum 
reift Poſtumus allein? Warum hat Imogen fo gar feinen 
Gedanken an Flucht mit dem Geliebten? Ein mwejentliches 
äußeres Hinderniß ift nicht vorhanden, Die TIhronerbinn 
und ihr ritterliher Gemahl haben fichtlih einen großen 
Theil des Hofes auf ihrer Seite, und ficherlich find es Die 
Schlechteſten nicht. Es ift undenkbar, daß eine Entführung 
bier nicht alle nöthige Hülfe fände, daß im Auslande nicht 
Schuß und Gaftfreundfhaft ihnen in reichen Maaße zu 
Gebote fände. Imogen hat aljo offenbar einen innern 
Grund, der fie zurüd hält. Mit feinem Takt, mit dem 
Injtinkt der reinen Seele eben fo fehr, als mit fırem Ber 
wußtfein unterjcheidet fie die Grenzlinie, wo der berechtigte 
Widerſtand gegen unfittliche Unbill von felbftfüchtiger Em- 
pörung gegen die Drdnung fich fcheidet. Feſt und ent: 
ihloffen widerfteht fie den Heirathsplänen des Vaters und 
dem Andringen des Werbers; denn bier handelt es fich um 
den Kern ihres fittlichen Lebens. Es gilt, das innerfte Hei- 
ligthum ihres Herzens, ihres Fühlens und Denfens vor 
Entweihung durch einen Unwürdigen zu bewahren, es gilt, 
eine Züge zu meiden, die unfehlbar ihr ganzes Leben ver- 
giften müßte. Und noch mehr: auch ihre äußern Pflichten 
fireiten wider einander. Sie fhuldet dem Bater den Ge- 
horfam der Tochter, fie fhuldet dem Reiche, deffen Erbinn 
fie ift, ein edles würdiges Haupt, einen Poſtumus, feinen 
Eloten. Ihre weiblihe Natur ift in derfelben Lage, wie 
die männliche des jungen Rodrigo, da Diego fih anſchickt, 
dem frei geborenen Süngling die Hände zu binden. Auf 
I. 28 
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dem gefährlichen Wendepunkt angelangt, wo es für ein 
ganzes Leben fih handelt um die fittliche Freiheit, mit allen 
ihren Gefahren und Leiden, aber auch mit ihren Entzückun— 
gen und ihrem Heil, oder um dumpfe, geifttödtende Knecht— 
Schaft, hat fie den vollen Muth des Entjchluffes. Aber fie 
hat auch die Kraft des Maaßhaltens. Indem fie fih, auf 
jede Gefahr hin, gegen das Unwürdige wehrt, weigert fie 
fich nicht, das blos Schmerzliche zu ertragen, und bier liegt 
denn auch die Enticheidung, welche ihren Charakter dem 
Tragiſchen entrüdt und den gefunden, heitern Ausgang des 
Drama’s fittlih und äfthetiich nothwendig macht. Die Ent: 
wieelung dieſes Keimes freiefter Selbititändigfeit, verbun— 
den mit*demüthigiter Unterordnung unter die Pflicht, fie 
trägt von nun an in eriter Linie das Intereffe des Stücks. 

Und feine leichten Prüfungen find es fürwahr, in wel— 
chen der Dichter die Kraft diefer, faft feiner idealſten Frauen— 
geftalt, fich erproben läßt. 

Zwar der erſte Kampf mit den feindfeligen Elementen 
der Gefellichaft hat noch nicht Viel zu bedeuten. Wohl 
weiß Jachimo, der abgehärtete Wültling, das Gift der Ver— 
leumdung trefflich zu mifchen, durch welches er ihr den ſüßen 
Gedanken an den Geliebten vergällt. Man zudt ordentlich 
für ſie zuſammen, wenn der Schurke ihr von Poſtumus er- 
zählt, „dem ausgelaffenen Briten”, von dem Ausbund aller 
luſtigen Kumpane, den er noch niemals ernjihaft gejehen. 
Man fühlt, wie die ſchlau eingeleitete Berleumdung, Das 
Mährchen von der Untreue des Gatten, fie im Ziefiten ver: 
wundet. Aber als dann die Gemeinheit des bei feines Glei- 
hen an leichte Siege gewöhnten VBerführers fich fo plump 
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und unvorfichtig entlarvt, da hat auch alle Sorge ein Ende, 
Imogen's plöglih ausbrechende Entrüftung, ihre augenblic- 
liche Sicherheit in Beurtheilung dieſes ihrer Vorftellungs- 
weife durchaus fremdartigen Menſchen, — alles das muthet 
uns mehr wie ein nothwendiges Naturereigniß an, denn 
als die Entfcheidung eines fittlihen Kampfes. Den weis 
teren DBerlauf der Intrigue geftaltet der. Dichter zu einer 
der entzüdenditen Scenen, die er jemals gefchrieben, zu der 
eigentlihen lanzjcene des Drama’s. Der Triumph der 
ihlummernden Unschuld über das vertrod'nete und verhärtete 
Gefühl des ſelbſtſüchtigen Weltmannes: Jahimo’s Entzüden, 
mit Selbftanflage gemifcht, Die duftige, heimliche Ruhe 
des Zimmers, das reizende Stillleben, welches die Holde 
umgiebt und das Bild ihrer Anmut und Reinheit ung 
entgegenftrahlen läßt aus der jaubern Ordnung und der 
finnigen Wahl ihres Hausraths, aus den Gemälden, an 
denen ihr Auge hing, aus dem Buche, das fie einfchlumz 
mernd zeichnet und fortlegt — Alles das hat, fo viel mir 
befaunt, nur in der berühmten, entiprechenden Scene des 
Fauft feines Gleihen. Es ift etwas von Mephifto’s und 
viel von Fauſt's Gefühl in der Aufregung und der fchaus 
dernden Wolluft, mit welcher Jachimo feine Diebeshelden- 
that vollbringt. 

So iſt denn der Saame des Unheils geftreut. Aber 
noch ehe er feine giftigen Früchte treibt, ſoll Imogen die 
geindjeligfeit des Lebens fehmerzlicher als bis dahin em— 
pfinden. Der abgewiejene Freier, ermuthigt durch Boftumus 
Entfernung, geht von zudringlichen Huldigungen zu unver: 
Ihämtejten Beleidigungen über und drängt das fanftefte 
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weibliche Gemüth aus gefaßtem, geduldigem Zumarten zu 
entfchloffenem Handeln. 

Shafjpeare zeigt fih bier eben fo mannigfaltig in der 
Betrachtung menschlicher Entartung, als wir ihn unerſchöpf— 
lich finden in der Ergründung und Darftellung der reichiten 
und feltenften Offenbarungen menjchlichen Geiftes. Unter 
der langen Reihe feiner Selbitlinge, feiner groben oder 
ſchlechten Gefellen findet Eloten nicht ganz feines Gleichen. 
Er it eine feltfame Mifchung von Biltol, dem aufgebla- 
jenen, mark» und inhaltlofen Zumpen und von jenem Don 
Juan, dem mürrifchen, bösartigen Gefellen in „Viel Lär— 
men um Nichts“. — In feinen Gefprächen mit den ſchmei— 
helnden Hofleuten zeigt er in jedem Worte die dummftolze 
Frechheit des durch den Zom des Glüdes plößlich zum 
mächtigen Herrn gewordenen Lumpen. Schon das Stottern, 
das Sprudeln feiner Rede verräth die dumpfe Verworren— 
heit feines Geijtes. Bon einer unklaren Vorftellung feiner 
ZTrefflichfeit, feines unerfchöpflichen Nechtes vollfommen be— 
nommen, tappt er in der Gefellichaft umber, wie ein Trun— 
fener unter Gläfern und feinem Geſchirr. Kein Schritt, 
feine Bewegung, die nicht fchädigte und verlegte, Andere 
und ihn jelbit, wie es fommt. Die ftete Furcht, feiner 
Würde zu vergeben, das eigentliche Brandmal aller nichts- 
nußigen Parvenu's, e8 macht ihn unfläthig grob aus Grund— 
ja, da er es Doc hinreichend ift aus Inſtinkt und Ge— 
wohnheit. 

„Schickt es fich, daß ich gehe und ihn anfehe? Iſt das 
feine Erniedrigung für mich?” 
Diefe an feinen Schmeichler gerichtete Frage enthält in der 
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That den Hauptichlüffel zu den Ertravaganzen feines Ber 
nehmens. Wo er gereizt wird, verhält feine Beftialität ſich 
zu der Bosheit des Jago und Edmund, wie die Wuth eines 
Thieres zu der eines Teufels. Er tritt Dicht neben Caliban, 
den Typus der thierifchen Gemeinheit, wenn er mit Behaz- - 
gen den Plan feiner Rache fih) ausmalt. In des Poſtumus 
Anzug gekleidet will er ihn ermorden,. dann den Leichnam 
verhöhnen, dann Imogen, „die Geliebte” entehren, endlich 
mit den Füßen fie vor fich her ftoßen nah Haufe. Die 
Dummheit nimmt feiner Schlechtigfeit nicht den Stachel, 
wie es fonjt wol natürlich ift. Ihr Uebermaß tft im Stande, 
ihn furchtbar zu machen, da es die Gefahr feinen Blicken 
verbirgt. Freilich findet er auch auf diefem Wege an dem 
Naturmenichen Guiderius endlich feinen fehr kurz angebun- 
denen Meiiter. 

Es könnte faft befremden, daß es diefer moralifchen 
Mißgeburt, dieſem „rohen, thörichten, folgen Nichts” ge- 
lingt, Imogen's Geduld zu erfchöpfen. Aber es ift aud) 
nicht die nur läftige und langwierige „Belagerung“ feines 
Werbens, welche die Liebliche zur Selbftvergeffenheit treibt, 
fondern fein freches Schmähen auf Poſtumus, den Abwe— 
fenden, den Geliebten. Als man den Mann ihrer Wahl, 
„einen niedern Wicht“ nennt, „mit falten Schüffeln auf- 
gefüttert”, „einen Miethling für Bediente”, „einen Tifch- 
aufwärter” ꝛc., erft da kommt die fonft wunderbar gelaffene 
Natur diefes Achten Weibes aus aller Faſſung. Faft in 
feiner eignen Sprache bedient fie den rohen Gejellen. Und 
nun freilich, da das Eis einmal gebrochen, hat es auch mit 
ihrem Ausharren, mit ihrem Bleiben am Hofe ein Ende. 
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Nun iſt ihr die vorgeſpiegelte Aufforderung zur Flucht, zur 
gewaltſamen Vereinigung mit dem Geliebten, eine frohe, 
ſelige Botſchaft, der ſie mit dem ganzen Ungeſtüm der lange 
mühſam bekämpften und endlich ſiegreichen Leidenſchaft ſich 
hingiebt. Nun möchte fie ein geflügeltes Roß beſitzen, um 
im Nu zu dem glücklichen Hafen zu entſchweben, wo ſie 
den Theuern zu ſehen hofft. Und dann, in der ſtürmiſch— 
ſten Wallung des entzückten Gefühls, trifft ſie mit zer— 
ſchmetterndem Strahl die furchtbare Wahrheit. Ihre gute 
Natur, die innere Geſundheit ihres geiſtigen Lebens ſoll 
die ſchwerſte Probe beſtehen. Natürlich iſt gänzliche Ver— 
nichtung, Ueberdruß am Leben die erſte Wirkung der un— 
erhörten Enthüllung. Aber ſofort erhebt ſich ihr ſtarkes 
Selbſtgefühl in bitterer Entrüſtung gegen die Lüge. Nur 
die Untreue des Gatten ſcheint der ihres Werthes ſich voll— 
kommen Bewußten aus der Anklage zu ſprechen. Sie würde 
ſich ſelbſt umbringen, fürchtete fie nicht die Sünde und — 
febte in ihr nicht Stark und gewaltig Das erhaltende, lebendig 
machende Bewußtſein des Rechtes, der ungebeugten jittli= 
chen Kraft. So ift ihr die fünftige Neue des vermeintlich 
untrenen Gatten eben fo Kar, fie gebt ihr faum weniger 
an’s Herz als feine gegenwärtige Schuld, unter der fie fo 
namenlos leidet. Sie behält das Maaß für Andere, weil 
fie ſich jelbit nicht verliert und rafft fich zu neuer Lebens- 
und Leidensfraft auf, unmittelbar nah den Paroxysmen 
des Schmerzes. Ihre Entichloffenheit bebt vor feinem Wag- 
wiß zurück, das fie in die Nähe des lieben Sünders führen 
könnte, um welchen ihr Fühlen und Denken ſich nun einmal 
bewegt, durch das innerſte Geſetz ihres Lebens getrieben. 
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Alles will ſie thun, „was Sittſamkeit zum Tode nicht ver— 
letzt.“ 


„Dem Unternehmen 

Werb' ich mich an, und will es auch beſtehn 

Mit Fürſtenmuth.“ 
So entſchließt ſie ſich, ſie die bis auf den innerſten Nerv 
ächt weibliche Natur, in männlicher Tracht dem rauhen Le— 
ben die Stirne zu bieten. Aber nur zu bald erliegt, nicht 
ihr Muth, aber die phyſtſche Kraft, dem verzweifelten Be— 
ginnen. Bis auf den Tod erſchöpft, im Waldgebirge ver— 
irrt, erreicht ſie des Bellarius Höhle — und hier läßt der 
Dichter mitten in dem Fluß der Handlung einen milden, 
lieblichen Ruheplatz uns erſcheinen, von dem aus manches 
Unklare vor dem Blick gefällig ſich ordnet, während er an 
und für ſich mit den köſtlichen Blüthen ächter Poeſte über— 
reichlich bedeckt iſt. 

Das Idyll von Bellarius, Arviragus und Guiderius 
iſt als ein Prachtſtück der Gattung von jeher anerkannt 
worden. Aber ſeine Zweckmäßigkeit gerade an dieſer Stelle, 
feine Nothwendigkeit oder auch nur Nützlichkeit für die Durch— 
führung des dramatifchen Grundplanes hat man vielfach bes 
zweifelt. Ich möchte es nicht wagen, dieſe Zweifel gänzlich) 
zu heben. Es it die Frage, ob die Handlung für Ge- 
winnung entſchieden größerer Präcifion und Meberfichtlichkeit 
ein wefentliches Motiv verlieren müßte, wenn man diefe Epi- 
fode aus dem Stüde entfernte. Aber ein recht wefentlicher 
und bedeutender Gedanfenzufammenhang zwiſchen Ddiefen 
Scenen und der reichen Entwidelung der beiden Haupt: 
figuren, der Imogen und des Poftumus, follte fih denn 
doch wohl entdeden laſſen. 
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Bellarius, einft von dem leicht getäufchten Könige, dem 
er treu und rühmlich gedient, gröblichit beleidigt, hat eine 
eigenthümliche Rache genommen. Er hat fich der einzigen 
Söhne des Königs bemächtigt. Fern von der großen, fal— 
ſchen und eigenfüchtigen Welt, die ihm gründlich verhaßt 
ift, erzieht er die Knaben in Sittenreinheit, Arbeit, Mäßig— 
feit. Er übt ihren Geift durch finnvolle Betrachtung und 
Lehre, ihr Charakter gewinnt eine feite, goldächte Baſis in 
einer Gemeinichaft, die durchaus auf Wohlwollen und Ge— 
recht'gfeit fich gründet, in der es feinerlei Menfchenfurcht 
giebt, als die natürliche Achtung vor dem wohlwollenden, 
ehrwürdigen Alter, feinen Vorzug, ald den durch tüchtigere 
Le.ftungen jedesmal erfauften Vorfiß bei dem mäßigen, ge— 
meinfamen Mahle. Diefem Eleinen, friedlichen, herzigen - 
Kreife geht Imogen auf, wie ein freundlih ftrahlender 
Stern. Wir fehben fie mit Jubel bearüßt, feftgehalten mit 
der vollen warmen Sympathie der frifcheiten Jugend, dann 
nad ihrem wermeintlihen Zode rührend und aufrichtig be— 
flagt. Und indem wir uns einleben in Die herzigen Ges 
ftalten diejes köſtlichen Stilllebens, werden wir eines ſorg— 
fültig durchgeführten Gegenfages inne, der fchwerlich ohne 
Bedeutung fein dürfte für die Auffaffung der ganzen Epi- 
ſode. Auf Imogen wirft die Aufnahme in den Bund der 
Höhlenbewohner wie die Einkehr eines Tebendigen Orga— 
nismus in das von der Natur ihm beftimmte Element. Es 
it, als ginge ein alter, lieber Herzenswunfch ihr jekt in 
Erfüllung, jener Wunſch, den fie auch ausſprach, als der 
Bater fie zuerft mit dem unholden Werber beftürmte: 
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„O wär' ich 
Doch eines Hirten Tochter! mein Leonatus 
Des Nachbar-Hirten Sohn!“ 
Es iſt ihr fichtlich in Außendingen lange nicht jo gut ges 
worden. Zroß des Grames, der, den Andern unbemerkt, 
an ihr zehrt, entfalten fih ihre ächt weiblichen Trefflich— 
feiten wie die Blume in der Sonne. Drdnung und Zier- 
lichkeit hielten mit ihr den Einzug in den kleinen, genüg- 
famen Haushalt. „Sie würzt die Suppen, als wäre Juno 
frank, und fie die Pflegerinn.” Uneingedenk der Rath: 
ſchläge Piſanio's bewegt fie ſich in mädchenhaftefter An— 
muth, ftatt mit pagenartiger Kedheit in der ungewohnten 
Verkleidung. Die tiefe Schwermuth ihres Kummers wird 
duch das unwillfürliche Erwachen ihrer ferngefunden Natur 
lieblich verklärt: 
„Und lieblich paart er 
Seufzer mit Lächeln, gleich als ob der Seufzer 
Bellagte, daß er nicht ſolch Lächeln ſei!“ 
Wenn irgendwo, fo könnte fie hier fi) mit dem Leben aus— 
jühnen, das fie um ihre Glückshoffnung betrogen. Fern 
von jedem Gedanken an Untreue, felbft gegen den treulog 
geglaubten Geliebten, wünfcht fie ſich ein Jüngling zu fein, 
um bier in redlicher Freundichaft, in ftiller, nüßlicher Thä- 
tigfeit die Leidenschaften zur Ruhe zu bringen. 

Wie anders die Brüder! Troß der trefflichen Lehren 
und Warnungen ihres Pflegevaters leidet es die im Walde 
Erzogenen nur fehwer in dem ebenfo eintönigen ald ge 
funden und unfchuldigen Leben. 
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„O göttliche 

Natur, wie herrlich du dich felbft verkündigſt 

In diefen Fürftenkindern! Sie find fanft 

Wie Zephyr, deffen Hauch die Beilchen Füßt, 

Sein fühes Haupt nicht fchaufelnd; Doch fo rauh, 

Wird heiß ihr Königsblut, wie graufer Sturm, 

Der an dem Wipfel faßt die Bergestanne 

Und fie zum Thal beugt. Es ift wunderbar, 

Wie unfichtbar Inſtinkt in ihnen bildet 

Königsgefinnung ohne Unterricht!“ 
So fchildert fie Bellarius. Und diefe „Köntgsgefinnung ”, 
oder jagen wir lieber diefe ächte, feurige Munnesgefinnung 
(denn der ſchwachmüthige Cymbeline iſt ja auch König) te 
macht dem Pflegevater genug zu Schaffen. Seine Lobreden 
auf das Glück der Einfamkeit und der genügfamen Frei— 
heit, fie finden mur ungläubige Hörer. Guiderius fühlt 
aus feinen Worten nur das Ruhebedürfniß des fleifen Al- 
ters heraus. Ihm felbit it dies Leben 

„Ein Käfig der Unwiſſenheit, 

Reifen im Bett, ein Kerfer, wo der Schuldner 

Nicht über feine Grenze darf.“ 
Auch Arviragus fürchtet ein Alter ohne Erinnerungen, ohne 
Ruhm. Es wird ihm fchwer um's Herz, wenn er bedenkt, 
daß er Nichts fab, daß er nur iſt, wie das Vieh. 

Und es bleibt nicht bei Worten. Da Guiderius auf 
Cloten jtößt, da der tüppiiche Gefell ibm prablend mit 
feiner Hoheit, feinem Range zu Leibe geht, da er den Nie- 
drigen ohne Umſtände als einen Verbrecher behandelt, em— 
pfüngt er die ächt Shakſpeare'ſche Antwort: 


„Die ich verehre, fürcht' ich, 
Die Klugen; über Narren lady’ ich nur, 
Die fürcht' ich nicht“ 
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Und ſein Angriff auf den verwegenen Raiſonneur koſtet ihn 
ohne weitere Umſtände das Leben. Des Bellarius Vor— 
ftellungen über die Gefahren der That machen den felbft- 
gewiffen Jüngling wenig bedenflih. Und als nun wirklich 
die großen Borgänge der Weltbühne dem ftillen Thale ſich 
nähern, als eine ernfte Enticheidung die Männerfraft auf: 
ruft, da it an ein Zurücdhalten nicht weiter zu denken. 
Der Ungeitüm der Sünglinge reißt den Alten fort, mit 
Poſtumus entfcheiden fie die Schlacht, und als die Wie— 
dererfennung nachher ihr Schickſal erfüllt, haben fte Die 
Gaben des Glückes durch ihre Thaten erworben, um fie 
num erft wirklich und ferenbringend zu befigen. 

Diejen vom Dichter mit fichtlicher Liebe ausgeführten 
und fräftigft betonten Zügen des Lieblichen Doppelbildes 
gegenüber, ericheint es num wol faum noch gewagt, wenn 
wir die ganze Idylle als ein Komplement zu dem Charak— 
terbilde Imogen's betrachten, als den abfichtlich durchge— 
führten Gegenfab männlicher, unverdorbener Grundanlage 
gegen die des Weibes. Hier Kraft, dort Faſſung; bier 
fühner Impuls, dort liebevolle, gleichmäßige Ausdauer; 
hier Streben nad) Aufregung, nah Erfahrung, ſelbſt nach 
Gefahr, dort Freude am Kleinen, an ficherer, gleichmäßiger 
Ruhe, das. it augenfcheinlich des Dichters Devife. Und 
fie empfängt das Flarfte Licht durch einen Blick auf Poſtu— 
mus, zu welchem die auffeimende, noch unreife Männlich- 
feit der föniglichen Brüder gewiffermaßen die Brücke fchlägt. 

Es fehlt viel, daß Poſtumus den Verpflichtungen Des 
ihm anfangs gefpendeten Lobes fo gleichmäßig und fo voll- 
ftändig genügte, wie wir es am Imogen gefehen haben, 
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Zwar die edle Nichtachtung, mit welcher er im Abgehen dem 
plumpen Angriffe eines Cloten begegnet, fann nur für ihn 
einnehmen, ebenfo wie feine Zaffung und Selbftbeherrfchung, 
als er das Vaterland und die Geliebte nun meidet. Defto 
unangenehmer wirft die häßliche Wette auf jedes unverdors 
bene, männliche Gefühl. Mögen feine Bertheidiger immer 
hervorheben, daß man durch Prahlen ihn reizt, daß er mit 
- der Wette die Abficht verbindet, den fredyen Spötter weib- 
ficher Tugend nach feinem unfehlbaren Unterliegen empfind- 
ih zu ftrafen. Immer bleibt doch der Umstand bedenklich, 
daß er fchon einmal in Franfreih einen ähnlichen Streit 
hatte. Dffenbar ift er geneigt, der freien Gottesgabe treuer, 
aufrichtiger Liebe fich als eines fichern, unverlierbaren Be— 
fies auch vor Andern zu rühmen: und wo bei diefem Po- 
hen auf die Gunft des Schieffals der ächte, fittliche Glaube 
an die Treue des geliebten Weſens fich mit einer Art Leber: 
muth, wo nicht geradezu Hochmuth, zu mifchen beginnt, das 
ift nicht ganz leicht zu entfcheiden. Daß es in diefem Punkte 
nicht vollfommen richtig fteht, zeigt dann deutlich genug fein 
Benehmen bei dem Anhören des falfchen Berichtes. Es wird 
Niemand beftreiten, daß Jachimo's Erzählung äußerlich voll- 
fommen glaubwürdig erſcheint und daß der geriebene Aben- 
teurer fie mit aller leichten Gleichgültigfeit vorbringt, die 
man in folhen Fällen bei dem Sieger vorausfegt. Um fo 
ſchlimmer fteht e8 mit der innern Glaubwürdigkeit des Be- 
richts. Er dürfte gewiß Verdacht erweden, vielleicht recht 
dringenden, er mußte Nachforfchungen aller Art vollfommen 
rechtfertigen. Uber Dies Losbrechen einer wahren Othello - 
Phantafie, dies Schweigen in den roheſten, verleßendften 
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Bildern, dies raffinirte Wüthen gegen das ganze Gefchlecht, 
vor Allem der rafche Entichluß der Rache: Alles das find 
Berirrungen, allerdings der Ueberkraft und einer im In— 
neriten edlen Natur, aber doch immer Berirrungen, bei de- 
nen es ohne Buße nicht abgehen wird. Boftumus ift hier 
überall das Gegentheil von Imogen in der ähnlichen Lage. 
Sie glaubt fid) verrathen, wie er. Aber fie bietet fich dem 
Tode, während er Tod verhängt, er wüthet, während fie 
refignirt. Die Probe des Schidfald findet den Mann we— 
niger feft in feiner Bahn als das mehr concentrirte, in 
fid) zufammen gefchloffene Weib. Aber wenn bier der er- 
tegbarere Wille, die größere Kraft den Fehltritt bedingt, 
jo macht fie auch eine Buße möglich, Die dem Weibe ver: 
fagt iſt. Das Weib büßt durch leidende Ergebung. Der 
Mann fühnt die Schuld durch entjchloffenes Handeln. So 
faßt Goethe die Frage im Fauſt. Aber Shaffpeare in der 
Geftalt des Poſtumus geht noch einen Schritt weiter. Bon 
tiefer Reue ergriffen, ganz wie Imogen es vorausfah, noch 
ehe Jachimo feine Schuld befannt hat, befchließt Poftumus 
die aroßartigfte Buße, welche die Phantafte erfinnen kann. 
Unerfannt und ungeehrt für das Vaterland jterben, ift fein 
erfter Gedanke. Aber das Schickſal gewährt Sieg ftatt des 
Todes. Da, leiftet er in gelajfener Selbftüberwindung das 
Höchſte. Im Schmud der befiegten Feinde läßt er von 
jeinen Zandsleuten fih fangen. Ihr Hohn und Spott ift 
ihm eine Beruhigung, die fihere Ausfiht auf den Ber: 
brechertod begrüßt er mit der Freude des Kranken beim Anz 
bli der vettenden Arzenei: 
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„So, ihr urew’gen Mächte, 

Nehmt ihr den Rechnungsſchluß, jo nehmt mein Leben, 

Und reißt entzwei den Schuldbrief!“ 

Mit diefer Selbjterneuerung und wahrhaften Wiedergeburt 
des Charakters, auf dem Boden des Gewiflens, der freien 
von fühner Willenskraft getragenen Sittlichfeit, ſchließt fich 
denn auch der Kreis der dramattiichen Handlung. Jupiter 
jelbit jteigt vom Himmel herab, um dem bewährten Mann 
das Räthſel des Lebens zu verkünden: 

„Den hennmm’ ich, den ich lieb’; es wird fein Lohn 

BDerjpätet, ſüßer nur!“ — 

Die Prüfungen find zu Ende, Schlag auf Schlag folgen 
Enthüllungen, Erklärungen glüclichfter Art; Imogen ift am 
Ziel ihrer eigenſten Herzenswünfche, da Die Auffindung der 
Brüder ihr mit dem Beftß des ächt erfundenen Gatten auch 
den erjehnten Frieden des Privatlebens gewährt und Die 
felige Löſung aller Mißverhältniſſe findet am Schluß ihren 
fchönften poetischen Ausdruf in den Worten, in welchen 
Cymbeline die Gruppe feiner geretteten, verföhnten, wieder— 
vereinigten Lieben fo maleriſch fchildert: 

„Es anfert Poftumus auf Imogen, 

Und fie wie Wetterfeuchten, wirft ihr Auge 

Auf ihn, die Brüder, mich, den Gatten, jchießend 

Auf jeglichen den Freubenblig; in jedem fpricht 

Entzüden anders!” — 

Iſt es nun wirklich nöthig über unfere Anficht von dem 
leitenden Gedanken, von der geiltigen Einheit des jo bunt 
zufammengefeßten Stüdes noch viele Worte zu machen? 

Es hat fic) gezeigt, Daß dieſes Drama, wie die meiften 
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Shakſpeare'ſchen Werke dieſer Gattung, ſich weſentlich um 
das Schickſal der Familie und der Ehe dreht, als des Bo— 
dens, auf welchem über Glück und Unglück des Privatlebens 
nun einmal die wichtigiten Entfchetdungen fallen. Nicht wie 
im „Kaufmann von Venedig“ übte die hervorragende Frauen: 
geitalt, einig mit den Verhältniſſen, wie mit fich felbit, von 
vorn herein einen ftegreichen, wohlthätigen Einfluß aus auf 
Verwickelungen im Bereich ihres Wirkens. “Der nothge- 
drungene Gegenfag des verbundenen Paares gegen Die 
Grundverhältniffe der Familie hat vielmehr ernfte Leiden 
und Prüfungen, äußerer und innerer Art, zur unvermeid- 
lichen Folge. Aber diefe Prüfungen führen zum Gegen, 
denn fie treffen beim Weibe auf ein natürliches, unzerſtör— 
bares Gleichmaaß, auf eine inftinftive Sicherheit des ges 
fammten Wefens, beim Mann auf einen fittlihen Willen, 
der mit furchtbarem Emjt die Wallungen des Bluts zurück— 
zwingt in die von Vernunft und Gewifjen vorgezeichnete 
Bahn. Die fittlihe Anfchauung aber, welche das Ganze 
beherrſcht, läßt des Dichters rationaliſtiſche Grundanlage in 
ganz befonders klarer Entwidelung und Entjchiedenheit auf- 
treten. Durch alle fittlichen Conflicte zieht ſich die Auf- 
faffung, daß durchaus nicht unbedingt die Korn des ob— 
jeetiven Geſetzes über Bedeutung und Werth der Hands 
lung entjcheidet, fondern der materielle, fubjective Inhalt, 
mit welchem der Einzelne auf eigene Verantwortung jene 
Form im Augenblide des Entjchluffes erfüllt. Wir haben 
hier gewiffermaaßen die Ausführung jenes Gedanfens, den 
Poreia ausfpricht, als fie mit Neriffa nad) Belmont zurüd: 
fehrt: daß nämlich Nichts ohne Rüdficht gut fei, und na— 
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türlih auch Nichts ohne Rückſicht ſchlecht. So widerfteht 
die tugendhafte Imogen dem Gebote des Vaters, ja feinem 
Fluche; jo beraubt der rechtichaffene Bellarius den König 
feiner Söhne, um fie ihm und dem Baterlande zu retten; 
fo täufcht der wadere Arzt die Königinn mit dem Schlaf: 
trunf ftatt des verlangten und verfprochenen Giftes. Gui— 
derius kehrt fi) an feine abftracte Vorſchrift, als fein Ver— 
ftand und fein Herz ihn treiben, fich der Unverfchämtheit 
des Eloten zu erwehren und der treue Pifanio verdient fich 
Durch rechtzeitigen Ungehorfam gegen den Befehl des Herrn 
den gerechtfertigiten Dank, wo der blinde Gehorfam un— 
widerbringliches Unglück hätte verrichten müffen. Die glor- 
reiche, wenn auch gefährliche Autonomie der fittlichen Frei- 
heit ift der LXebensodem dieſes merfwürdigen Stüdes, wel- 
ches als gedanfenreiches Gedicht nicht zu hoch gefchäßt wer— 
den fan, während es ald Drama die beiten Arbeiten des 
Dichters allerdings nicht erreicht. 


Anmerkung zur zwölften Borlefung. 


'(©.422,) Es ſprechen hiefür, außer einer Notiz in Dr. For- 
man's Tagebuch, entjcheidende Eigenthümlichkeiten des Styles und 
des Verſes. Auch Stimmung und Compofition erinnern überall an 
das Wintermährhen, mithin an die fpätefte Zeit von Shakſpeare's 
Schaffen. 


— — — — — 
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Dreizehbnte VBorlefung. 
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Wi: haben es hier, wenn nicht mit der leßten, jo doch 
fiher mit einer der fpäteften Schöpfungen Shakſpeare's zu 
thun. Der Sturm ift unter feinen Umſtänden vor 1609 
gefchrieben, denn er enthält deutliche Anfpielungen auf den 
Inhalt eines in diefem Fahre erfchienenen Werkes. Silvefter 
Sourdan veröffentlichte 1609 eine Schilderung der Aben- 
teuer, weldhe Sir George Sommers, in Begleitung von 
Sir Thomas Gates, Kapitän New- Port und Andern bei 
und auf den Bermuda-Inſeln beftanden!. Die dort ge 
gebene Schilderung dieſes Archipeld paßt ganz auf Pro— 
fpero’8 Inſel: 

„Die BermudasInfeln, wie Jedermann weiß, waren 
nie durch irgend ein chriftliches oder heidnifches Volk 
bewohnt, jondern galten immer für ein wunderbares 
und verzaubertes Land, welches Nichts enthält, als Gei- 
fter, Stürme und böfes Wetter. Weshalb jeder Schiffer 
fie meidet, wie Scylla und -Charybdis, oder wie fie den 
Zeufel felbft feheuen würden. “ 
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Auch die Rettung des Admiralfchiffes, während die 
Flotte zerftreut wird, ift aus der Seegefchichte in das Drama 
übergegangen. Die Bermuda’ werden: von. Ariel einmal 
ausdrüdlich erwähnt: ein Beweis, daß Shaffpeare fie bei 
Abfaffung des Stüdes in frifcher Erinnerung hatte, und 
eine Menge Anfpielungen beweifen feine Vertrautheit mit 
jener Reifeliteratur, welche damals, in den Geburtsjahregg 
der englifchen Seemacht, die Gemüther feiner Landsleute 
lebhaft bejchäftigte: So der Ausfall gegen die Teichtgläu- 
bige Raritätenfucht des englichen Publikums, den Zrinceulo 
bei dem Anblif Calibans macht: 

„Wenn ich nur in England wäre und hätte den Fifch 
nur gemalt, jeder Pfingſtnarr gäbe mir ein Stück Sil- 
ber. Da wäre ich mit dem lingeheuer ein gemachter 
Mann. Wenn fie feinen Deut geben wollen, einem 
armen Bettler zu helfen, fo wenden fie zehn daran, 
einen todten Indianer zu fehen. “ 

Aehnlih werden in Gonzalo’8 Rede von den Leuten, 
„die den Kopf im Bufen haben,“ die Schiffermährchen ver— 
fpottet, jene Wunder und Abenteuer: 

„Wovon 
Jetzt Jeder, ber fein Schifflein läßt verfichern, 
Uns gute Kundſchaft bringt.“ 
Die erfte Aufführung, von welcher wir wiffen, fand am 
1. November 1611 in Whitehall vor dem Hofe ftatt?. Der 
Sturm ift alfo zwifchen 1609 und Ende 1611 gefchrieben, 
d. h., da Shaffpeare ſchon 1612 der Dichtkunft entfagte, 
ganz am Ende feiner poetifchen Laufbahn. Das Drama 
ſcheint von vorn. herein einen beſonders ftarfen Eindrud 
29* 
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auf das Publiftum, wie auf die Kunftgenofjen gemacht zu 
haben. Fletcher ahmte den Sturm nad) in der Sea Voyage 
und in der Faithful sheperdess; fpäter John Sudling in 
The Goblins und Milton in The Mask at Ludlow Castle. 
Nach der Reftauration verarbeiteten Davenant und Dryden 
den Gegenftand für ein Melodram, Shadwell für eine Oper. 
Die neuere Kritik wetteifert in Anerfennung, ja in enthus 
fiaftifchem Lob. Drafe nennt den Sturm nächſt Macbeth 
die edelite Schöpfung des Dichters. „Nie, meint er, wur: 
den das Milde und das Wunderbare, das Pathetifche und 
das Erhabene Fünftliher und anmuthiger mit den heitern 
Eingebungen einer fpielenden Einbildungskraft verbunden, 
als in diefem bezaubernd anziehenden Drama.’ — War: 
burton rechnet das Stud mit dem Sommernadhtstraum unter 
die edelften Dffenbarungen jener erhabenen Einbildungstraft 
des Dichters, welche fih über die Grenzen der Natur er: 
hebt, ohne die Sinnenwelt zu verlaffen, weldye die Natur 
über ihre Grenzen mit fich fortreißt.” Die deutſchen Er- 
flärer haben dieſen Urthetlen nicht nur beigeftimmt, ſondern 
durch mannigfache und tieffinnige Deutungen die Anerfen- 
nung und Bewunderung von der poetifchen Korm und dem 
zu Tage Tiegenden dramatifchen Inhalt des Stüds auf 
dejjen verborgenen Sdeen-Gehalt ausgedehnt. Die verzweiz 
felte Objectivitit Shaffpeare’s fehien bier endlich einmal 
eine Blöße zu geben. Der Dichter fehien, ganz gegen feine 
Gewohnheit, hie und da fein eigenes Antlig hervorbliden 
zu lafien hinter den feltiamen Masken des Drama’s. Um 
fo eifriger war man bemüht, die foftbare, fo felten gebo- 
tene Gelegenheit zu benugen. Man bat aus dem „Sturm“ 


Der Sturm. 453 


eine ganze Geiſtes- und Herzens-Gefchichte Shakfpeare’s 
herausgelefen. Auch auf der deutſchen Bühne hat das felt- 
fame Geifter- Drama unter Dingelſtedt's Aufpicien feinen 
Einzug gehalten, und zwar, wie wir hören, mit, wenn nicht 
glänzendem, jo doch gutem Erfolge. Aber bei dem Allen 
fehlt viel daran, daß die Maffe des lejenden, deutfchen Pu— 
blifums bereits mit voller, ungefünftelter Hingebung dieſe 
Urtheile beftätigt hätte. Im Allgemeinen begnügt man fich, 
einzelne ſchöne Stellen bewundernd anzuerkennen; jeder Shaf- 
fpearefreund fennt Ferdinand und Miranda unter den ideal 
ften, Caliban unter den feltfamften und pifanteften Charaf- 
teren, welche der Dichter gefchaffen. ‚Ueber das Ganze aber 
pflegt der nicht fpeziell worbereitete Leſer als über ein eben 
fo. wunderliches als anziehendes Gemifch von tieffinniger 
Poefie, buntem, tändendem Maskenſpuk und. derben, wo 
nicht trivialen Späßen den Kopf zu fchütteln. Einem fol-. 
hen Gedichte gegenüber wird die befonnenfte Unterfuchung, 
die forgfältigfte Scheidung des unzweifelhaft thatfächlich 
Gegebenen und der fubjectiven Vermuthung und Deutung 
zur doppelt gebieterifchen Pflicht des Erflärers. Suchen 
wir vor Allem in dem Material feften Fuß zu faflen und 
eine Elare, freie Umjchau zu gewinnen, damit die tiefere 
Ergründung und Die geiftige und gemüthliche Aneignung 
des Stoffes uns nicht in die gefährlichen Regionen will 
fürlicher und phantaftifcher Vermuthung entführe. 

Die Handlung, abgefehen von dem feltfamen Geifter- 
fpuf, muß in der Reihe der Shakſpeare'ſchen dramatifchen 
Fabeln durch ihre fchlichte Einfachheit, durch. ihre vollfom- 
men: Durchfichtige und planmäßige Anlage auffallen, Schon 
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Drake hebt es rühmend hervor, daß die hohen poetiſchen 
Vorzüge des „Sturm“ ſich mit einem Plane verbinden, 
der in ſeinem Mechanismus, in Wahrung der Einheiten, 
völlig korrekt und klaſſiſch iſt. Die Handlung dreht ſich 
um die Sühne eines einzigen Frevels, der Schauplatz iſt 
eine kleine Inſel und die für Expoſition, Peripetie und 
Kataſtrophe erforderliche Zeit umfaßt nicht mehr, als drei 
Stunden. 

Proſpero, einſt Herzog von Mailand, vernachläfftgt 
über der Ausbildung feines Geiſtes die Wahrung ſeines 
Rechts und die Erfüllung feiner praktifchen Pflichten. Sein 
mehr energifcher als gewiffenhafter Bruder macht fi das 
zu Nutze. Don dem im überirdiiche Weisheit vertieften 
Denker oder Träumer mit der Verwaltung des Landes be- 
auftragt, erfaufte er durch unpatriotifche Unterwerfung den 
Beiftand des Königs von Neapel zu verbrecherifcher Ufur- 
pation. Bon den Berbimdeten wird Proſpero überrumpelt, 
entfeßt, zwar nicht geradezu ermordet (aus Rüdficht gegen 
das Volk), wohl aber mit feiner dreijährigen Tochter ent: 
führt und in gebrechlichem Boote der Gnade des Meeres 
überliefert. Ein mitleidiger Beamter des Königs von Nea- 
pel verfieht ihn mit den nothwendigften Lebensmitteln, mit 
Werkzeugen, und vor Allem mit den geliebten, unentbehr- 
lihen Büchern. — Er erreicht eine wüfte Infel, fchwingt 
duch unabläfftge Studien fih zu unbedingter Herrfchaft 
über mächtige Geifter empor, unterwirft mit ihrer Hülfe 
den einzigen vorgefundenen Bewohner des Landes, den 
halb teuflifchen, halb thierifchen Caliban und lebt zwölf 
Sahre lang der Ausbildung feines Geiftes, dem Genuß 
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der Natur und vor Allem der forgfältigen Erziehung fei- 
ned Zöchterchens, der geliebten Miranda. Um dieſe Zeit 
beginnt das Stück. Die Feinde Profpero’s, fein Bruder 
Antonio, jegt Herzog von Mailand, Alonfo von Neapel und 
deffen Bruder Sebaftian, fehren zu Schiff aus Tunis zu- 
rück, von der Hochzeit Claribella's, der neapolitanifchen Kö— 
nigstochter. Ein durch Profpero’s Geifter erregter Sturm 
fhleudert ihr Schiff an die Küfte der bezauberten Inſel. 
Die vornehmen Paflagiere und einige Leute von der Mann— 
haft fpringen über Bord und erreichen fchwimmend die 
Küſte. Das Schiff wird in eine fichere Bucht getrieben, 
wie Sir George Sommers „Sea Venture“ zwifchen zwei 
Felfen, und alle Matrofen verfinfen in verzauberten Schlaf. 
Unterdeffen gefchehen wunderbare Dinge am Lande. Fer: 
dDinand, Neapeld Sohn, trifft einfam umherirrend Pro- 
fpero und Miranda. An den jungen Leuten vollzieht fich 
beim erften Anblid das große, alte und ewig neue Natur: 
geſetz. Profpero hat feine Freude daran, aber er befchließt 
durch fheinbare Strenge, Ferdinand’s Neigung zu prüfen. 
Zum Sklaven gemacht, zu niedern Dienften gezwungen, fin- 
det der Königsfohn in der herzlichen Theilnahme der Ge- 
liebten überreichlichen Troſt und bald auch die erfreulichfte 
fung feines Schickſals in der Verftändigung mit dem 
Alten und im Gewinn der Geliebten. — Antonio und Se— 
baftian benußen indeß Alonſo's und feiner Gefährten Er- 
müdung zu einem Mordanfchlage wider den entichlummerten 
König. Durch Proſpero's Geifter gehindert, verfchieben fie 
den Plan, weit entfernt zu bereuen. Dann aber follen Alle 
die Kraft und Kunft des einfamen Weifen mächtig empfin- 
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den. - Eine durch Geiſter bereitete: Tafel. ladet die Ver— 
Ihmachtenden zu veichem Genuß; doch da fie zugreifen 
wollen, wird ihnen die. Labung entriffen, und eine fcharfe 
Strafpredigt des von Profpero gefandten Elementargeiftes 
läßt das längſt im Stillen wirkende Gift des Schuldbe- 
wußtfeins ausbrechen in herzbethörendem Wahnfinn. Un— 
terdeß wird Proſpero's ungefchlachter, tüdifcher Sklave 
Galiban von zwei verirrten Schiffsleuten gefunden: von 
Trineulo, dem albernen Spaßmacer, und Stephano, dem 
betrunfenen Kellner. Ihre Weinflafche führt das freiheit- 
dürftende Ungeheuer zu Stephano’s Füßen; ein Mordan- 
Schlag gegen den jchlafenden‘ Proſpero, von Caliban erfon- 
nen und vorgeichlagen, foll die Herrichaft der Infel dem 
Weiſen nehmen, um fie dem rohen Säufer zu geben. Auch 
diefe Unthat wird durch Brofpero’s Geifter und durch die 
eigene Dummheit der Berfchworenen mit leichter Mühe ver: 
eitelt. Dann erbarmt fi) der Gerechte auch der vorneh- 
men, reuigen Sünder. Seine feierliche Geiftermuftf nimmt 
die Laft des Wahnfinns von ihren Gemüthern. Sie er: 
fennen den todt Geglaubten. Ihre Ergebung und Reue 
bahnt den Weg; das hoffnungsreiche Bündniß der ſelig-un— 
fhuldigen Jugend heilt den Riß, Der durch die niedrigen 
Reidenfchaften der Alten entitanden, und Proſpero, wieder 
eingefeßt in Recht und Beſitz, entiagt feierlich feiner Gei- 
ftergewalt, dem glänzenden Ergebniß eines, den edelften und 
anftrengenditen Arbeiten ‚gewidmeten Lebens, um fortan nur 
Menſch unter Menſchen zu fein und in treuer Pflichterfül- 
lung gegen Volk und Angehörige des — — En⸗ 
des zu denken. 
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Dies die für ein Shakſpeare'ſches Drama wirklich fehr 
einfache Handlung. Ihr phantaftifches Beiwerk, der Gei— 
fterfpuf, der aus dem Bündniß des. Teufels und der Here 
entiproffene Unhold, die ſeltſam abenteuerliche Scenerie, 
mußte den Zeitgenofien des Dichters ohne Frage weit poe- 
tifch-wahrer und wirffamer erfcheinen, als es für uns felbft 
bei der beften Aufführung und bei der hingebendften Lee— 
türe der Fall fein fann. Was für unfer Gefühl (ich will 
nicht fagen unfre Einficht) zwifchen finnfofer Mährchenphan- 
tafie und ziemlich froftiger Allegorie unentichieden ſchwankt, 
das ſchöpfte Shakſpeare friſch aus der Fülle thatfächlichen, 
zeitgenöfftfchen Lebens. Er hatte es nicht nöthig, wie Goethe 
im Fauſt, fchlummernde, vereinzelte Keime des Getjterglau- 
bens Fünftlih zufammen zu fuchen und durch die Magie 
feiner Kunft zu beleben. Freiwillig famen die poetifchen 
Perfonificationen phyſiſcher und pfychifcher Gewalten, in 
dem hin. und wieder verworrenen und maaßlos erregten, 
aber blühendreichen Geiftes- und Gemüthsleben der Zeit: 
genoffen ihm entgegen. Ein ganzer Olymp von nedifchen, 
launigen, wunderlichen, aber menfchlicher Kunft und Kraft 
nicht gewachfenen Elementargeiftern fand feinen poetifchen 
Zweden zu Gebote, Ariel und feine Genoffen waren den 
Zondonern des 16ten und 17ten Jahrhunderts ebenfo we— 
nig fremd, als die Hexen in Macbeth) und die Elfen im 
Sommernachtstraum. 

Bekanntlich entwickelte dieſer freundlichere Geiſterglaube 
ſich gleichzeitig mit der finſtern Lehre der von Hexenfurcht 
gepeinigten rechtgläubigen Frommen. Das Jahrhundert des 
Fauſt und des Paracelfus fand auch in England keinen 
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Mangel an Herenmeiftern, an Geiſterbeſchwörern und Gold- 
machern. Diefe „Studien“ waren der unvermeidliche Rück— 
Schlag ungeahnter, überrafchendfter Entdefungen und %ort: 
fchritte auf allen Gebieten des Lebens. Wie gewöhnlich 
fief die wachfende Begierde der wachfenden Kraft weit vor: 
aus, und die Phantafie mußte helfen, wo immer der prü— 
fende Verſtand noch auf ungelöfte Probleme ſtieß. Es bil- 
dete fich eine reiche Literatur über die Jagd auf verborgene 
Schätze, auf geheimnißvolle Kräfte und dienftbare Geifter. 
Man unterfchied Zauberer höherer und niederer Ordnung: 
Nekromanten (Wizards), welche zum Nachtheil ihrer uns 
fterblichen Seele ſich den Geiftern durch Berträge verpflich- 
teten, und eigentlihe Magier, im Beſitz ganz freier Gewalt 
über höhere Geifter. Ein berühmter Vertreter diefer ehr: 
würdigen Zunft, eine Art engliiher Doctor Fauft war 
Shakſpeare's Zeitgenoffe Sohn Dee, der mit feinem Famu— 
[us Kelly in England und Deutfchland Geiſter citirte, 
Gold machte, geheime und geheimfte Wiflenfchaft trieb und 
ſchließlich wie Die meiften feiner Berufsgenoffen, in tiefer 
Armuth geitorben if. Der Schauplag ihrer Thaten war 
in der quten und beften Geſellſchaft. Dr. Dee wurde durch 
die Königinn Elifabeth felbft protegirt und war eine Zeit 
fang Mode unter den vornehmen Damen. Kelly arbeitete 
in Prag für den faiferlichen Aftrologen, Rudolph II., zog 
fi) jedoch Ungnade und Gefangenfchaft zu und fam 1595 
bei einem Fluchtverſuche ums Leben. Profpero’8 ganzes 
Treiben, feine Ausrüftung und feine Künfte führten den 
Zufchauern nichts Neues und LUnerhörtes vor, fondern 
Dinge, die Viele gejehen, von denen Jedermann ſprach und 
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an welche die große Mehrzahl in allen Ständen unbedingt 
glaubte. Das Koftüm jener Zauberer befchreibt Scot in 
feinem früher erwähnten Werfe über. das Herenwefen: Eine 
ſpitze, hohe Mütze, ein Mantel mit Fuchspelz gefüttert, je— 
ner Zaubermantel, von dem Profpero zu Miranda jagt: 
Leih' die Hand 
Und nimm den Zaubermantel von mir. — So! 
Da lieg’ num, meine Kunft!“ 
Dazu ein Gürtel, drei Zoll breit, mit fabbaliftifchen Zei- 
hen befchrieben, Schuhe von rothhraunem Leder und der 
unerläßliche Zauberftab, Proſpero's unwiderſtehliche Waffe, 
mit der er Ferdinand droht: 
„Steh’ nicht zur Wehr! 
Ich kann dich hier mit dieſem Stab entwaffnen, 
Daß dir das Schwert entfinft!” 
Die Hauptrolle bei allen diefen Künften aber fpielten Die 
Bücher, ohne welche aud) ‘Brojpero nad) Caliban's Ueber: 
zeugung jo unwiffend wäre, wie jeder andere Menſch. — 
Auch Ariel, Proſpero's Liebling, feine rechte Hand, der 
Führer der ihm unterworfenen Geifter, hat fein Borbild in 
dem Bulfsglauben von Shaffpeare's Epoche. Man erfennt 
unſchwer in ihm die Fee Sibylla oder Sibylia, deren Be- 
ſchwörung ein Hauptkunſtſtück der Magier höheren Ranges 
war. Dem’ glüdlichen Geifterbanner erſcheint fie in Geftalt 
und Zracht eines reizenden Weibes, in glänzender, weißer 
Kleidung, herrlich geſchmückt. Sie vollzieht die Befehle 
des Meifters, erlangt aber dafür feinerlei Gewalt oder An- 
recht, weder auf feine Seele noch auf den EFleinften Theil 
feines Körpers, 
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So gehen denn Profpero’s Künfte und Die Geifter, 
welche ihnen gehorchen, über die Borftellungen der Shak— 
ſpeare'ſchen Epoche ebenfo wenig hinaus, wie die Elfen im 
Sommernachtstraum, die Hexen im Macbeth, die Gefpen- 
fter in diefer Tragödie, ſowie die im Cäſar und Hamlet. 
Für die Maffe der Zufchauer wurde das dramatifche Leben 
des Stüdes, die Glaubwürdigfeit der Handlung durchaus 
nicht geitört. Sie fonnten Ariel's Kunftftüdichen mit demfelben 
Snterejfe folgen, wie der Intrigue eines gewöhnlichen Zuft- - 
fpiels, und Galibans grotesfe Ungeſtalt war den gläubigen 
Lefern der Damals beliebten Seeromane und KReifebefchrei- 
bungen nur eine Nummer mehr in der langen Reihe der 
transatlantiihen Wunder. Das Parterre Eonnte feine naive 
Freude haben an der ächten Seemannsfprache in der Schiffs- 
jcene, fowte an Zrinculo’8 und Stephano's mehr heitern 
als zierlichen Späßen. Des edlen Profpero und feiner reis 
zenden Zochter Schickſal mußte die aufrichtige Theilnahme 
der weichen Herzen erweden, während der bald gewonnene 
Einblid in jeine Macht und Weisheit die Hoffnung, ja Die 
fefte Erwartung eines erwinfchten Ausganges rechtfertigte, 
und aus jener Theilnahme die tragifche Aufregung entfernte. 
Sp wurden Galiban’s Gemeinheiten und Nichtswürdigfeiten 
aus einem Gegenitand des Grauens und Ekels zu einer 
Beranlaffung derben Spaßes und Gelächters; die an fich 
weit verwerflichere Gemeinheit der cultivirten Böfewichter 
verlor Durch Die von vorne herein dDurchblidende Ohnmacht 
ihres Zreibens den fehlimmften Stachel, und die wunderlieb- 
fihe Geftalt Miranda's und ihres Freundes, die idyllifche 
Berfettung und die heitere Löſung ihres Schickſals gewährte 
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den Herzensbedürfniffen der feiner fühlenden Zufchauer volle 
Befriedigung. „Der Sturm” entfpricht von dieſem naiven 
und unvermittelten Standpunft der Betrachtung aus in hohem 
Maaße den Grundbedingungen des dramatifchen Gedichte: 
Er zeigt uns natürliche, anfchaulich und wahr aefchilderte 
Menfchen in einer Lage, die unfere Theilnahme wedt. Er 
weiß dieſe Theilnahme durch eine durchfichtige und natur— 
gemäße Entwidelung der Handlung zu fleigen, und er ge 
nügt ihr am Schluffe durch eine Löſung, welche ſich durchs 
aus innerhalb der durch die Charaktere und die Situation 
vorgefchriebenen Gefühlsiphäre vollzieht. Einſamkeit und 
Noth werden die Lehrmeilterinnen des durch forglofe Nicht 
achtung der thatjächlichen Weltverhälniffe zu Schaden ges 
fommenen Mannes, yplößlich hereinbrechendes Unglück übt 
auf die Herzen der Uebelthäter die befannte, heilfame, er: 
wedende Wirkung, und die göttliche, unfchuldvolle Liebe 
der .unverdorbenen Jugend gießt auch in die Herzen der 
begnadigten Schuldigen den belebenden, heilenden Hauch 
des Bertrauend. Proſpero's und Alonſo's Verſöhnung ge 
winnt durch Miranda’s und Ferdinand's Verbindung Die 
Bürgſchaft der Dauer und nimmt der Berzeihung des groß: 
müthigen Siegers den fchlimmften Theil des einmal in der 
Natur der Sache liegenden bittern Beigefhmads. Klare, 
gefunde Heiterfeit und Stille folgt auf den Sturm, in den 
Herzen der Menfchen wie auf dem Meere. Und inmitten 
des rein menfchlichen Treibens geben die heiterften und fühn- 
ften Schöpfungen der frei waltenden Phantafte der Hand- 
lung Abwechfelung. und bunteftes glänzendes Leben, ohne 
daß fie das Grundgefeß des Drama’s, den Zufammenhang 
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der dargeftellten Entwickelung mit dem fittlichen und intel- 
lectuellen Bewußtfein der Zufchauer, irgend verleßten. 
Diefe Erwägungen (und fie haben die Prüfung der 
firengften Analyle des Stüdes durchaus nicht zu fürchten), 
fie würden hinreichen, um den Eindrud des „Sturmes“ auf 
Shakſpeare's Zeitgenoffen volllommen zu rechtfertigen und zu 
erklären. Aber jchwerlich dürften fie für fich allein genügen, 
um den Rang zu begründen, welchen die neuere Kritif die- 
ſem Drama unter den wahrhaft uniterblichen, d. b. für alle Zu— 
funft poetifch wirkffamen Schöpfungen Shaffpeare’s anweiſt. 
Der Geijter- und Wunderglaube der Shaffpeare’fchen Epoche 
ift für uns vollfommen fo todt und vergangen, wie die My— 
thologie Homer’s und Heftod’s. Alle poetifhen und fogar 
„wiffenfchaftlichen” Beftrebungen der Romantifer, inclufive 
ihres tifchrüdenden und pfychographirenden Nachwuchſes, ha— 
ben darin nicht das Mindefte geändert. Hierdurch wird Die 
Wirkung des Wunderbaren auf unfere Phantafie zwar nicht 
aufgehoben, aber wefentlih modifteirt. Die Schöpfungen 
des geftaltenden Dichtergeiftes, wenn fie nur bei ihrem Ent— 
ftehen dem Leben angehörten, und wenn ihre Form da— 
mals ihrem Inhalte entiprach, bleiben um diefer Form willen 
uns anziehend und lieb, auch wenn ihr einft Iebendiger und 
duftiger Inhalt fich längſt verflüchtigt hat, wie der Wein 
in einer pompejanifchen Urne. Aber dennoch waltet ein 
mächtiger Unterfchied ob, zwifchen dem äfthetifchen Wohlge- 
fallen des Literaturfenners an einem gut erzählten Mähr- 
hen und zwifchen dem gläubigen Bertrauen, der Angft und 
der Theilnahme, mit welcher das Kind den Schiefalen Roth- 
käppchens laufcht oder mit dem klugen und glüdlichen Däum— 
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ling die - Brüder aus den Händen des Menfchenfreffers er- 
rettet. Die gründlichfte antiquarifche und äfthetiiche Bildung, 
die vollendetfie Abftraction von der Empfindungs- und Denk- 
weife der gegenwärtigen Zeit. kann das mächtige Agens je 
ner gemüthlichen Theilnahme nimmer erjegen. Der Homer: 
enthufiasmus eines modernen Philologen ift nicht mehr das 
Entzüden des griechifchen Knaben und Jünglings, dem in 
den Berfen feines Nationaldichters die Götter feines Bol- 
tes und die Heldengeftalten der vaterländifchen Vorzeit le- 
bendig wurden, bis zu warmer, gegenftändlicher Wirklichkeit. 
Einen Erſatz für jenes frifhe Gefühl, für den Berge-ver- 
feßenden poetiſchen Glauben finden fpätere Gefchlechter nur 
in ihrem jehärferen Blid für den unvergänglichen, allgemein 
menschlichen Inhalt der poetifchen Meberlieferung, vorausges 
jet eben, daß diefe wirklich einen foldhen enthält. Die po 
tiſche Symbolik tritt in ihre Rechte, fobald der naive, finn- 
lihe Glaube mit der Entfernung der Zeit und der Aen— 
derung der Borftellungsweije feine Kraft verliert. Schon 
die. alegandrinifchen Griechen zerbrachen fich den Kopf über 
die Deutung der Homerifchen Mythen, und unfer fortdauern- 
des äfthetifches Intereffe an ihnen beruht auf der Treue 
und Wahrheit, mit welcher die ewig jungen Grundzüge un- 
ſers Gefchlechtes aus den Geftalten der griechifchen Götter 
und anfprechen. in ähnliches Verhältniß tritt bei dem 
vorliegenden Drama ein. Unſere Theilnahme für dies kühne 
und zarte Phantafiegebilde des britiichen Barden fteigt in 
dem Maaße, als Lebensanſchauungen von unbedingter, nie 
alternder Wahrheit und Gültigkeit ſich unſerm Blick unter 
der bunten, phantaſtiſchen Hülle entwirren. Der Verſuch 
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einer ſymboliſchen Deutung iſt jedenfalls ſchon durch Die 
phantaftifhe, wunderbare Form des Dramas nahe gelegt, 
und eine aufmerffame Lectüre führt bald zu der Ueberzeu— 
gung, daß eine folche tiefere Auffaffung des Gedichts nicht 
nur bier das ausgtebigfte, dankbarſte Material findet, ſon— 
dern höchſt wahrſcheinlich aucd dem Dichter felbft feineswegs 
fremd war. Dafür fpricht zumächit der eigenthümliche Um— 
ftand, daß das geſammte Geiftertreiben des Stüdes kaum 
eine Situation bedingt, oder eine Wirkung herbeiführt, zu 
der man nicht, ohne wefentliche Veränderung der Handlung, 
eine ganz natürliche Urfache fich denken könnte. So läßt 
das Entfchlummern der Mannfchaft gleich nach Aufhören 
des Sturmes und Die gleiche Erjcheinung bei der umber- 
irrenden Hofgefellichaft fih ganz ungezwungen aus dem 
Rückſchlag der furchtbaren Aufregung erklären, während An— 
tonio und Sebaftian durch ihre Mordgedanfen wach gehal- 
ten werden, ohne alle nothwendige Beihülfe von Zauber: 
büchern und Geiftermufif. Ferdinand's Liebe und feine Un— 
terwürfigfeit unter Proſpero's fcheinbar hartherzige Herrſchaft 
wäre ohne Ariel's Kunſtſtückchen ſehr gut zu begreifen. Ja, 
ih habe den Eindrud nicht recht los werden können, als 
ob. das unaufbörliche „das haft du qut gemacht, mein Ariel“ 
Die poetifche Wirkung der Scene feineswegs erhöhte. Wir 
begreifen faum, wozu die unvergleihlihe Schönheit und 
unfhuldige Lieblichfeit Miranda’s, unterflüßt durch die mäch— 
tige Aufregung der abenteuerlihen Situation, der Zauber: 
hülfe bedarf, e8 wäre denn, daß die Schnelligkeit der Wir- 
fung eine Verftärfung der natürlichen Kräfte für die Phan— 
tafie des Zufchauers wünfchenswerth machte. Rechnet man 
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dazu Die in buchftäblichem Sinne faum zu verftehende Wir- 
fung, welche Ariel's Erſcheinen in Geftalt der Harpye auf 
die Schuldigen hervorbringt, die Spruchweisheit jeiner ſtra— 
enden Anrede an die Sünder, Die tieffinnigen Andeutun- 
gen und Betrachtungen, welche in Proſpero's Reden Die 
Entwicklung der Iuftigen, phantajtifchen Handlung fo häufig 
durchbrechen, endlich die zahlreichen Seitenhiebe gegen Die 
Lieblingsvorftellungen refp. Thorheiten des Zeitalters: nimmt 
man Dies Alles zufammen, fo muß der Verſuch einer tiefer 
eingehenden und bei dem buchitäblichen Sinn nicht ftehen 
bleibenden Deutung des Gedichts hier nicht nur veritattet, 
fondern geboten erfcheinen. Unternehmen wir ihn mit aller 
Beionnenheit und Vorfiht, weldhe die Achtung vor dem 
Dichter gebietet, Eine forafültige Betrachtung und: Zuſam— 
menjlellung der für die Beurtheilung der Hauptcharaftere 
gegebenen Grundzüge und Winfe möge für weiter gehende 
Schlüſſe den feiten Boden bereiten. 

Unabweisbar wendet die Betrachtung fih in erfter Li— 
nie der edlen, Föniglichen Geftalt des Brofpero zu, als des 
faft alleinigen Trägers der Handlung und zu gutem Theil 
auch des Intereſſes. Durd das Schidfal auf den Thron 
eines fchönen Landes gefeßt, reich ausgeitattet mit den Gaben 
des Geiftes und des Gemüthes, warf der edle, aber der Welt 
nicht fundige und ihrem Ernſt nicht gewachſene Mann Die 
Zaften des Regiments auf die Schultern feines Bruders. Die 
herzogliche Gewalt ſchien ihm ein Freibrief fir unbefchränt- 
tefte Muße; feines guten Rechtes gewiß, ohne Arg, aber 
nur mit fi beichäftigt, vertiefte er fih in die Geheimniffe 
des geiftigen und gemüthlichen Lebens. Zunahme feiner 
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Erkenntniß bob ihn in ſtolzer Freude hinweg über das Be- 
wußtfein der ihn an die Außenwelt bindenden Pfliht. Er 
„verfäumte fein zeitlich Theil, der Stille hingegeben, fein 
Gemüth zu beffern, bemüht mit dem, was, wär's nicht fo 
geheim, des Volkes Schäßung überftieg.“ Aber das Bol 
Ihäßt eben nicht, was es nicht: fennt. Der geheimnißvolle 
Weiſe entichwindet feinem Bli und entfremdet fich feinem 
Gefühl. Die Gewichte der Gewohnheit fallen fchwerer und 
fhwerer in die Wagefchale der gemeinen Natur, welche 
zwar nicht den Geift und das Recht, wohl aber die gün- 
ftige Gelegenheit für ſich hat und den rüdfichtslofen Willen, 
fie zu gebrauchen. Die edelften Anftrengungen und Genüffe 
des Geiftes, der heilige Dienft der Kunft und der Wiſſen— 
Schaft tritt, im ſymboliſchen, poetischen Gewande der höhern, 
reinen Magie, zwifchen die Welt des fubjectiven Empfindens 
und Denkens und die thatfächlichen Verhältniſſe und Auf: 
gaben des Lebens. 

Aber dieſer Quietismus, diefe Flucht vor der Wirk 
lichkeit, findet feine Gnade vor den Augen des ebenfo fitt- 
lich gefunden, als erhabenen Dichters. Wer das Leben 
verläßt, der wird vom Leben verlaffen: diefe ernfte Erfah— 
rung wird Proſpero nicht erfpart. Sie rüttelt ihn unfanft 
auf aus feinen Träumen von thatlofer Weisheit und be- 
Ihaulihem Glück. Der eigne Bruder verräth ihn. Die 
Unterthanen laffen ihn ſchwachmüthig im Stich. _ Ueber- 
fallen, überwältigt von gewiffenlofen Feinden, verliert er 
mit einem Schlage Ehre, Reichtum und Macht. In ges 
brechlihem Kahn giebt man ihn der Gnade des Meeres 
Preis und den Qualen des langfam tödtenden Mangels. 
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Die: Weltmenfihen verleugnen nicht ihre uralte Kampfme— 
thode gegen den Träger des Genius. Zu feig, ihn offen 
zu morden, Damit das Gewicht der öffentlichen Meinung 
fie nicht erdrüde, ſtoßen fie ihn hinaus in Mangel und 
Elend, damit die harte, elementare Nothwendigkeit das Wert 
der Bosheit vollende. 

Da findet fih ein Freund in der Noth. Gonzalo, der 
Typus der hausbadenen Allerweltsbildung und der redlis 
chen, durch glänzende Geiftesgaben nicht eben in Berfuchung 
geführten Herzensgüte, vereinigt auf feine Weile den Gehor- 
fam gegen den ungerechten Gebieter mit den ‘Bflichten des 
Menichenfreundes. Er vollzieht den Ausfeßungsbefehl, aber 
er. verforgt den Berftoßenen mit den nothwendigiten Hülfs- 
mitteln zum Kampf für fein Leben: Er giebt ihm Speife, 
MWaffer, Kleider, Geräthe und die Bücher, die mehr werth 
find, al8 das verlorme Herzogthum. in Zroft, und zwar 
ein unfchäßbarer, bleibt dem edeln, aber unpraftifchen, von 
der Welt gemißhandelten Weifen. Ruhe, Unabhängigkeit, 
verbunden mit den Mitteln zur Ausbildung feines edeliten 
Schatzes werden ihn reichlich entjchädigen für den Berluft 
des äußern Glüdes, für den Schimmer und die Genüffe 
der Macht; ja noch mehr, fie werden die Mittel gewähren, 
das Berlorne wieder zu gewinnen. 

Gonzalo (es fei verftattet, ihm hier einen Seitenblid 
zu widmen), Gonzalo würde an Polonius erinnern, wenn 
das edle Metall feines redlichen Herzens der zerjeßenden 
Hofluft nicht befjer widerftanden hätte, als feine keineswegs 
brillante Intelligenz. Wenn er den Mund aufthut, glaubt 
man fat den fpruchreichen dänischen Kammerheren in ‘Ber: 
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fon zu hören. Den einzigen Wit, welcher ihm glüdt (und 
es ift am Ende auch nur das an der Heerftraße der Unterhal- 
tung gewachjene Redeblümchen vom Erfaufen und Hängen), 
dieſe feine geiftreichfle und jchärffte Bemerkung hebt er wäh- 
rend der Scene in viermaliger Wiederholung zu Tode und 
dann thut er fi am Schluffe noch einmal mit der treff- 
lichen Nukanwendung Etwas zu Gute. Als er den König 
feinen Herrn nah dem Schiffbruh in tiefer Bekümmerniß 
fieht, feßt er feinem Herzen ein weit fehöneres Denkmal, 
als. feinem Gefchmad und feinem Verſtande, da er feine 
Buchweisheit ausframt, jene fentimalscommuniftifchen Träu— 
mereien von dem goldenen Zeitalter. Shaffpeare berührt 
hier ein Lieblingsthema feiner reformatorifchen und überall 
neue Bahnen öffnenden Epoche. Neben den Staatsmän- 
nern und Reformatoren des fechszehnten Jahrhunderts neh— 
men die poetifch-chwärmenden Menfchenfreunde fich ähnlich 
aus, wie die Magier und Alchymiften neben den Entdel- 
fern, Mathematifern und Naturforfchern. Der „Sonnen 
ftaat " des Campanella und die „Utopie“ des Thomas 
Morus bringen bekanntlich faft die ganze Mafje der ſocia— 
liſtiſchen und communiftifhen Phantafieen zu Tage, auf 
welche die Bußprediger unferer, dem „Materialismus vers 
fallenen Zeit”, der Gegenwart ein Erfinder» Patent jo gern 
zufprechen möchten. Shaffpeare hat eine Stelle Montaignes 
vor Augen, wenn er den ehrlichen, neapolitanifchen Philan- 
thropen jagen läßt: 


„Sch wirkte im gemeinen Weſen Alles 
Durch's Gegentheil; denn feine Art von Handel 
Erlaubt ich, feinen Namen eines Amts, 
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Gelehrtheit follte man nicht fennen; Reichthum, 

Dienft, Armuth, gäb's nicht. Bon Vertrag und Erbfchaft, 
. Berzäunung, Landmark, Feld- und Weinbau Nichts. 

Auch Fein Gebrauch von Korn, Wein, Del, Metall, 

Kein Handwerk, alle Männer miüßig, alle; 

Die Weiber auch; doch völlig ſchuldlos, 

Kein Regiment.” — 


Dann die befannten poetifchen Gemeinpläße: 


„In der gemeinfamen Natur follt’ Alles 

Frucht bringen ohne Müh' und Schweiß. Verrath, Betrug, 

Schwert, Speer, Geſchütz, Nothwendigkeit der Waffen 

Gäb's nicht bei mir ꝛc.“ 
Hier find denn auch die Sarfasmen der falten Berftandes- 
menfchen vollfommen am Drte, namentlich Antonio's in den 
Kern diefer Phantafieen treffende Entgegnung: 

„Und doch wollte er König fein! 


Das Ende feines gemeinen 
Mejens vergift den Anfang.“ 


fowie des König Alonſo vornehm abweifendes Urtheil: 
„Ich bitt’ Dich, fchweig! Du fprichft von Nichts zu mir.“ 


So weit feheinen die Elemente zum Polonius bei einander. 
Aber jobald wir näher zufehen, fehlt doch noch ein haupt: 
fächlihes Ingrediens der dort jo unangenehm berührenden 
Miſchung. Gonzalo ſinkt troß aller Schwaßhaftigfeit nicht 
zum alten Geden herab. Davor bewahrt ihn Die folide 
Grundlage feines Charakters, fein ehrenfeftes Pflichtge— 
fühl, dem feine erbitterten Gegner das befte Zeugniß aus- 
ftellen, als fe ihn allein neben dem Könige für den Mord- 
ftahl bezeichnen. „Die alte Waare, der Meifter Klug “ 
bleibt vefpectabel, troß feiner albernen Politif und feiner 
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abgedroſchenen Witze, denn er gehört eben nicht zu den 
„Andern“, zu dem Troß der Dutzend-Höflinge, „die Ein— 
gebung“ annehmen, „wie Milch die Katze fchledt." Wir 
dürfen an dieſem Zuge nicht vorüber gehen, ohne dem geiſt— 
reichſten, oft faſt bis zum Uebermuth genialen Dichter für 
dieſe Reſpectirung der ſchlichten Redlichkeit unſern Dank zu 
ſagen. 

Proſpero ſeinerſeits, nun ganz der Natur und feiner 
Kunft zurückgegeben, erſtarkt fichtlich zu herrlichiter Geiftes- 
reife und fchöpferischer gebietender Kraft. Es bildet „fein 
Talent fih in der Stille,” aber diefe „Stille“ Täßt feinen 
Charakter nicht zurück bleiben, denn fie it feine Stille der 
Ruhe und des mühelofen Genuffes. Jetzt, auf die eigenen 
Hülfsmittel angewiefen, gewinnt fein Geift die Kraft, Die 
Außenwelt zu beherrfchen. Aus gelehrten Träumen und 
quietiftifcher Betrachtung dringt er vor zunächft zur Beherr— 
[hung der Natur, zur Durchdringung und Ausbeutung ihrer 
Geheimniffe. Nicht länger findet fie Anwendung auf ihn, 
die Klage Fauſt's: 


„Der Gott, der mir im Bufen wohnt, 
Kann tief mein Innerftes erregen, 

Der über allen meinen Kräften thront, 
Er kann nah außen Nichts bewegen!“ 


Und nicht nur die reinen Geifter der Elemente, die leben- 
dige, fchaffende Kraft der Natur unterwirft er dem Macht- 
gebot feines Geiftes. Er wagt fih an die fchwierigere und 
undanfbarere Aufgabe, menfchliche Entartung und Rohheit 
zu zähmen. Es it Caliban, der nicht übertroffene Urtypus 
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thierifcher unfläthiger Gemeinheit und Bosheit, deffen Er- 
ziehung er unternimmt. 

Ueber die Bedeutung dieſes ſeltſamen Wefens find die 
Erklärer kaum jemals zweifelhaft gewejen. Die poetifche 
Symbolik Tiegt hier fo auf der Hand, daß diefe Rolle al- 
lein ein genügender Grund wäre, das Drama aus Diejem 
Gefihtspunft einer Unterfuhung zu unterziehen. Schon 
der Name des Unholds, wie Gerpinus und Andere bemerkt 
haben, ift nichts, als ein Anagramm von Cannibal und 
deutet auf jene tiefite Stufe thierifcher Entartung hin, in 
welcher ganze Völkerfchaften den europätfchen Entdedern da— 
mals mit dem vollen Reiz der Neuheit entgegen traten. 
Seine ganze Durchführung iſt ein fortlaufender Proteſt ge 
gen jene Roufjeau’schen Phantafieen von der Zrefflichkeit 
der Unfultur, welche auch in Gonzalo’ Ausruf über die 
von Proſpero vorgefpiegelten, vermeintlichen Urbewohner 
der Inſel deutlich genug anklingen: 


„Meldet' ich 
Dies num in Neapel, wirden fie mir’s glauben? 
Sagt’ ich, daß Imfulaner hier zu fehn, 
Die, ungeheur' geftaltet, dennoch, jeht, 
Bon fanftern, mildern Sitten find, als unter 
Dem menjhlihen Geſchlecht ihr Viele, 
Ya, kaum Einen finden werdet!“ 


Sohn einer Here und eines Teufels, halb menfchlicher Ge- 
ftalt, halb ein ungeheuerlich phantaftifcher Einfall der fchaf- 
fenden Natur, bewährt Caliban in ungewöhnlihem Grade 
die vielfach anerkannte und bewunderte Kunft des Dichters, 
jelbft das willkürlich Erfundene durch Die ſtrenge Eonfequenz 
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und die innere Wahrheit feiner Erfcheinung mit der fri- 
hen Farbe der Wirklichkeit zu umgeben. Den gänzlich 
Rohen und Hülflofen hatte Prospero gefunden, gepflegt 
und erzogen. Er gab ihm „Waffer und Beeren“, er lehrte 
ihn die Sprache, entwidelte in ihm die Anfänge menichli- 
cher Einficht, lehrte „Das groß’ und Feine Himmelslicht ihn 
fennen”, 309 ihn heran zu feinem milde und vertrauensvoll 
behandelten Diener. Aber die Natur erweift fich hier ftärfer, 
als alle Kunſt. Die Erziehung kann nur die Keime aus- 
bilden, welche fie vorfindet. Der Menſch ift für den klar 
jehenden und durch und durch wahrhaftigen Dichter feines- 
wegs das unbefchriebene Blatt, welches moderne Erziehungs- 
fünftler auf Kathedern, Kanzeln und Thronen aus ihm ma- 
hen möchten. Nur Caliban's Intelligenz öffnet fih Dem 
Einfluß des Meifters. Sein Herz bleibt öde und todt. 
Er benugt die kaum erlernte Sprache, feinem Wohlthäter 
zu fluchen; das erfte Exercitium feiner Denkkraft ift ein 
Räſonnement, durch welches er die Pflicht der Dankbarkeit 
fih vom Halfe Schafft gegen „den Tyrannen, der feine Infel 
ihm raubte.” Seine erite freie That it ein nichtswürdi- 
ger Angriff auf Prospero's beites Befigthum. Er bleibt 
der lügneriſche Sflav’, „der Schläge fühlt, nicht Güte,“ 
in dem die firengite Zucht wol Furcht erzeugt, aber zur 
Befferung auch nicht einmal den Anfag. Um ihn und Die 
Maſſen, die er repräfentirt, in ihrer charafteriftifchen Scheuß- 
lichkeit zu zeigen, macht der Dichter uns zu Zeugen jeiner 
Bemühungen um „Freiheit und Recht!” Er führt ihn mit 
einem betrunfenen Kellner zufammen, der fich zu Prospero 
wenigftens fo verhält, wie Caliban zu einem halbwegs ge- 
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fitteten Durchfehnittsmenfchen. Schon Stephano’s Rohheit 
muthet ihn an; nun aber verdankt er ihm gar einen finn- 
fihen Genuß, den er bis dahin nicht kannte, und auf der 
Stelle eoncentrirt fein Haß gegen den rechtmäßigen Herrn 
fih in hiündifches Kriechen vor dem neuen Gebieter, den er 
zum Protector „feiner Freiheit“ erwählt. Er leckt dem 
Säufer die Füße, damit er ihm helfe den Weifen zu mor— 
den, das tft die furze, fchlagende Form, in welche Shak— 
fpeare feinen tief innerlichen Abfcheu vor revolutionären 
Pöbelgelüften hier zufammendrängt. Es iſt, als hätten wir 
die Quinteffenz, die Parole aller Böbelfcenen der Hiftorien 
vor uns, von Sad Cade bis auf die „römifchen Bürger“ 
im „Cäſar“ wenn Caliban halb betrunfen zur Feier der 
glücklichen Revolution das Liedchen anftimmt: 

„Ban, Ban, Ca — Caliban, 

Hat zum Herrn einen andern Mann: 

Schaff’ einen neuen Diener dir an. 

Freiheit! Heila! Freiheit! Freiheit!“ 
Eine Menge feiner, ebenfo wahr als unerbittlicd in dieſes 
Bild gezeichneter Nebenzüge geben ihm nun vollends das 
Leben und die Gegenftändlichfeit eines ebenfo individuellen 
als typiichen Charakters. So die erfte Bitte, welche er 
an den neu gewonnenen Herren richtet: „Sieh, wie Trin- 
culo mich zum Beften hat! Bitte, beiß ihn todt!“ Und 
dann, als Stephano den „Mitunterthanen ” gefchlagen: 
„Schlag' ihn nur tüchtig! Nach nem Eleinen Weilchen 
fchlag’ ich ihn auch!“ Die kleine Gefchichte wiederholt fich 
alle Zage, bei den Galiban’s in der Goffe, wie bei denen 
m parfetirten Salon. Ebenſo trefflih, wie hier die hün- 
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diſche Schadenfreude gegenüber den Standesgenofien hat 
der Dichter den bewährten Volks: Inftinkt für den Muth, 
in den Augen der Menge die einzige Herrſcher-Tugend, 
getroffen. „Ich weiß, du haft Herz, Doc dies Ding hat 
feins,“ fo begrüßt Caliban mit ſicherm Takt feinen Ste 
phano, dem jchwächlichen Spaßmacer gegenüber. — Die 
mit dem Firniß der Bildung dünn überftrichenen europät- 
chen Pöbelnaturen fpielen dem geiftige und körperlich miß- 
geftalteten Wilden gegenüber bis dahin eine Art von über- 
legner Rolle; fie entfalten beinahe die Majeftät und den 
Heldenmuth eines unter verwunderten Südjee- Infulanern 
einherftolzirenden Matrofen. Aber man würde irren, glaubte 
man, daß Ddiefe Art von Gemeinheit in den Augen Des 
Dichters mehr Gnade finde, als die des fremdländifchen 
Barbaren, daß die Beftialität ihm in weißer Haut erträg- 
licher fcheine, als in brauner oder rother. Zur Beſchä— 
mung der blos äußerlichen Halbfultur muß Caliban zu 
guter Legt noch einen Triumph der Intelligenz feiern 
über die großmächtigen Europäer, die er als Götter be 
grüßte, Vergeblich fucht er im entfcheidenden Augenblick 
fie vom Stehlen des buntfarbigen Trödels abzuhalten, den 
Prospero feinen ihm gar genau befannten Gegnern als 
Lodipeife zeigt. Von dem Unthier müffen der Kellner und 
der Spaßmacher die fcharfe aber wahre Bemerkung hören: 
er fürchte, fie würden noch in Affen oder Baumgänfe ver: 
wandelt werden, „mit entjeglich fleinen Stimmen”, und feine 
Schlußbetrachtung darüber: „welch' ein Eſel er gewefen, 
den Säufer für einen Gott zu halten,” fie könnte für Die 
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Gefhichte mancher europäiichen Kolonie unter den Wilden 
gar füglich als Motto dienen. 

Schon im Umgange mit Caliban hat Prospero nun 
gezeigt, daß Die bittere Erfahrung ihm nicht fruchtlos ges 
‚weien, daß fein gutes wohlwollendes Herz die Nothwen- 
Digfeit der Strenge und Feſtigkeit gar wohl begriffen hat, 
und daß fein Metall genugfam gehärtet ift, um fie zu geeig- 
neter Zeit in Anwendung zu bringen. Auch feine: Geifter 
gehorchen mehr dem mächtigen Herrn, ald ſie gelernt haben 
den guten zu lieben. Selbft Ariel, der Iuftige, ſchöne, 
ebenfo mächtige, als Tiebliche Elfe, gehorcht nicht der Bitte 
des Meifters, fondern feinem ernften, unnahbaren Willen. 
Und diefe Entichloffenheit Prospero’s, mit der alten Her- 
zensgüte und der neu gewonnenen Weisheit vereint, führt 
am Ende die Löfung aller Wirren herbei. Bor Allem hat 
er jeßt gelernt, auf den richtigen Zeitpunkt zu merken und 
ihn entſchloſſen zu nüßen: 

„Mir zeigt die Kunde 
Der Zukunft an, e8 hänge mein Zenith 
An einem günft'gen Stern: verſäum' ich's jekt, 


Und buhl' um deſſen Einfluß nicht, fo richtet 
Mein Gtüd fi nie mehr auf.“ 


Mit diefen Worten eröffnet er feine Maaßregeln gegen die 
alten Beleidiger, welche das Schickſal an feiner Infel vor: 
iR führt. Ein Sturm, durch feine Geifter erregt, bringt 
fie in feine Gewalt. Aber weit entfernt, fich rächen zu 
wollen, geht er vielmehr daran, jene zur Befinnung zu 
bringen, wo möglich zu beffern und ohne irgend Jemandes 


476 Dreizehnte Borlefung. 


vermeidliche Kränfung fih in den Wiederbefig feines Rech— 
tes zu feßen. Und dazu gehört in diefem Falle feine ganz 
gewöhnliche Selbitbeherrfhung. Zwar Alonfo, der König 
von Neapel, geht über den Durchſchnittsgrad der im Ge- 
triebe der Welt- Intereffen einmal gewöhnlichen Selbitfucht 
nicht hinaus. Aber Antonio und Sebaftian find fo ein 
paar freche Schurken, als je deren die Geduld der recht- 
fchaffenen Leute auf die Probe feßten. Schon ihr über- 
müthiger Kavalierton gegen die Untergebenen auf dem Schiff 
nimmt gegen fie ein. Gonzalo und dem von Reue über 
das Vergangene fichtlich beunruhigten Könige gegenüber find 
fie fühllofe, hartherzige Spötter und noch dazu ohne Wig. 
Sebaftian namentlich läßt fich einen der charafteriftifchiten 
Züge gemeiner Seelen entihlüpfen, da er dem unglückli— 
chen, ohnehin zu Mißmuth geneigten Bruder mit Vorwür—⸗ 
fen zufeßt, über die unzwedmäßige Verheirathung feiner 
Tochter, welche die ganze unglüdliche Seefahrt verjchuldet. 
Sr verdient in vollftem Maaße Gonzalo’8 Zurechtweifung : 
„Mein Prinz Sebaftian, 

Der Wahrheit, die ihr fagt, fehlt etwas Milde 

Und die gelegene Zeit; ihr reibt den Schaden, 

Statt Pflafter aufzulegen.” 
Ganz im Gegenfag gegen Alonſo fieht Antonio in den theils 
furchtbaren, theils feltfamen Naturfcenen, die er eben er: 
lebt, feine Anregung zum Infichgehen und Nachdenken, Fon- 
dern nur eine Gelegenheit zu neuen Verbrechen. Die Scene, 
in welcher er die Genoffen zur Ermordung des Bruders 
verlodt, ift faft eine zweite Auflage des Gefprächs der Lady 
Macbeth mit ihrem Gemahl, nur mit dem Unterſchiede, daß 
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Sebaftian fein tragifcher Held ift, ſondern ein ziemlich haus— 
badener Schuft. Antonio's Glaubensbefenntnig macht ihn 
faft zu einer Art von Caliban mit parfümirten Handfchuhen 
und Ritter-Sporen, zu dem ganz flumpfen, gemeinen Genuß- 
menfchen, der für den feinern Beobachter nur doppelt wi- 
derlich ift unter dem Firniß weltmännifcher Bildung. Er 
weiß nicht, wo das Gewiſſen fißt. Er fühlt die Gottheit 
nicht im Bufen: 
„Zehn Gewiffen, 
Die zwifchen mir und Mailand ftehn, fie möchten 


Gefroren fein und aufthau’n, eh’ fie mir 
Beichwerlich fielen!” 


Und nicht beffere Ueberlegung, ſondern Ariel's Dazwifchen- 
funft, reſp. das Erwachen der Schläfer, hindert die That 
und läßt das Drama nicht zur Tragödie werden. Ueber 
diefe Feinde num trägt Prospero einen nicht blos phyftichen, 
fondern auch einen gründlichen mioralifchen Steg davon durch 
einen Vorgang, der ohne ſymboliſche Deutung kaum einen 
Sinn giebt. Eine reich gededte Tafel erhebt ſich auf fein 
Geheiß vor den erfchöpften Männern. Begierig denken fie 
fih zu erfrifhen. Da wirft Ariel als Harpye die Speifen 
hinunter. Das Gefühl der Hülflofigkeit ergreift die Ent- 
feßten und bitter Getäufchten. 


„Ich und meine Brüder 
Sind Diener des Geſchicks“ 


ruft der Geift ihnen zu und die Tafel verfchwindet. Da 
erwacht unter dem Drud der getäufchten Hoffnung, in dem 
Bemwußtjein der Ohnmacht und in der Zurcht vor bitterer 
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Noth das im Sonnenſchein des Glücks fanft entichlummerte 
Gewiffen. Das bange Borgefühl des Unglücks bringt Die 
verwilderten Gemüther zu fih ſelbſt. Prachtvoll malt die 
Wirkung fih in Alonſo's Ausruf: 

„Mir ichien, die Wellen riefen es mir zu, 

Die Winde fangen mir es, und der Donner, 

Die tiefe, graufe Orgelpfeife ſprach 

Den Namen Prospero; fie rollte meinen Frevel!“ 
Und ganz deutlich bezeichnet Gonzalo den durchaus ſymbo— 
liſchen Sinn des ganzen Borganges in den Worten: 

„Sie alle drei verzweifeln. Ihre große Schuld, 

Wie Gift, das lang’ nachher erft wirken joll, 

Beginnt fie jet zu nagen.“ 
Prospero aber ift es nicht um ihre Verzweiflung zu thun, 
jondern um ihre Reue und Befferung und die dadurch be; 
Dingte Verſöhnung. Inmitten der erhabenften Anftrengun- 
gen und Erfolge eines genialen, zauberfräftigen Geiftes- 
lebens hat er die Friſche der Empfindung, die Jugend des 
Herzens fich bewahrt, ohne welche weder die Thaten, noch 
das Glück der glänzenditen Laufbahn uns mit den Ent- 
behrungen und Enttäufchungen des vorjchreitenden Lebens 
auszujöhnen im Stande find. Und er konnte dies; denn 
indem das Schidjal ihm Alles nahm, ließ es ihm das 
Kleinod feiner Seele, das Weſen, welches bejtimmt war, 
die Verbindung herzuftellen zwifchen den hohen Abftractios 
nen feines geijtigen Schaffens und zwijchen den Intereſſen 
der bunten realen Welt. 

Miranda, denn natürlich ift von ihr die Rede, war 

ein Kind von drei Jahren, als Antonio's Verrath fie mit 
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dem Bater in die Einöde ftieß. Schon damals war fie 
ein „Cherub, der den Bater erhielt. Wenn ihn der Muth 
verließ, gab ihr Lächeln ihm neue Lebenshoffnung zurüd. * 
Seitdem ift fie in zwölf Jahren eines einfamen, aber na- 
turgemäßen und gefunden Lebens unter des Vaters forg- 
fültigfter Leitung zum Ideal der friichen, knospenden Jung: 
fräulichkeit herangeblüht. Ihr gegenüber ift Brospero nicht 
der erhabene Zauberer, jondern der fchlichte, warm fühlende 
Menſch. „Sie nimmt den Zaubermantel von ihm,“ fobald 
er ſich anfchiet, ihr fein Herz zu öffnen. In ftiller Ge 
nügfamfeit, Acht Eindlich des Augenblids froh und unbe- 
kümmert um Bergangenheit und Zukunft hat fie nie danach 
getrachtet, jene traumhaften Erinnerungen ihrer frühern, 
glänzenden Tage durch die begehrliche Phantaſie zu beleben. 
Mehrmals hatte der Vater im Beginn bedeutfamer Gefpräche 
abgebrochen, fie vergebenem Forſchen überlaffend. Aber das 
ließ fie flets unbefümmert: 
„Mehr zu wiffen 
Gerieth ihr niemals in den Sinn.“ 

Bei des Vaters Erzählung iſt nicht bedauernde Sehnfucht 
nah dem auch für fie verloren gegangenen Weltglüd, fon- 
dern tiefes Mitleid mit jenem ihre deutlich I offenba- 
rende Empfindung. 


„D wie das Herz mir blutet, wenn ich denke, 
Wie viel Beſchwer' ich damals euch gemacht, 
Wovon ih Nichts mehr weiß!“ 


Sp entgegnet fie ihm, und die ganze Unbefangenheit ihres 
Sinnes,. die Gejundheit und ruhige Gelafjenheit ihrer warm 
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empfindenden aber durchaus nicht reizbaren Natur fpiegelt 
fi in der Frage: 


„Welch böjer Streich, daß wir von dannen mußten! 
Wie? oder war's zum Glücke?“ 


Wo des Baterd Gewalt in ihrer furchtbaren Größe fich 
offenbart, tritt fie mit ächt weiblicher Herzensgüte ald Fürs 
bitterinn zwifchen ihn und die vermeintlichen Opfer feines 
Zornes. Sie leidet mit den Schiffbrücdigen während des 
Sturmes und ift nicht ruhig, bis der Vater fie verfichert, 
daß jene gerettet find. Nach allem, was wir von ihr jehen 
und hören, ift e8 augenjcheinlich, Daß der Dichter den Preis 
ihrer Schönheit und Trefflichkeit im Munde des Vaters als 
die jchlichte Anerkennung der Wahrheit hinftellt, daB in der 
That ein Ideal weiblicher Trefflichfeit ihm hier vorjchwebte, 
noch unberührt von den jtörenden und verbildenden Ein- 
flüffen des Lebens, gleich weit entfernt von unerzogner Ro— 
heit und Einfalt und eitler, verkünftelter Ueberkultur. 
Diefe frifhe, unberührte Jungfräulichkeit, noch ganz 
umhüllt von dem poetifchen Duft der erften träumenden 
Sugendahnung, in Julia's Alter, bringt der Dichter in 
Berührung mit der gleich gefunden und erfreulichen Erfchei- 
nung Ferdinand’s, des föniglichen Jünglings, und ſchließt fo 
die Kette, welche den eleftrifchen Funken rein menfchlichen 
Lebens und Empfindens aus dem Heiligthum idealen Gei- 
ftesjtrebens und ftrahlender, Herzensreinheit hinüber leitet 
in die verdorbene und erfterbende Eriftenz der Sklaven des 
Beſitzes und des Genuffes. Das nun fich entwidelnde Lie— 
besidyll ift der Bedeutung und Mannigfaltigfeit der Motive 


Der Sturm. 481 


nach vielleicht das am idealften angelegte, welches Shaffpeare 
gezeichnet hat. Es deutet alle Stimmungen an, welche eine 
naturgemäße Entwidelung der „großen Paſſion“ zu erzeugen 
pflegt, von dem Entzüden und Staunen des erſten Erblideng, 
durch feite, hingebende Treue in der Prüfung hindurch, bis 
zu den feligen Entzückungen des ruhigen Befißes, wie nur 
die fledenlofe Herzensreinheit te fennt. So haben denn 
auch die Erflärer im Preiſe dieſer Scenen vielfach gewett— 
eifert. Da aber in Sachen der Heberzeugung und Des Ge- 
fühls Autoritäten nicht gelten dürfen, fo muß ich auf alle 
Gefahr hin zu der Keßerei mich befennen, daß ich hier die 
Ausführung, auf die denn doc das Meiſte anfommt, für 
zurüdgeblieben erachte hinter den allerdings idealen und 
vortrefflihen Intentionen des Dichters. Schon Miranda’s 
mehrfach wiederholte fehr altkluge und hausmütterliche Be— 
merfungen über Familien» und Berwandtichafts-VBerhältniffe 
geben ihrem reinen, jungfräulichen Bilde einen unangenehm 
eontraftirenden Zug. Man muß fi) mit Gewalt des Ge- 
danfens erwehren, daß die Beobachtung Ealiban’s fie am 
Ende doch flüger gemacht habe, als e8 gerade nothwendig 
wäre für den poetifchen Reiz ihrer Erfeheinung. Ihre Lie 
beserflärung an Ferdinand gipfelt in den berühmten Worten; 
„Hort, blöde Schlaubeit! 

Führ' du das Wort mir, ſchlichte, heil'ge Unfchuld ı 

Ih bin eur Weib, wenn ihr midy haben wollt, 

Sonft bin ih eure Mag.“ 
Das find ganz trefflihe wahre Gedanken. Aber man follte 
glauben, die Bemerkung über die fchlichte, heil'ge Unfchuld 


würde im Munde des reflectirenden Beobachters ſich beffer 
II. 31 
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ausnehmen, als in dem des vierzehnjährigen, liebenden 
. Mädchens! Auch Ferdinand’s Prüfung dur das höchftens 
einftindige Holztragen ift zu fichtlich Allegorie, um bei dem 
nicht wegzuleugnenden Kontraft zwifchen der fihtbaren Hand- 
fung und ihrer Bedeutung der poetifhen Wirkung nicht 
nachtheilig zu werden. Nicht beffer fteht es mit der nad) 
dem Berlöbniß den Liebenden auferlegten Prüfung. Der 
Dichter macht hier die gewichtige Wahrheit geltend, daß 
der Naturtrieb nur da zum Segen wirft, wo er dem Geſetz 
des Geiftes, der Sitte fich fügt. Aber was in der langen 
epifchen ‘Berfpective von Huon’s und Rezia’3 Verfuhungen 
und Abenteuern mit der ganzen Macht der Wahrheit auf 
uns wirkt, wird bier durch die Kürze der Zeit zu einem 
bloßen Symbol und wirkt weitaus nicht mit der Macht der 
concreten Erfheinung. Wir können es den Unfchuld-Muftern, 
Ferdinand und Miranda, unmöglich jo hoch anrechnen, daß 
ihre Sittfamkeit unmittelbar nad) der Verlobung und nad 
des Baters nicht fonderlich zartenı Gebot eine Partie Schach 
über vorhält. Ich kann das Gefühl nicht lo8 werden, als 
ftehe hier der Gedanfenreichtbum des vom Genuß des Le— 
bens zur Betrachtung vorgedrungenen (oder herabgeftiege- 
nen?) Dichters, der in Ähnlichen Scenen feiner frühen 
Werke jo hinreißenden, Acht dDramatifchen Wirkung ſchon 
etwas im Wege. Dagegen kommt dieſe Tiefe und Fülle 
des zu Durchfichtigiter Reinheit geläuterten Gedanfenftromes 
zu volliter ergreifendfter Geltung in allen jenen Schluß— 
Scenen, deren Mittelpunkt Prospero's gebietende Perſön— 
lichkeit bildet. Da die Löfung aller Wirren, die Verſöh— 
nung des Herzens mit dem harten und wunderlichen Welt- 
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lauf fih faſt Schon vollzogen, im ſeligſten Anfchauen des 
Glücks feiner Kinder, ergreift den gereiften Denfer mit vers 
doppelter Gewalt das fchwermüthige Bewußtfein der Ber: 
gänglichkett aller irdifchen Dinge. Dem felig ſchwärmen— 
den, von paradiefifhem Glück träumenden Ferdinand ant- 
wortet er mit der merkwürdigen Betrachtung: 

„Wie dieſes Scheines lockrer Bau, jo werben 

Die molfenhohen Thürme, die Paläfte, 

Die hehren Tempel, felbft der große Ball, 

Ya, was daran nur Theil bat, untergeh’n; 

Und wie dies leere Schaugepräng’ erblaßt, 

Spurlos verſchwinden. Wir find von jolhem Stoff 

Wie der zu Träumen, und dies Feine Leben 

Umfaßt ein Schlaft” — 
Dann vollzieht er mit vollften Bewußtfein die durch das 
ganze Stück vorbereitete Verſöhnung mit feinen Feinden 
und mit dem realen Leben. Einfamfeit, Umgang mit der 
Natur und tiefes Eindringen in die Geheimniffe des Geijtes 
haben die Kraft des urfprünglich unpraktifchen Idealiſten 
bis zu ficherer Beherrfchung feiner felbit und der Verhält— 
niffe gefteigert. Ste haben ihn fogar Menfchenfenntniß ges 
lehrt, aber fein Herz nicht vertrodnet! Gleich weit von 
ſchwachmüthigem Nachgeben und von unedler Rachfucht leitet 
er die Berjöhnung mit den Feinden ein durch das ſchöne 
Wort: 

„Obgleich ihr Frevel tief in's Herz mir drang, 

Doch nehm' ich gegen meine Wuth Partei 

Mit meinem edlern Sinn; der Tugend Uebung 

Iſt höher, als die Rache. Da ſie reuig ſind, 

Erſtreckt ſich meines Anſchlags einz'ger Zweck 

Kein Stirnerunzeln weiter!“ 

31* 
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So wird das Recht hergeftellt, das Glück der hoffnungs- 
reichen Jugend und Unfchuld, foweit Menſchen das ver- 
mögen, dauernd begründet. Und dann wendet die Seele 
des gewaltigen Mannes von den Kämpfen und Siegen des 
erhabenften Geifterlebens ſich zur Einkehr in das füße, allein 
Ruhe und Frieden gewährende Stillleben des Herzens, dieſer 
Heimath, von der die Jugend zu den Aufregungen und 
Gefahren des Lebens hinaus zieht, um fie im beften Fall 
einft wieder zu erreichen, mit gebrochener Kraft, aber mit 
den Ehrenzeichen Des getreuen, flegreichen Kampfes. Pros— 
pero ſchwört feine Zaubergewalt ab, und begräbt Elaftertief 
feinen Stab in die Erde, um fortan als einfacher Menfch 
mit den Menfchen zu leben. Der legte Dienft, den er von 
feinen Geiftern verlangt, ift das heilige Lied, durch welches 
fie Friede und Berföhnung ausgießen in die zerriffenen 
Herzen der reuigen Feinde! 

Und hier fcheint es denn gerechtfertigt und nothwendig, 
jener vielfach ausgefprochenen, wenn nicht hiftorifch, jo doch 
gewiß pfychologifch und poetiih wahren Annahme zu ges 
denken, welche in Prospero's föniglich priefterlicher Geftalt 
die Züge des fonft überall hinter feinen Schöpfungen be- 
ſcheiden zurüdtretenden Dichters erblidt. Es ift ein ſchöner 
Gedanfe, Shakſpeare fich vorzuftellen, gefättigt von Ruhm 
und Erfolgen, aber auch aufgeklärt über deren geringe Be— 
deutung für den Kem menfchlichen Dafeins, für die Zus 
friedenheit und die Ruhe des Herzens, ohne Verbitterung, 
enttäufcht über die Sllufionen der Jugend, ausgeföhnt mit 
den feindlichen Lebensgewalten, deren düftere Schatten nicht 
zu verfennen find in fo mandem Werke feiner fpätern Zeit, 
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(man denke an Zear! an Timon!), nicht ohne Narben aber 
unbefiegt heimfehrend aus dem ſchweren, rühmlichen Kampfe, 
um den Reft feiner Tage fortan in erniter, gelaffener Selbit- 
fchau der Vorbereitung auf das unvermeidliche Schickſal der 
Sterblihen zu widmen. Man kann der Berfuhung faum 
widerftehen, Prospero’8 wehmüthig tieffinnigen Epilog in 
diefem Sinne zu deuten, felbft auf die Gefahr hin, die Ein- 
läge eines Schaufpielers hier für Shakſpeare's Wort zu 
nehmen. 

Die Uingewißheit der chronologifhen Beftimmungen 
nöthigt bei dergleichen nur zu verlodenden Ausführungen 
zu äußerfter Vorfiht; im vorliegenden Falle ift e8 fo aut 
als gewiß, daß Shakſpeare nad dem „Sturm“ noch das 
„Wintermährchen“ verfaßte. Aber würdig des Dichters wäre 
ein folder Schwanengefang in jeder Beziehung: fo fehr 
entfpricht die hohe, diefes Drama durchwehende Gefinnung 
dem Gefammteindrud feiner Erſcheinung, fo wie der erha- 
benen Bedeutung der durch ihn vertretenen Kunft für Ber: 
edlung des Herzens, für Klärung und Beruhigung der Lei- 
denfchaft, für die gedeihliche Löfung der das Leben der 
Sterblichen verwirrenden Räthfel. 


Anmerkungen zur dreizehnten Vorlefung. 


— —— — — 


1C(S. 450.) A Discovery of the Bermudas, otherwise called 
the Isle of Devils, by Sir Thomas Gates, Sir George Sommers and 
Captayne Newport. 


2 (&.451.) Nah Cunningham's in den Schriften der Shak— 
ipeare-Gefellichaft veröffentlichter Entdedung. Die ſchon früher be- 
fannte Aufführung. aus dem Jahre 1613, bei der Hochzeit der Prin— 
zeffinn Elifabeth mit dem Kurfürflen von der Pfalz, war aljo eine 
Wiederholung. 
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Das Wintermährchen. 


(bs ist mit höchfter Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, daß hier 
mit Shaffpeare’8 letztem Drama feine leßte poetifche Leiftung 
vor uns liegt. „Das Wintermährhen” wurde durch den 
Master of the Revels Sir George Bud im Sahre 1611 
zur Aufführung verftattet. Die erſte Aufführung bei Hofe 
fand 1613 ftatt und 1614 war das Stüd dem Publicum 
noch in friſchem Gedächtniß, wie aus Ben Jonſon's tadeln- 
der Anfpielung in Bartholemew Fair fattjam erhellt. Der 
ältefte befannte Drud ift der der Folio von 1623, und auf 
die allerlete Periode des Shakſpeare'ſchen Schaffens deutet 
auch die fünftlich verſchränkte Versbildung hin, jo wie die 
weit gehenden, hie und da wol übertriebenen Freiheiten 
der dramatifchen Technik. Das Wintermährchen iſt dabei 
an Form und Inhalt den vollendeten Erzeugniffen diefer 
Zeit und dieſer Gattung, dem „Eymbeline” und dem 
„Sturm“ ſchwerlich ebenbürtig zu achten. Wohl vereinigt 
es alle Eigenthümlichkeiten der Dramen, namentlich) des 
Cymbeline: Weite Anlage, einen maflenhaften, an Das Epos 
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erinnernden Stoff, mannigfaltigfte Mifhung des Hochtra- 
giſchen, des Fdyllifch » Sentimentalen und des Komifchen, 
wunderbare Berfettung der Berhältniffe, ſymboliſches 
Eingreifen einer höhern Welt in das Getriebe der drama- 
tifchen Handlung, heiten Ausgang hochtragiſcher Verwicke— 
(ungen und verfchlungeniter Intriguen. Aber diefe Elemente 
find feinesweges gleihmäßtg fünftlerifch bewältigt. Scenen 
von erfter Schönheit, mit Dem unverfennbaren, ächten Stem- 
pel des Shakſpeare'ſchen Genius bezeichnet, wechjeln mit 
ziemlich flüchtigen Skizzen, und hie und da ift es felbit der 
fidhtlihen Bemühung des Dichters nicht ganz gelungen, 
durch an fich treffliche und feiner tiefjinnigen Art durchaus 
würdige Aenderungen die Härten der ihm überlieferten Fabel 
ganz zu befeitigen. 

Shaffpeare benußte diesmal einen Greene’fhen Roman: 
Dorastus and Fawnia, auch unter dem Titel: Pandosto, 
or the, triumph of time, eine phantaftifhe Dichtung, halb 
Ritter- halb Schäfer-Gefchichte, etwa in der Art der Ro- 
salynd des Lodge, welche, wie oben bemerkt, dem Luftfpiel 
„Wie es Euch gefällt“ zum Grunde Tiegt. Bet Greene 
befuht Eaifthus von Sicilien feinen Jugendfreund Pan— 
doſto von Böhmen. Eine plöglid aufflammende Eiferfucht 
entzündet den Wirth bis zu Mordgedanken gegen den eng 
befreundeten Gaft, eben als diefer, von Bellaria, Bandofto’s 
Gemahlinn, in deffen Auftrage dringend gebeten, ſich zu län— 
gerem Bleiben entjchließt. Egiſthus entflieht und Pandofto 
wüthet num um jo grimmiger gegen die Königinn. Deren 
neu geborene Tochter wird auf’s Meer ausgefegt, fie felbft 
ſchmachvoll vor Gericht geftellt. Selbſt das freifprechende, 
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ihre Unfchuld ausdrüdlich verfündende Drafel Apollo’s vers 
mag den harten Sinn des Eiferfüchtigen nicht zu erfchüt- 
tern. Erſt da der plößliche Tod feines einzigen Söhnchens 
einen Theil der Weisfagung ſchrecklich erfüllt, Tehrt ihm die 
Befinnung zurüd: zu ſpät für die Rettung der Gattinn, 
welche in jähem Tode dem Schreden und Kummer erliegt, 
— Unterdeffen. haben Wind und Wellen die ausgefeßte 
„Faunia“ wohlbehalten an die fictlifche Küfte entführt, 
Sie wird von rechtlichen Schäfern gefunden und erzogen, 
die bei ihr gefundenen Erfennungszeichen aber forgfältig 
aufbewahrt. Mit Faunia’s, der herangeblühten Jungfrau, 
Liebe und Schickſalen befchäftigt fi) dann der Haupttheil 
des Romans. Wir erfahren, daß Doraftus, des Eaifthus 
einziger Sohn, in fprödem Uebermuth der Liebe den Krieg 
erklärt, infonderheit da fie in Geftalt einer ihm vom Bater 
beftimmten dänischen Prinzeffinn feine Freiheit bedroht. Wie 
Hippolyt fucht er im rüftigen Waidwerk fein Ergögen. Da 
führt ihn der rächende Amor auf einer Falfenjagd der ihm 
vom Schickſal beftimmten Faunia entgegen. Es beginnt 
eine phantaftifche, ſchäferlich-romantiſche Liebesgefchichte. 
Ehe noch fein Bater die Sache entdeckt hat, geht der Prinz 
mit feiner Schäferinn heimlich zu Schiffe, und aud den 
alten Schäfer bringt fein Diener Kapnio an Bord, als je 
ner im Begriff it, die für Faunia's Herkunft zeugenden 
Kleinode dem Könige zu übergeben. Ein Sturm führt num 
das Schiff nah Böhmen. PBandofto, dem Zuge feines 
Herzens zu der verloren geglaubten und nun unerkannt vor 
ihm ftehenden Tochter gehorchend, fällt in Leidenfchaftliche 
Liebe zu Faunia, und als das Geheimmiß ihrer Abfunft 
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dann an den Tag kommt, nimmt er fich in Verzweiflung 
das Leben. 

Shaffpeare fand alſo hier den Stoff eines düftern 
ZTrauerfpield mit dem einer romantifch-phantaftiichen Xiebes- 
gefchichte nicht ſowohl Fünftlerifch verfchmolzen als oberfläch- 
fih und mechanifch verbunden. Die Geſchichte Pandofto’s 
und Bellaria’s bot ihm die Grundzüge eines Gemäldes 
der Eiferfucht und ihrer zerftörenden Folgen, deffen Schrecken 
von den furdhtbaren Scenen des Othello faum überboten 
werden. Wenn der Greene’fche Roman dem Leſer den pein- 
lichen und erfehütternden Anblid einer funftgerechten mora- 
lichen Vergiftung erfpart, wie fie Jago durchführt, um Die 
biedere, treuherzige Natur des Mohren in ihr Gegentheil 
zu verwandeln, wenn er durch Dazwilchenkunft des „Schick— 
ſals“ dem eiferfüchtigen Pandofto den ſchon befchloffenen 
Mord der Gattinn eripart, fo beftraft dafür Die Ausfegung 
des Kindes fich in furchtbarfter, bochtragifcher Weife, und 
der Selbftmord des Vaters bildet am Schluffe ein entjeß- 
liches Gegenftü zu der Vereinigung der Tochter mit ihrem 
Geliebten. Wohl erinnert e8 an eine Lieblingswendung 
Shaffpeare’fcher Lebensbetrachtung, wenn endlich die heran- 
blühende Jugend fih zu neuem, fchuldlofem Leben über 
den Gräbern die Hände reicht, unter welchen die Opfer des 
Irrthums und der LXeidenfchaft ruhen. Aber das Drama 
ftrömt aus einer milderern und heiterern Stimmung; es 
hat feinen Raum für den Frevel, welcher nur mit dem Un— 
tergange des Thäters gefühnt werden kann, weil er thats 
fächlich die natürliche Ordnung der Dinge unterbrad und 
eine neue, verderbliche Verkettung von Urſachen und Wir- 
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fungen entftehen ließ. In „Maa für Maaß“ durfte Claudio 
nicht wirklich fterben, Sfabella nicht entehrt werden, wie die 
Movelle es vorfchrieb. Der Mordplan im „Sturm“ mußte 
an. Prospero’8 Wunderkraft ohnmächtig fcheitern, ohne auch 
nur den Gedanken an eine ernite Gefahr zu erregen. Sm 
„Eymbeline” hätte die heroifche Reue und Buße des Po- 
ſtumus den alten „Fluch der böjen That” nicht gewandt, 
wenn Piſanio nicht da war und die Ausführung des ver- 
bängnißvollen Entjchluffes zu hindern wußte. In ähnli— 
chem Sinne find die Veränderungen gedacht, durch welche 
Shakſpeare die tragische Fabel feines legten Stüdes mit 
den Gejegen des Drama’s in Lebereinftimmung zu bringen 
bemüht war. Er ließ vor Allem feine Hermione, die Bel- 
farta des Romans, nicht wirklich jterben. Cine todtenähn— 
liche Ohnmacht wirft fie bei der Nachricht von dem plötz— 
lichen Tode ihres Söhnchens darnieder, und durch Mittel, 
über welche der Dichter fich nicht weiter verbreitet, gelingt 
e8 der treuen Freundinn Baulina, den König beim Ber 
gräbniß zu tänfchen und Die tief Betrauerte jechzehn Jahre 
lang zu verbergen, bis die nach der Verheißung des Dra- 
kels wiedergefundene Tochter auch die beiden, längſt ausge— 
ſöhnten Gatten wieder vereinigt. Damit fiel denn natürlich 
auch die unerfreulichite Wendung des Romans fort: die 
Liebe des Königs zu feiner Tochter und fein Selbftmord 
nad) der MWiedererfennung. An Stelle jener verderblichen 
Leidenfchaft tritt hier ein fchöner Zug tiefer und reiner 
Sympathie und die endliche Löſung aller Räthſel wird 
durch einen vollen Akkord des Entzüdens begrüßt. Shak— 
ſpeare's eigenfter Art entfprechend ift ferner das - fichtliche 
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Bemühen, die überlieferte Fabel mit dem Grundgefeg des 
Drama’s- thunlichft in Uebereinftimmung zu bringen, indem 
er mehrfach überlegte Handlung an die Stelle des Zufallde 
die Logik der Thatſachen an die Stelle des willkürlich ein- 
greifenden Schidjals jet. So wird Perdita, die Faunia 
des Romans, nicht durch die Wellen in führerlofem Nachen 
an die Küfte von Böhmen getrieben. Der mit ihrer Aus- 
fegung beauftragte Antigonus bringt fie abſichtlich dorthin, 
denn er glaubt halb und halb an die Untreue der Köni- 
ginn und will, daß das Schidjal des Kindes fih in dem 
Lande des muthmaaßlichen Vaters vollende. Es iſt hiebei 
freilich nicht zu verfehweigen, daß die Handlung des Drama’s 
gerade bei diefer Abänderung auf der einen Seite an innerer 
Nothwendigkeit verliert, was fie auf der andern gewinnt. 
Wir finden e8 gewiß in der Ordnung, daß Antigonus die 
Rolle des Windes und der Wellen bei der Geftaltung von 
Perdita's Schickſal übernimmt. Aber können wir darum 
die Frage nach der dramatiſchen Berechtigung jenes Bären 
ablehnen, welcher den zu wortgetreuen Ritter unmittelbar 
nach der Ausſetzung zerreißt, oder die nach der ſittlichen 
und logiſchen Bedeutung des Sturmes, der ſodann alle 
Zeugen und Mithelfer der That vernichtet? Man wird der 
Kritik immerhin zugeben müſſen, daß Shakſpeare hier die 
Scylla nicht ganz wohlbehalten vermied, indem er die Cha— 
rybdis umſchiffte. Antigonus mußte bei der Ausſetzung 
Perdita's ſelbſtſtändig handeln, damit nicht lediglich das 
dem Menſchen nicht Rede ſtehende Schickſal die beiden 
Haupttheile des Drama's verknüpfte: aber eben ſo noth— 
wendig war es, daß der ganze Vorgang tiefes Geheimniß 
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für den König blieb, denn fonft hätten deffen Nachforfchun- 
gen nach feiner Befehrung mit der ganzen Romantik des 
vierten und fünften Aktes ficher ein kurzes Ende gemacht. 
So mußten denn der Bär und der Sturm herbei und das 
Drama deckte fein Deflcit mit einem nicht ganz unbedenk— 
lichen Anlehen bei der Legende. Weit würdiger Shakſpeare's 
war der Gedanke, den Tod des Prinzen etwas weniger 
mährchenhaft zu machen durch die Bemerkung: 

„Sein hoher Sinn (zu hoch fo zarter Sugend) 

Zerbrach fein Herz vor Schmerz, daß thöricht roh 

Der Bater ehrlos macht bie holde Mutter.” 
Und in demfelben Sinne tritt im zweiten Theile des alten 
Eamillo’s Rath) und Beftreben ftatt des vom Schidfal ge 
jendeten Sturmes ein, der die Brinzeffinn des Romans mit 
ihrem getreuen, prinzlichen Schäfer der Heimath zuführen 
muß. Bleibt aud nach gebührender Anrechnung diefer we— 
jentlihen Befferungen im „Wintermährchen” noch genug 
des Wunderlichen zurüd, fo kann auf der andern Geite 
nur die Oberflächlichkeit e8 verfennen, wie Vieles und Treff: 
liches der Dichter geleiftet hat, um durch die Ausführung 
des Einzelnen, jo wie durch die Färbung und Haltung des 
Ganzen, dur Sprache und Charafteriftit den Mängeln des 
von Greene übernommenen Grundriffes zu Hülfe zu kommen. 
— Man hat bereits fehr richtig darauf hingewiefen, wie 
wenig die gerade hier in's Ungeheuerliche gehende Gleich- 
gültigkeit gegen Geographie und Chronologie zu einem Ur- 
theile über die Kenntniffe des Dichters berechtigt und, die 
Zabel einmal zugegeben, dem Stüde zum Nachtheil gereicht. 
Dreimal wird die mährchenhafte Unglaublichfeit der Hand- 
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fung nahdrüdfih in Erinnerung gebracht. „Diefe Neuig- 
feit, die man als wirklich bekräftigt, fieht einem alten Mähr— 
hen jo ähnlich, daß ihre Wahrhaftigkeit ſehr verdächtig er- 
fcheint.” So leitet der Erzähler die Geſchichte von Per— 
dita's Wiederfindung ein. Diefer abfichtlich betonte mähr- 
hen= und traumhafte Ton des Stüdes it offenbar darauf 
berechnet, die Anforderungen an ftrenge dramatiſche Folge— 
richtigfeit von vorne herein herabzuftimmen und er wird 
nicht wenig durch die völlige Ungebundenheit verftärft, mit 
welcher Shaffpeare fich hier über alle Schranken der Zeit 
und des Raumes hinweg feßt. Das „Wintermährchen“ 
geht in diefer Beziehung befanntlich weiter, als irgend ein 
anderes Shakſpeare'ſches Stück. Mit culturbiftorifchen Aeu— 
Berlichfeiten nehmen es, wie wir wiflen, felbit die der an— 
tifen Gefchichte entnommenen Dramen nicht ganz genau. 
Hamlet, Lear, Cymbeline übertragen die Sitten des fech- 
zehnten Jahrhunderts auf Das Sagen: Zeitalter der nordi- 
hen Völfer. „Wie es Euch gefällt“ macht die voraus: 
jeßungslofe, poetische Zeit des Schäfer-Romans den Sinnen 
anfchaulich, indem e8 den Ardenner-Wald mit Löwen, Ries 
fenfchlangen und Palmen ausitattet. Ganz in demjelben 
Sinne führt uns der Dichter des Wintermährchens an die 
böhmifche Kite, läßt er aus der Inſel Delphi Orafel 
fommen, während Julio Romano als Berfertiger von Her- 
mionen’s Statue genannt wird, die böhmifchen Hirten ſich 
an englifchen Pfingftipielen ergögen und Autolycus ihnen 
die Ballade zum Beiten giebt „von des Wucherers Frau, 
die mit zwanzig Geldjäden nieder fam, oder vom Fiſch, 
der fich ſehen ließ Mittwoch, den achtzigften April, vierzig- 
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taufend Klafter über dem Waffer und dabei die Ballade 
fang gegen die harten Herzen der Mädchen.” Den mytho— 
logijchen Apparat, Drafel und Träume, hat das „Winter: 
mährchen“ ebenjo, wie das idylliiche Intermezzo mit „Eymz- 
beline” gemein; es wird fich aber zeigen, daß derfelbe hier 
wie dort das jelbititändige innere Zeben der Handlung mehr 
ſymboliſirt, als daß er jelbititändig beftimmend in die Ent: 
wicelung eingriffe. Die Hauptiache endlich für die drama- 
tiihe Belebung des ungefügigen Stoffes Teiftete natürlich 
Shakſpeare's bewährte Meifterfchaft iin Sprache, Charafte: 
riftif und Führung der Handlung. Sie läßt auch hier Die 
Mühe der nähern Betrahtung nicht unbelohnt und erklärt 
zur Genüge die höchſt günftigen Erfolge, deren ſich das 
„Wintermährchen“ zu verjchiedenen Zeiten auf der englifchen 
Bühne erfreut hat. — Der Styl des Stüdes ift, wenn 
nicht leicht und blühend, jo Doch überall bedeutend, ener- 
giſch, zumeilen von höchſter pathetiicher Kraft. In Verſen 
und Proſa der Hofleute, namentlich in der legtern, iſt jener 
Anflug von euphuiftifchem Schwulft nicht zu verfennen, der 
die Sprache dieſer Kreife bei Shakſpeare ſtets von der Rede 
gewöhnlicher Menfchenfinder untericheidet. Ein Mufterjtücd- 
hen der Gattung iſt u. a. der Bericht des dritten Edel- 
manns über die Wiedererfennungss Scene im zweiten Auf- 
tritt des fünften Altes: „Einer der rührenditen Züge von 
allen, und der auch nad meinen Augen angelte (das Waſſer 
befam er, aber nicht den Fiſch) war, wie bei der Erzählung 
von der Königinn Tode, mit der Art, wie fie unterlag (wun— 
dervoll erzählt und vom König betrauert) wie da ftarres 
Hinhören feine Zochter durchbohrte: bis, von einem Zeichen 
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des Schmerzes zum andern, fie endlich, mit einem Ach! 
möchte ich Doch jagen, Thränen blutete; denn, das weiß ich 
gewiß, mein Herz weinte Blut. Wer am meiften Stein 
war, veränderte jet die Farbe; einige taumelten ohnmächtig, 
alle waren tief betrübt: hätte die ganze Welt dies anfchauen 
können, der Sammer hätte alle Völker ergriffen.” Nicht 
viel einfacher und natürlicher find die Komplimente, mit 
welchen in der Eingangsfcene Camillo und Arhidamus ſich 
gegenfeitig bewirthen. Es find das eben Die durch die 
Zeitfitte vorgefchriebenen Formen des feinen Umgangstones, 
deren Humor den Sprechenden ſelbſt nicht entgeht. So 
nennt Camillo den jungen Prinzen ein herrliches Kind, ein 
Heilmittel für den Unterthan, eine Erfriſchung alter Herzen; 
„die, welche auf Krüden gingen, ehe er geboren ward, wün— 
hen no’ zu leben, um ihn als Mann zu fehen.” — 
„Würden fie denn fonft gern ſterben?“ erwiedert ganz troden 
Arhidamus; und Camillo: „Sa, wenn fie feinen andern 
Borwand hätten, fih ein längeres Leben zu wünfchen!“ 
Alle dieſe Tanzmeifter- und Fechter-Runftftüde der Conver— 
fation haben aber fofort ein Ende, fobald die Scene einen 
pathetifchen Anlauf nimmt. Die Leidenfchaft redet auch in 
diefer legten Arbeit des alternden Dichters noch in voller, 
ergreifender Kraft die Sprache der Natur und der Wahrheit. 
Ganz befonders ift die Rolle Paulina’s reich an trefflichen 
Proben leidenfchaftlicher Beredtjamfeit, und die Gerichtsfcene 
wetteifert an Schwung und Gedanfenreihthum mit mancher 
berühmten Stelle der Zrauerfpiele. Die Anordnung der 
Handlung überwindet, namentlich in den Schlußfcenen, mit 
ungemeiner Gewandtheit die in dem romanhaften Stoffe 
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ftegenden Schwierigkeiten. Mit weifer Defonomie wird die 
MWiedererfennung Perdita's nur durch Augenzeugen gejchil- 
dert, damit die Theilnahme fich für die überwältigende Wir: 
fung des legten Auftritts nicht abfchwäche: für jene unver: 
gleichlich Dramatifche Scene, da die vermeintliche Bildfäule 
Hermione's fich vor den Augen des Leontes belebt und 
zu der wehmüthigen Erinnerung an die jo lange Betrauerte 
der Jubel des Wiederfindens, das Gefühl des Friedens und 
der Ausföhnung in den fchönften Gegenjag tritt. — Mit 
nicht geringem Erfolge endlicd war Shakſpeare auch in die— 
ſem ſeltſamen, Dramatifirten „Mährchen“ bemüht, Durch 
Wahrheit und Schärfe der Eharakteriftif für die irratio- 
nalen Elemente der äußern Vorgänge zu entichädigen. Die 
abenteuerlich=feltiamen Greigniffe, denen wir beimohnen, 
werden annehmbar und erregen unjere Theilnahme, denn fie 
tragen fid) unter und an Perſonen zu, die uns als lebend 
und wahr anfprechen, deren Empfindungen wir, wenn nicht , 
theilen, fo doc veritehen, fo daß die aus dem Roman 
übernommene Schickſals-Maſchinerie ſich zu einer heitern 
Symbolik natürlicher Borgänge vergeiftigt. ” 

Diefer wichtigen Aufgabe leitet zunächit die moralifche 
Färbung trefflihe Dienfte, in welcher uns die Umgebung 
des ſiciliſchen Köntgspaares, der Schauplaß der tragifchen 
Handlung gezeigt wird. 

Eine Eharakteriftif Shakſpeare's wird es nicht über- 
jehen dürfen, wie wenig diefer Hof-Schaufpteler und Thea- 
terdichter zu den Bewunderern höfiſcher Sitte und Bildung 
gehörte. Wer Shaffpeare’8 bittere und zahlreiche Ausfälle 
gegen plebejiichen, anmaaßenden Unverſtand gegen jeine 
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Schilderungen vornehmer Berfchrobenheit abwägen wollte, 
der würde ohne Mühe finden, daß die befiederten und Bi- 
fam duftenden Kavaliere bei des Dichters bekannter Abnei- 
gung gegen ſchweißige Mügen, ſchmierige Hände und übeln 
Athem nicht das Geringite gewinnen. Shaffpeare verfolgt 
fie auf jedem Terrain und zu jeder Zeit, er. benußt fie als 
niedere, mittlere und hohe Jagd, er geht ihnen mit den 
Bögelbolzen des Wiges zu Leibe, wie mit den unentrinn- 
baren Pfeilen mitleidlofer Satire und mit dem fcharfen 
Schwerte fittliher Entrüftung. Bon den gelehrten Pedanten 
des navarrefiichen Hofes, von dem Hofmanne, den Probſtein 
daran erkennt, daß er politifh gegen feinen Freund war, 
gefchmeidig gegen feinen Feind, und daß er drei Schneider 
zu Grunde richtete — bis hinab zu den Schmeichlern Ri— 
chard's IIL und zu der plumpen Bosheit Eloten’s hat Shak— 
ſpeare feine moralifche Kranfheitserfcheinung diefer Sphäre 
verichont. Es wetteifern in Diefer Richtung LZuftipiele, Tra— 
gödien und Dramen. „Berlorne Liebesmüh'n“, „Wie e8 
Euch gefällt”, „König Johann“, „Heinrich VL’, „Ri— 
chardelll.“, „Hamlet“ und „Lear“, „Eymbeline” und „der 
Sturm” zeigen gleichmäßig, wie wenig die Auserwählten 
des Glücks bei dem der Herzen fundigen Dichter vor den 
Stieffindern der Gefellfchaft voraus haben, wie er in der 
That überall der Tugend ihre eigenen Züge und der 
Schmach ihr eigenes Bild zeigt, unbeftechlih und wahr wie 
jeine Meifterinn, die Natur. Gegen alle dieſe Schilderun- 
gen der von der Macht und vom Glüde bevorzugten Kreiſe 
bildet nun das „Wintermährchen” einen nicht zu verfen- 
nenden Gegenfaß. Nicht, Daß dem Hofleben, welches uns 
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hier gezeigt wird, die dunkeln Schlaafchatten fehlten. Der 
Mordanichlag gegen Polyxenes, den vertrauten Jugend— 
freund und den Gaft, der Prozeß Hermione’s find nicht 
geeignet, die höchften Lebensfreife als ein Paradies des 
Glücks und der Tugend zu zeigen: aber es ift wohl zu 
beachten, daß alle diefe Ungeheuerlichfeiten in der morali- 
fhen Krankheit einer einzigen, freilich der höchſten, Perſon 
ihren Urfprung haben. Es fehlt durchaus die bei folchen 
Nachtſtücken aus der höchſten Gefellichaft fonft unvermeid- 
liche Zugabe der Schmeichler und Heuchler, der giftigen 
Ohrenbläſer, der Glüdsjäger, welche nur auf die Gelegen- 
heit lauern, un die böfen Gedanken des Gebieters zu 
Thaten zu machen. Leontes findet feinen Meuchelmörder 
für den Mann, gegen den feine Eiferfucht ihn zur Wuth 
ftachelt, feinen Ankläger, feinen falfchen Zeugen gegen die 
verftoßene Gemahlinn. Camillo entflieht lieber mit Preis— 
gebung feines Vermögens, ald daß er die Gunft des Herr: 
jchers mit dem Frieden feines Gewiffens erfaufte; unter 
den Höflingen mag auch nicht Einer als Anfläger oder 
Zeuge gegen die Königinn auftreten. Alle mahnen zur Be: 
fonnenheit, zu ruhiger Ueberlegung, ohne durch das Wüthen 
des Herrfchers fich merklich einſchüchtern zu laffen. . Bei der 
Anfrage an das Drafel geht es durchaus aufrichtig und 
ehrlich zu; es fällt den Abgefandten nicht ein, den Dol- 
metichern des Gottes etwa einen Wink im Sinne ihres 
Hern zu geben. Als Antigonus in. Die Ansjegung des 
Kindes willigt, hat er, ganz abgejehen von der eigenen, 
dringenden L2ebensgefahr, Feine andere Wahl, als das hülf- 
oje Wefen vor feinen Augen durch den König ermordet 
32* 
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zu fehen oder es einem ungewiffen Schidfale preiszugeben. 
Freilich wird durch dieſe Erwägung jene fonderbare poetifche 
Gerechtigkeit um fo bedenflicher, Die ihn, unmittelbar nach 
Erfüllung des erzwungenen Eides, durch den Schidjals - 
Bären zerreißen läßt. Die allerglänzendite Ausnahme von 
dem Wefen der vornehmen Welt, wie e8 etwa Bellarius 
im „Cymbeline“ befchreibt, macht Paulina, des Antigonus 
heidenmüthiges, ebenfo braves als heftiges Weib. Anti- 
gonus zeichnet ihre Art kurz und treffend in den Worten: 
„Wenn fie den Zaum fo nimmt, Tafj’ ich fie laufen, 
Doc ftolpert fie niemals.“ 
Ihr Auftreten für die gemißhandelte Monarchinn iſt heftig, 
bis zur Unfchönheit, aber im höchften Grade ehrenhaft und 
entfchloffen. Man merkt es ihr an, daß fie gewohnt iſt, 
im hauslichen Rathe ihr Wort darein zu reden, daß fie in 
der Perſon Hermione's gewiffermaaßen Ehre und Recht 
ihres in feiner glänzendften Vertreterinn gekränkten Gefchlechts 
vertheidigt. Wir ftimmen ihr aus vollem Herzen bei, fo 
lange fie, wenn auch noch fo leidenschaftlich und ausfah- 
vend, für das Leben der Königstochter kämpft. Erſt als 
die falfche Nachricht von Hermione's Tode ankommt fteigern 
fich ihre Vorwürfe und Flüche für einen Augenblid zur graus 
famen, 'faft an Schadenfreude erinnernden Härte. Aber ein 
Wort des in's Herz getroffenen Königs reiht hin, ihrer 
durchaus braven und tüchtigen Natur wieder die Herrfchaft 
zu geben. 
„Wo man nicht helfen Fann, 


Soll man auch jammern nicht; nein, nicht betrübt euch 
Um mein Gered’, ich bitte; lieber laßt 
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Mich ftrafen, weil ich euch an das erinnert, 

Mas ihr vergeffen ſolltet!“ - 
Dies ihre treuherzige und ehrliche Abbitte; fie kommt aus 
gutem, aber durchaus nicht aus fehwachen, von Gefühls- 
regungen beherrfchtem Herzen. Sechzehn Jahre lang flieht 
Baulina den Kummer des trauernden Fürften mit an, ohne 
‚daß ein fchwacher Augenblid ihr das Geheimniß von Her: 
mionen’s Leben entlodt. Erft als das Schiefal fih erfüllt 
bat, als „das Verlorene wieder gefunden ift”, bricht fie 
das Schweigen, vielleicht weil ſie erit jet ſich überzeugt 
hat, daß Leontes für alle Zukunft geheilt it, daß die Wie- 
dDervereinigung des füniglichen Paares zu dauerndem Glücke 
gereichen wird. So wird die Führung der Handlung im 
enticheidenden Augenblide in treue und muthige Hand ge- 
legt. Die tragifche Leidenfchaft des Leontes fteht ifolirt, 
ohne Anreiz, ohne Nahrung von Außen, und das ganze 
Enfemble läßt auch in der fchlimmften Berwidelung Die 
Sucht vor einer tragischen Löſung nicht recht auffommen. 
In demfelben Sinne hat der Dichter mit weifer Befonnen- 
heit die Charaktere der andern Hauptperfonen angelegt und 
entwickelt. Man darf fih nur bei Hermione an Desde- 
mona, bei Leontes an Dthello erinnern, um das deutlich 
herauszufühlen. 

Situation und Charakterſchilderung erfcheinen in die— 
fen Auftritten auf den erften Blick faft wie eine Reminiſcenz 
aus dem „Mohren von Venedig“. Wir fehen die Eifer 
fucht, wie ein hißiges Fieber, fih in einem gefunden Dr: 
ganismus vor unfern Augen entwideln, die Einzelnheiten 
des furchtbaren Krankheitsprocefjes drängen ſich mit greller 
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Deutlichfeitt an unfer Auge heran. Leontes wie Othello 
ſchwelgt in den Höllenfchmerzen, welche feine Eranfe Phan— 
tafie fich bereitet, er verliert Urtheil und Befinmung noch 
ſchneller, als der afrikanische, balbwilde Krieger. Wie Othello 
ift er unfähig, fich zu verftellen, bebt er im Augenblide der 
Wuth vor feinem Mittel zurüd: und doch hat der Dichter 
feinen Charakter nicht tragisch angelegt und er hat es ver- 
ftanden, diefe Intention, mit der das Drama fiel und ftand, 
den aufmerkffamen Beobachter von Anfang an durchfühlen 
zu laffen. Schon die Einleitung der ganzen Verwidelung 
trägt Biel dazu bei. Leontes, wie wir oben bemerften, hat 
feinen Jago neben fich, der ihm das Gift tropfenweife ein 
giebt, der forgfältig beobachtend feine Krankheit verfolgt, 
um die Heilung unmöglich zu machen. Er hat nicht einmal 
die Entichuldigung des Poſtumus, als diefer durch die 
prahlerifche Züge des Jachimo fich täufchen ließ. Ebenſo— 
wenig werden Lebensalter, Mißtrauen in fich felbft oder 
äußere Verhältniffe ihm zu Verſuchern. In der Blüthe 
der Sugend („vor drei und zwanzig Jahren war er fo alt, 
wie jeßt fein Junge, im grünen Kinderrödchen, in der 
Scheide feit fein Dolch“), im Beſitz unbeftrittener Herr- 
fchaft, von Jedermann geehrt und geliebt, hat er am aller- 
wenigiten Grund, an der Mutter feines ihm noch dazu 
fprehend ähnlichen Prinzen zu zweifeln. Nicht wie Des- 
demona dem Mohren hat Hermione fi) ihm angetragen: 
fie ließ ihn zwei Monate lang auf ihr Jawort warten, dann 
aber wurde fie fein, nach wohlüberlegtem Entfchluffe, und 
feitdem haben alle quten und fchügenden Gewalten des Lebens 
fih die Hand gegeben, um Ddiefen Bund zu fegnen und zu 
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beglüden. Hermione's Charakter zumal fcheint zu Allem 
eher geeignet, als der Eiferfuht Nahrung zu geben. Gleich: 
mäßige Faſſung, Selbftbeherrihung, hohes Selbftbewußt:- 
fein durch Anmuth und Güte gemildert ftrahlen aus ihrer 
ganzen Erjheinung. Wie Desdemona’s Leidenfchaftlichkeit 
und Unbeſonnenheit ihr fremd ift, fo hat fie auch Nichts 
von ihrer Schwäche. 
„Weint nicht, gute Kinder, 

Es ift fein Grund; hört ihr, daß eure Herrinn 

Berdient den Kerfer, dann laßt Thränen firömen, 

Wär’ ich auch frei. Der Kampf, in den ich gehe, 

Dient mir zum ewigen Heil.“ 


Das ift ihre Entgegnung auf die unerhörte, empörende 
Anklage; und Beichimpfungen, Drohimgen, Mißhandlung 
fhlimmfter Art vermögen an diefer Haltung nicht das Ge- 
ringfte zu ändern. Es ift als fühen wir Imogen, im Aus 
genblide, da ihr Piſanio das verhängnißvolle Geſtändniß 
macht. Und gegen dieſes Weib brauft Leontes in tödtlicher 
Eiferfuht auf, weil fie, feinem Auftrage gehorchend, Den 
Saft mit Erfolg zu längerm Berweilen genöthigt. In 
jedem Zuge zeigt er die gegen fich ſelbſt wüthende Recht: 
haberei eines an vorfchnelles Urtheilen gewöhnten, von Ju— 
gend an durch Widerfpruch nicht zur Befinnung gebrachten 
Schooffindes des Glücks. Sein Rafen iſt weit unliebens- 
würdiger und widerwärtiger als das des Mohren, aber e8 
ift nicht jo fchredlih, denn es fehlt ihm der Stachel des 
tiefen Seelenfchmerzes, den wir bei Othello mit Muße beob- 
achten fonnten, wie er vor unfern Augen in die Seele Des 
arglofen Helden fich jenkte. Schon der Lärm, das maaß- 
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loſe Ungeftüm, mit welchem die Eiferfucht ſich hier äußert, 
müffen Zweifel an ihrer Tiefe und Dauer erweden. Gewiß 
nicht ohne Abficht läßt der Dichter die Ausfälle des Wü— 
thenden mehrmals bis zu burleskem Schimpfen fich fleigern. 
So, wenn er gegen Paulina heraus fährt: 


„Die Belferinn von fredem Maul, den Mann 
Hat fie geprügelt, und bett mich nunmehr!“ 


Solhe Wellen treibt ein Lufthauch nur auf ſeichtem Ge— 
wäſſer empor und Leontes beurtheilt fich ſelbſt und feine 
Umgebung garnicht unrichtig, wenn er fpäter entgegnet: 
„Wär ih Tyrann, 
Wo wär’ ihr Leben? Nimmer ſpräch' fie das, 
Wenn fie mich dafür bielte!“ 

Es bedarf nur einer ftarken, entgegengefeßten Erregung, 
um Diefe Erhitzung in das andere Extrem umſchlagen zu 
laſſen und die aus dem entzündeten Blute aufgeſtiegenen 
Phantome verſchwinden zu machen. Die plötzliche Nachricht 
vom Tode des Prinzen thut dieſen Dienſt. Eine ſcheinbare, 
tragiſche Kataſtrophe bringt die Handlung augenblicklich zum 
Stillſtand, um ſie dann, nach einem kühnen, vielleicht über— 
kühnen Sprunge über die Kluft der Zeit, inmitten eines 
andern Geſchlechtes der heitern Löſung entgegen zu führen. 

So beginnt der zweite Theil des Gedichtes. Eine 
friſche, anmuthige Natur umgiebt uns, ein frohes Bild 
des Glückes und des Gedeihens. Wie der fern grollende 
Donner eines abziehenden Gewitters miſcht ſich die Erin— 
nerung an die öde, verrufene „Küſte von Böhmen“, an des 
Antigonus verhängnißvollen Tod, an den Untergang ſeines 
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Schiffes in die Bilder ländlichen Glückes, fehlichter Ein- 
falt, Treue und Kraft, welche die Schäferfcenen des vierten 
Aktes erfüllen. Bon Adoption der jentimental-phantafti- 
fhen Paftoral- Grillen feiner Zeitgenoffen ift Shaffpeare 
hier eben fo fern, al8 da er über dieſen Gefchmad in „Wie - 
es Euch gefällt” durch die Geftalten des Corinnus und der 
Phöbe feine Meinung fagte. Die Schäfer des „Winter: 
mährchens“ find durchaus weder Poeten noch fchöne, ſchmach— 
tende Seelen. Bei ihren Feten fpielen derbe Puddings, 
ein gutes Ale und ein herzhafter Tanz eine größere Rolle, 
als verliebte Sonette. Die Frau vom Haufe bedient Die 
Säfte, fingt ihren Vers, tanzt ihren Reihen: ihr Antlitz 
Feuer, durch Arbeit und das womit fie, Allen zutrinfend, 
es löſcht.“ Wenn die Burfchen gerade feine Dirnen zur 
Hand haben, fo Liegen ihnen die Wollpreife mehr im Sinne, 
als Zephyre, Nachtigallen und Rofen, und von dem Trei- 
ben ihrer Flegeljahre entwirft der Alte bei feinem erften 
Auftreten ein durchaus nicht Sean Paul'ſches Gemälde. 
(At 3, Sc. 3). Auch mit einer guten Dofis einer mehr 
lächerlichen als rührenden Einfalt mochte Shaffpeare diefe 
böhmifchen Arkadier nicht verfchonen. Sie finden Alle ihren 
Meifter an Autolycus, dem Tuftigen unverzagten Sohne 
Mercurs, der fih herab läßt, fie durch feine Balladen zu 
bilden und um ihre Fefttagsbörfen zu erleichtern, nachdem 
er in wechſelvoller Laufbahn ein Affenführer gewefen, ein 
Gerichtöfnecht und Scherge, das PBuppenfpiel vom verlorenen 
Sohn tragirt, eines Keffelfliders Weib geheirathet und fich 
als Spigbube gefeßt hat: beiläufig ein Typus, um welchen 
das „Wintermährhen” die Lunge Reihe Shakſpeare'ſcher 
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ihelmifher Clowns zu guter Lebt noch bereichert. Alle 
diefe derben und Lächerlichen Züge der bier vorgeführten 
idylliſchen Welt werden aber aufgewogen durch die gefunde 
Bravheit und Ehrlichkeit, welche den einfachen Landleuten 
aus den Augen ftrahlt, trefflich worbereitend auf Perdita's 
wahrhaft herrliche und anmuthsvolle Erjcheinung. Die Kö: 
nigstochter ift von dem alten Schäfer als eigenes Kind er- 
zogen. Aus einfachen, uneigennüßigem Mitleid nahm er 
das arme, hülflofe Ding im Walde auf, aber es wird für 
Perdita fein Schade gewefen fein, daß die von Autigonus 
ihr mitgegebene Ausftattung die gute That auf der Stelle 
belohnte. Sp ward fie für ihre Pflegeeltern eine Quelle 
des behaglichen Wohlftandes und gedieh- in der Einfachheit 
und Natürlichkeit Ländlichen Stilllebens, ohne den Drud der 
Armuth und Dienitbarfeit kennen zu lernen. Im vollfter 
Sugendblüthe führt fie der Dichter uns entgegen, von dem 
Prinzen, deffen Herz fie gewann, als Königin des länd- 
lichen Feſtes herrlich geſchmückt, bejcheiden und muthig, 
heiter und anmuthig gelaffen, eine der erfreulichiten und 
harmonifchiten Geftalten, welche feine Dramen beleben, eben— 
bürtig ſich anfchließend an Porcia, Sfabella, Imogen und 
Miranda. Mit allen Lieblings- und Herzensfindern der 
Shakſpeare'ſchen Mufe theilt fie den Familienzug der innern 
Wahrhaftigkeit, des Widerwillens gegen alles erfünftelte 
Weſen. Nicht einmal in den Blumen ihres Gartens mag 
fie der Natur Gewalt gethan willen. 
„Wenn das Jahr nun altert, — 


Noch vor des Sommers Tod und der Geburt 
Des froft'gen Winters, — dann blüh'n uns am ſchönſten 
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Blutnelfen und die ftreif’gen Liebesftödel, 

Baftarde der Natur will man fie nennen: 

Die trägt nicht unfer Banergarten, Senfer 

Bon ihnen hab’ ich nie gejucht.“ 
Auf diefe vom Dichter augenfcheinlich nicht ohne Abficht 
eingefchobene Bemerkung empfängt Berdita von Polyzenes 
eine ganz treffliche Belehrung über die „von der Natur er- 
Ihaffene Kunft, welche nicht zu verwechfeln iſt mit jener 
Afterkunft, die die Natur beftreitet. 

„Du fiehft, mein holdes Kind, wie wir vermählen 

Den edlern Sproß dem allerwild’iten Stamm; 

Befruchten jo die Rinde fhlechtrer Art 

Durch Knospen edler Frucht. Dies ift 'ne Kunft, 

Die die Natur verbeffert, — mind’ftens ändert: 

Doch dieje Kunft ift ſelbſt Natur.“ 
Perdita giebt das Alles zu, aber Die Hergensmeinung, welche 
ihr jene erite Bemerkung entlocte, fpricht fie nur noch ent- 
ſchiedener aus, indem fie hinzufügt: 

„Den Spaten fted’ ich 

Nicht in die Erd’, ein einz'ges Reis zu pflanzen: 

So wenig als, wär’ ich geſchminkt, ich wünſchte, 

Daß diefer Jüngling mich drum lobt' und deshalb 

Nur mic zur Braut begehrt‘.“ 


Dabei ift Perdita, ohne e8 zu wiffen und zu. wollen, ein 
anserwähltes Lieblingsfind jener Achten, die Natur verfchd- 
nernden und veredelnden Kunſt; als fie ans dem Munde 
des Königs deren theoretifches Lob vernimmt, ift ihr die 
Praxis längſt geläufig. Ihr ganzes Auftreten, die Art, wie 
fie fich giebt gegen Hoch und Gering, gegen den Schäfer, 
der fie erzog, gegen Die ländlichen Nachbarn wie gegen den 
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BSeliebten und gegen des Königs eigne PBerfon: fie ift durch— 
aus getragen von dem ächten weiblichen Takt, von roher, 
formlofer Natürlichkeit eben ſo fern als von gefallfüchtiger 
Unwahrheit. Den ungewohnten, glänzenden Feſtſchmuck 
trägt fie, wie ihre tägliche Kleidung. Wenn fie als Köniz 
ginn des Feſtes auch ein wenig blöder ſich zeigt, als der 
alte Schäfer e8 wiünfchte, fo bat fie doch für Jeden ein 
unbefangenes, freundliches Wort, und die Anfprache des 
Königs findet fie nicht verlegener als die der einfachiten 
Nachbarn. ALS die Anregung der feftlichen Stunde und die 
Gegenwart des Geliebten ihre Stimmung erhöht, fühlt fte 
die Schwingen ihres Geiftes fich regen; ihre Reden werden 
über ihren fcheinbaren Stand hinaus poetifch und zierlich : 
aus den Pfingſtſpielen jcheint fie mehr gelernt und behalten 
zu haben, als fie vielleicht jelbft wußte und wollte. Glän— 
zend und entjchieden aber kommt ihre höhere Natur zum 
Durchbruch, als das Machtwort des Herrfchers ihre Liebe 
durchkreuzt. Nicht daß fie zu unmweiblihem Widerfpruche 
den Muth fünde, als der König feinen Sohn an die find» 
liche Pflicht erinnert. War ihr doch von Anfang an une 
heimlich zu Muthe beit dem Gedanken an das Heimliche 
und Eigenmächtige ihrer Verbindung. Sie billigt ſchwerlich 
die kecke Weife, in welcher Florizel die Mahnung an Das 
Recht des Vaters in den Wind fchlägt. Als aber flatt 
des Vaters der König, der Gewalthaber das Machtwort 
fpricht, als nicht von der Kindespflicht, fondern von dem 
„Ruhm“ des Königs die Rede tft, um Ddefjentwillen ihre 
Liebe zu Florizel verdammt, mit graufamen Strafen bes 
droht werden müſſe, da erhebt fich ihr jungfräulicher Stolz 
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gegen die Satzung der Menfchen, welche Die zufälligen Ga— 
ben des Glücks höher ftellt, als Ächten, inneren Werth. 
„Ich war nicht fehr erichredt, denn ein, zwei Mal, 
Wollt ich ſchon reden, wollt’ ihm offen fagen, 
Diefelbe Sonn’, an feinem Hofe leuchtend, 
Berberg’ ihr Antlig nicht vor meiner Hütte 
Und ſchau' auf beide gleich.“ 


So leitet fie unmittelbar nad den Drohungen des Königs 
die Erklärung ein, in welcher fie ihren Hoffnungen ent- 
jagt. — Florizel feinerfeits zeigt ihres Vertrauens ſich voll- 
fommen würdig. Seine ganze Erfcheinung vertritt recht 
eigentlich die fouverine Gewalt wahrer, aufrichtiger Herz 
zensneigung über die materiellen Gewalten des Lebens. 
Keinen Augenblid macht der Gedanke an feine Geburt, fei- 
nen Rang, feine jeßigen Pflichten gegen den Bater. und 
feine künftigen gegen das Land ihn ine in der Wahl, 
welche er für das Leben getroffen. Die Mahnungen des 
von ihm nicht erkannten, verkleideten Vaters erweden in 
ihm auch nicht einen Gedanken der Reue, noch der Be: 
ſorgniß. Flucht und eigenmächtige Ausführung feines Pla— 
nes ift das Einzige, was nach der unliebfamen Entdedung 
ihm in den Sinn fommt. Dan erwehrt fi) kaum des 
Gedankens, daß eine zweite Tragödie fich hier vorbereite, 
ihlimmer als die im eriten Theile des Drama's gefchilder- 
ten Zerwürfniffe. Es foll und darf auch durchaus nicht 
geleugnet werden, daß der Dichter den vorliegenden Con— 
fliet zwifchen dem Genußdrange des jugendlichen Herzens 
und den pofitiven Pflichten des Lebens hier ungleich wes 
niger ernft und gründlich) behandelt, als in Romeo und 
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Julia, oder in Othello und Eymbeline. Gefühl und Phan— 
tafie behalten, wie e8 dem „Mährchen” natürlich it, Das 
Uebergewicht über das Gejeß des Berflandes. Nicht das 
Herz, jondern das Leben muß nachgeben in dem Kampfe 
zwifchen Sollen und Wollen und einem gütigen, freundli= 
chen Schiefal bleibt es überlaffen, die Thorheiten der Ju— 
gend zu Glück und Segen zu wenden. Die Ehrfurdt vor 
einem großen Namen darf uns nicht verleiten, dieſe gefällig 
jpielende Auffaffung menjchlicher Dinge gegen die Gejeße 
des Drama’s vertheidigen zu wollen, welde die frühern 
Werke des Meifters jelbit ihr entgegen halten. Aber es 
darf Doch auch nicht überfehen werden, daß der Dichter das 
Mögliche Teiftet, um die von feiner Quelle einmal gegebene 
Löſung vor unferer Phantafie gewinnen zu laffen, was fie 
vor einer firengen Verſtandes-Kritik etwa verlieren follte. 
Wenn irgend ein. verliebter Prinz, fo muß Diefer Florizel 
das Schickſal entwaffnen mit feiner durch Nichts zu er- 
fchütternden Treue, feiner männlichen Offenheit und — mit 
dem Schatze ächter, jugendlich=Feufcher Sittlichfeit, den er 
mitten im Sturme und Raufch der Zeidenfchaft zu bewahren 
weiß. Es ift wohl zu beachten, unter welcher Bedingung 
Leontes feine Vermittelung zufagt: 

„gu eurem Vater eil’ ich; hat Begier 

Gefränft nicht eure Ehre, bin ich euer, 

Und eurer Wünſche Freund.“ 
So zeigt uns denn der glüdliche, alle Irrungen jpielend 
löfende und jedes Schieldbuch vernichtende Ausgang gleich- 
fam fumbolifh, wie der Dichter in der wohlerworbenen 
Ruhe eines heitern, zu innerm und äußerm Frieden gelangten 
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Alters den Wirrwarr des Lebens mit. liebevollem Humor 
betrachtet: wie feinem gefeiten Auge hinter den fchwärzeften 
Schickſalswolken die Sonne einer gütigen Vorfehung glänzt, 
welche den Redlichen, wenn auch Irrenden, nicht zu Schan— 
den werden läßt, vor der es feinen Zwielpalt giebt‘ ohne 
Berföhnung, feine Schuld ohne Verzeihung. Das „Win: 
termährchen” ift Nichts weniger als ein vollendetes Drama. 
Es erinnert in feiner Breite, feiner loſen Fügung, feinen 
verfchwimmenden Phantaftebildern vielleicht an das Natur: 
gefeß, dem auch die Rede des honigzungigen Nejtors nicht 
entging. Wer aber bei der Leſung Shakſpeare's ein herz- 
liches, rein menfchliches Intereſſe für den Dichter gefaßt 
hat, der wird am Ende jeiner fo wunderbar reichen Lauf: 
bahn auch Ddiefe feltiame, aus hochtragifchen Anfängen in 
ein reizendes Idyll verlaufende Dichtung zu genießen und 
zu würdigen wiffen. Der Erforſcher des Herzens wie des 
Weltlaufs, der Seher, welcher vor feiner Frage an das 
Schickſal zurüd bebte, deffen leuchtendem Herrſcherblick die 
Dämonen des Abgrundes Rede jtanden, während alle hei- 
ligen, jchüßenden, befeligenden Genien des Lebens feinem 
Worte gehorchten, er fcheidet von uns mit einem rührenden 
Gemälde des Friedens und der Verſöhnung. 


„Seht mit einander, 
Ihr jeligen Gewinner: nur Entzüden 
Spredt Alle jetzt.“ 


Wir glauben nicht beffer von Shafipeare Abfchied nehmen 
zu können, als mit diefen Worten Baulina’s, welche die 
Diffonanzen. diefer feiner wahrfcheinlich letzten Dichtung in 
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reinem, vollen Afforde verhallen laſſen. So lange ein 
Dichterwort auf Erden verftanden wird, fo lange es die 
Natur des Geiftes bleiben wird, auf die Geifter zu wirken, 
werden fie wiedertönen in den Herzen Aller, die unverdor- 
benen Herzens und hellen, rüftigen Sinnes aus diefer un— 
erjhöpflichen Fundgrube ächter, männlicher Lebensweisheit 
zu jchöpfen verjtanden. 





Serrudt bei A. W. Schade in Berlin, Grünftr. 18. 


In der Nicolai' ſchen Verlagsbuchhandlung in Berlin 
ift ferner erichienen: 


Wilhelm von Kaulbach: 


Die Ermordung Sulius Cäfars, 
Nach dem re — photographirt 


Joſeph Albert, in Mitnchen. 


Ausgabe Nr.I. 20” breit und 15” hoch. Preis 8 Thlr. 
Ausgabe Nr.II. 14” breit und 11” hoch. Preis 5 Thlr. 
Diefe meifterhaft hergeftellten Photographien geben die ganze Schön- 
beit der Kaulbach'ſchen Original-CEompofition mieder. An 
deutihen Kunftblättern diefer Art, dürfte ihnen Nichts an die Seite 
zu ftellen ſein. Ihrer anfprechenden Größe wegen, eignen fich dieſe 
Blätter ganz vorziiglih zu Ziummerverzierungen. 
Dean kann diefelben durch alle Buch- oder Kunfthandlungen beziehen. 


— — — 


—— Runſt⸗alender. 


Almanach 
für 
Künſtler und Kunſtfreunde Deutſchlands 
auf das Jahr 1860. 


Unter Mitwirkung namhafter Gelehrten und Künſtler 
herausgegeben von 
Dr. Mag Schasfler, 
Revacteur der Kunft-Zeitichrift: „Die Diosfuren." 


Mit einem Titelbilde in Stahlftih „Jupiter und Jo“ barftellend, 
nah dem im Berliner Mujeum befindlfiden Original-Ge- 
mälde von Eorreggio, geftochen von P. Droehmer. Nebft 
mehreren anderen artiftiichen Beigaben, Holzfchnitten u. |. w. 

Groß REN — In farbigen, Be Umſchlag. 
Geheftet. Preis 14 Thlr. 


Allen Künſtlern und Kunſtfreunden ſei dieſer auch äußerlich 
auf das Sorgfältigſte ausgeſtattete „deutſche Kunſtkalender“, der erſte 
in ſeiner Art, angelegentlichſt empfohlen. 


Wilhelm von Kaulbach: 


Macbeth, Banco und die Heren, 
(Shakſpeare's „Macbeth“, Act I. Scene 3.) 

Nah dem Driginal-Garton für die xylographiſche Ausfüh- 
rung gezeichnet von Ed. Eichens, und in Holz 
geichnitten von 3. ©. Zlegel. 

Größe: 9” hoch und 13” breit. Auf chinefifchem Papier. 
Preis 1 Thlr. 

Liebhaber und Sammler von gediegenen Holzſchnitten wer- 


den dieſes vortrefflich ausgeführte Blatt ohne Zweifel ihren Mappen 
gern einverleiben. 





Correggio: „Jupiter und Jo.“ 
Stahlſtich in Medaillonform. 


Nach dem auf dem Königl. Mufeum zu Berlin befindlichen 
Driginal-Gemälde von Eorreggio, in Mezzotinto 
ausgeführt von P. Drochmer. 

Auf chineſiſchem Papier, Hein Folio. 

Preis 1 Thlr. 





Goethe's Portrait. 
Gezeichnet von G. M. Kraus, geflohen von Dantel 
EChodowiedi. 
Groß Quarto. Preis 15 Ser. 


Schiller's Bortrait. 
Nach einem Gemälde von L. A. Graff, geflohen von 
Laurens. 
Medaillonform. Preis 10 Sgr. 
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